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Proſaiſche Schriften, 


Erfie Periode 


Schillers ſoaͤmmti. Werte. X. 


Weber den Bufammenhang der thierifchen Matur 
des Menſchen mit feiner geifligen. * 


Einleitung. 


g. 1, 

Schon mehrere Philofophen haben behauptet, daß der Körper 
gleichfam der Kerker des Geiſtes fey, daß er ſolchen allzufehr 
an das Irdiſche hefte und feinen fogenannten Flug zur 
Vollkommenheit hemme. Wiederum ift von manchem Philo- 
fophen mehr oder weniger beftimmt die Meinung gehegt 
worden, daß Wilfenfchaft und Tugend nicht ſowohl Zweck, ald 
Mittel zur Glückſeligkeit ſeyen, daß ſich alle Volltommenbeit 
bes Menfchen in der Verbefferung feines Körpers verſammle. 


— 


* Diefer Verfuch, biöher in die fämmtlihen Werte Schillers nicht 
aufgenommen, nun aber von feinen Söhnen bhiefür befiimmt 
erſchien fchon im Jahre 1750 im Drude, und zwar ald: „Eine 
Abhandlung, welche In höchſter Gegenwart Seiner berjoglichen 
Durchlaucht, während den öffentlichen atademiichen Prüfungen, vers 
theidigen wird Johann Chriftoph Friedrich Schiller, Candidat der 
Medicin in der herzoglichen Militär : Arademie.‘ 
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Mich däucht, es ift dieß von beiden Theilen gleich einfeitig 
geſagt. Letzteres Syſtem wird beinahe völlig aus unferen 
Moralen und Philofophien verwiefen ſeyn, und ift, ſcheint ed 
mir, nicht felten mit allzu fanatiſchem Eifer verworfen worden, 
— es ift gewiß der Wahrheit nichts fo gefährlih, ald wenn 
einfeitige Meinungen einfeitige Widerleger finden. — — Das 
erftere iftwohl im Ganzen am mehreften geduldet worden, indem 
es am fähigften ift, das Herz zur Tugend zu erwärmen und 
feinen Werth an wahrhaftig großen Seelen fchon gerechtfertiger 
hat. Wer bewundert nicht den Starffinn eines Cato, die hohe 
Tugend eines Brutus und Aureld, den Gleihmuth eines 
Epiftets und Seneca? Aber deffen ungeachtet ift es doch nichte 
mehr als eine fchöne Verirrung ded Verftandeg, ein wirkliches 
Ertremum, das den einen Theil des Menſchen allzu enthuſiaſtiſch 
herabwürdigt, und ung in den Rang idealifcher Wefen erheben 
will, ohne ung zugleich unferer Menſchlichkeit zu entladen; ein 
Spftem, bag Allem, was wir von der Evolution des einzelnen 
Menfchen und des gefammten Gefchlechte biftorifch willen und 
philofophifch erklären können, fehnurgerade zumiderläuft und 
fih durchaus nicht mit der Eingefchränttheit der menfchlichen 
Seele verträgt. Es ift demnach bier, wie überall, am ratb: 
famften, das Gleichgewicht zwifchen beiden Kehrmeinungen zu 
halten, um die Mittellinie der Wahrheit defto gewilfer zu 
treffen. Da aber gewöhnlicher Weife mehr darin gefehlt worden 
ift, daß man zu viel auf die eigene Rechnung der Geifteskraft, 
infofern fie außer Abhängigkeit von dem Körper gedacht wird, 
mit Hintanfeßung dieſes leßtern gefchrieben bat, fo wird ſich 
gegenwärtiger Verſuch mehr damit befchäftigen, den merkwür⸗ 
digen Beitragded Körpers zu den Actionen der Seele, den großen 
und reeilen Einfluß des thierifhen Empfindungsfpftemes auf 
das Geiſtige in ein belleres Licht zu feßen. Aber darum ift 
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Stoicismus iſt, die Tugend für das höchfte Gut zu Halten, 
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Ehe wir die höheren moralifhen Zwecke, die mit Beihilfe 
der thierifhen Natur erreicht werden, zu erforfhen fuchen, 
muͤſſen wir zuerft ihre phyſiſche Nothwendigkeit feftfegen und 
in einigen Grundbegriffen einig werden. Darum der erfte 
Gefihtöpunft, aus welchem wir den Iufammenhang der beiden 
Naturen betrachten. 


— — — — — 


Phyſiſcher Zuſammenhang. 
Thieriſche Natur befeſtigt die Thätigkeit Des Geiſtes. 
$. 2. | 


Organismus der Seelenwirkfungen — der Ernährung 
— der Zeugung. 


Alle Anftalten, die wir in der fittlihden und Förperlichen 
Melt zur Bolltommenpeit des Menfchengewahrnehmen, fcheinen 
ſich zuleßt in den Elementarfaß zu vereinigen: Volllommenheit 
des Menfchen liegt in der Uebung feiner Kräfte durch De: 
trachtung des Weltplang; und da zwifchen den Maße der Kraft 
und dem Zwed, auf den fie wirfet, die genauefte Harmonie 
feyn muß, fo wird Volltommenbeit in der höchftmöglichften 
Thätigfeit feiner Kräfte und ihrer wechfelfeitigen Unterordnung 
beftehen. Aber die Thätigfeit der menfchlichen Seele ik — uud 
einer Nothwendigfeit, die ich noch wicht ertenne, UNO af IE 


Art, die ich noch nicht begreife— an die Thatigkeit der Materie 
gebunden. Die Veränderungen in der Körpermwelt müflen durch 
eine eigene Claſſe mittlerer organifcher Kräfte, die Sinne, 
modificirt und fo zu fagen verfeinert werden, ehe fie vermögend 
find, in mir eine Vorftelung zu erweden; fo müflen wiederum 
andere organifche Krafte, die Mafchinen der willfürlihen Be: 
wegung, zwifchen Seele und Welt treten, um die Veränderung 
der erfteren auf die leßtere fortzupflanzen; fo müflen endlich 
felbft die Operationen des Denfend und Empfindend gewiffen 
Bewegungen des innern Senforiums correfpondiren. Alles 
dieſes macht den Organismus ber Seelenwirkungen aus. 

Aber die Materie ift ein Raub des ewigen Wechfels, und 
reibt fich felbft auf, fo wie fie wirket, unter der Bewegung 
wird das Element aus feinen Fugen getrieben, verjagt und 
verloren. Weil nun im Gegentheil das einfache Wefen der 
Seele Dauer und Beftandheit in fich felber hat, und in ihrem 
Weſen weber gewinnet noch verliert, fo Tann die Materie 
nicht gleihen Schritt mit der Geiftesthätigkeit halten, und 
bald würde alfo der Organismus des geiftigen Lebens, mit 
ihm alle Wirkfamkeit der Seele, dahin fepn. Dieß nun zu 
verhüten, mußte ein neues Spftem organifcher Kräfte zu dem 
erften gleihfam angereihet werden, das feine Confumtionen 
erfeßt, und feinen fintenden Flor durch eine ſtetig aneinander 
hangende Kette neuer Schöpfungen erhält. Dieß ift der 
Drganismug der Ernährung. 

Noch mehr. Nah einem Furzen Zeitraum von Wirkung, 
nad dem aufgehobenen Gleichgewicht zwifchen Verluft und 
Erneuerung tritt der Menfch von der Bühne des Lebens, und 
das Geſetz der Sterblichkeit entvölfert die Erde. Auch hat 
die Anzahlempfindender Wefen, diedie ewige Liebe und Weisheit 
in ein glückliches Daſeyn wollte gerufen haben, nicht Raum 
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genug, in den engen Graͤnzen diefer Welt zumal zu exiſtiren, 
und das Xeben bdiefer Generation fchließt das Leben einer 
andern aus. Darum warb ed nothwendig, daß neue Menfchen 
an die Stelle der weggefchiedenen alten treten und dag Leben 
Durch ununterbrochene Succeffionen erhalten würde. Aber 
geſchaffen wird nichts mehr, und was nun Neues wird, wird 
ed nur duch Entwidlung Die Entwidlung des Menfchen 
mußte durch Menſchen gefcheben, wenn fie mit der Eon: 
fumtion im Verbältniß ftehen, wenn dee Menfch zum Men: 
fhen gebildet werben ſollte. Aus diefem Grund wurde ein 
neues Spyftem organifcher Kräfte den zwei vorhergehenden zu: 
geordnet, das die Belebung und Entwidlung des Menfchen: 
keims zur Abſicht hatte. Dieß ift der Organismus ber Sen: 
gung. Diefe drei Drganismi in den genaueften Local- und 
Realzuſammenhang gebracht, bilden den menfchlichen Körper. 


6. 3, 
Der Körper. 


Die organifchen Kräfte des menſchlichen Körpers theilen ſich 
von felbft in zwei Hauptelaffen, die erfte enthält diejenigen, die 
wir nach keinen befannten Gefegen und Phanomenen der phy: 
fifhen Welt begreifen Fönnen, und dahin gehören die Empfind: 
lichkeit der Nerven und die Reizbarkeit des Muskels. Da es 
bisher unmöglich war, in die Delonomie des Unfichtbaren ein- 
sudringen, fo bat man. die unbelannte Mechanik durch die 
befannte zu erklären gefucht, und den Nerven als einen Canal 
betrachtet, der ein äußerſt feines flüchtiges und wirkſames 
Fluidum führet, dad an Gefchwindigkeit und Feinheit Aether 
und elektrifche Materie übertreffen fol, und bat dieſes ale das 
Principium der Empfindlichkeit und Beweglichteit onaeichen. und 
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ihm daher den Namen der Lebensgeifter gegeben. So hat 
man ferner die Neizbarkeit der Muskelfaſer in einen gewiffen 
Nifum gefeßt, ſich auf Veranlaffung eines fremden Reizes 
zu verfürzen und beide Endpunkte näher zu bringen. Diefe 
zweierlei Principien machen den ſpecifiken Charakter bes 
thierifhen Organismus. 

Die zweite Elaffe begreift diejenigen, die wir den allgemei- 
nen befannten Gefegen der Phyſik unterordnen lönnen. Hieher 
zechne ich die Mechanit der Bewegung und die Chemie bes 
menfchlichen Körpers, woraus das vegetabilifche Leben er- 
wächst. Vegetation alfo und thierifche Mechanik auf das 
genauefte vermifcht, bilden eigentlich das phyſiſche Leben des 
menfchlichen Körpers. 


6. 4, 
Thierifches Leben. 


Noch ift das nicht Alles. Da der Verluft mehr oder weni- 
ger in der Willfür des Geiftes liegt, fo mußte es auch noth: 
wendig der Erfaß ſeyn. Ferner, da der Körper allen Folgen 
der Zufammenfeßung unterworfen und im Kreiſe der um ihn 
wirkenden Dinge unzähligen feindlichen Wirkungen bloßgeftellt 
ift, fo mußte es in der Gewalt der Seele ftehen, ihn wider 
den fhädlichen Einfluß diefer letztern zu befhügen und ihn mit 
der phyſiſchen Welt in Diejenigen Verhältnifie zu bringen, die 
feiner Fortdauer am zuträglichften find; fie mußte daher von 
dem gegenwärtigen fchlimmen oder guten Zuftand ihrer Organe 
unterrichtet werden; fie mußte aus feinem fhlimmen Zuftand 
Mipvergnügen, aus feinem Wohlftand Vergnügen fchöpfen, 
um ihn entweder zu verlängern oder zu entfernen, zu fuchen 
oder zu fliehen. Hier alfo wird fchon der Organismus an das 


b. 
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Empfindungdvermögen gleihlem angefnäpft und die Seele 
in das Antereffe ihres Körperd gezogen. Jetzt ift ed etwas 
mehr als Vegetation, etwad mehr ald todter Model und 
Nerven: und Muskel-Mechanik, jetzt ift es thierifches Leben.* 
Der Flor des thierifhen Lebens iſt, wie wir willen, für 
den Flor der Seelenwirktungen dußerft wichtig, und darf ohne 
die Totalaufhebung diefer leßtern niemals aufgehoben werden. 
Er muß alfo einen feften Grund haben, der ihm nicht fo leicht 
fhwanfe, Das heißt, die Seele muß durch eine unwiderftehliche 
Macht zu den Handlungen des phpfifchen Lebens beftimmt 
werden. Konnten alfo wohl die Empfindungen des thierifchen 
Wohl: oder Uebelſtands geiftige Empfindungen ſeyn und durch 
das Denken erzeugt werden? Wie oft würde fie das über: 
waltende Kicht der Keidenfchaften verdunfeln, wie oft Tragheit 
oder Dummheit begraben, wie oft Gefchäftigfeit und Zer⸗ 
ftreuung überfehen ? Ferner, würbenicht von dem Thiermenſthen 
die volltommenfte Kenntniß feiner Defonomie gefordert, mü 
das Kind nicht in demjenigen Meifter fepn, in dem unfere 


* Aber auch etwad mehr ald thierifched Reben ded Thierd. Dad Thier 
lebt das thieriſche Xeben, um angenehm zu empfinden. Ed empfins 
det angenehm, um dad thierifche Reben zu erhalten. Alſo ed lebt 
jest, um morgen wieder zu leben. Es Iftjept glüdlich, un morgen 
gluͤcklich zu ſeyn. Aber ein einfached, ein unfichered Glück, das 
die Perioden ded Drganidmud nachmacht, bad dem Zufall, dem 
blinden Ungefähr preiögegeben ift, weil ed nur allein in der Ems 
pfindung berupt: Der Menfch lebt auch das thierifche Leben, und 
empfindet feine Vergnügungen und leidet feine Schmerzen. Aber 
warum? Er empfindet und Ieldet, daB er fein tHierifched Leben 
erhalte, Er erhält fein thierifched Leben, nm ein geiftiged länger 
leben zu können. Hier ift alfo Mittel verfchieden vom Zweck, dert 
fhienen Zweck und Mittel zu coincidiren. Died Ik Kine won vr 
Gränzfheiten zwiſchen Menfh und Thier. 
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"Harvey, Boerbave und Haller nad einer fünfzigiährigen Un: 
terfuhung noch Anfänger geblieben find? — Die Seele konnte 
alfo ſchlechterdings keine Idee von dem Zuftand haben, dem 
fie verändern fol. Wie wird fie ihn erfahren, wie wird fie 
in Thätigfeit kommen? 


6. 5. 
Zbierifche Empfindungen. 


Noch kennen wir Feine andern Empfindungen als folche, die 
aus einer vorgangigen Dperation des Verſtandes entfpringen; 
aber jetzt follen Empfindungen entftehen, bei denen der Ver: 
ftand ganz eruliren muß. Diefe Empfindungen follen die gegen: 
wärtige Befchaffenbeit meiner Werkzeuge wo nicht ausdrüden, 
doch gleichfam fpecififch bezeichnen, oder beffer, begleiten. Diefe 
Empfindungen follen den Willen raſch und lebhaft zu Abfchen 
oder Begierde beftimmen, dieſe Empfindungen follen aber doch 
nur auf der Oberfläche der Seele Ihweben und niemals in dag 
Gebiet der Vernunft reihen. Was alfo bei der geiftigen Em: 
pfindung das Denken gethan hat, das thut bier diejenige 
Modificatton in den thierifchen Theilen, die entweder ihre 
Auflöfung droht, oder ihre Fortdauer yichert, das heißt, mit 
demjenigen Zuftand der Mafchine, der ihren Flor befeftiget, ift 
eine angenehme, und im Gegentheil mit dentjenigen, der ihren 
Wohlſtand untergräbt und ihren Ruin befchleunigt, eine ſchmerz⸗ 
hafte Rührung der Seele duch ein ewiges Geſetz der Weisheit 
verbunden, und fo, daß die Empfindung felbft nicht die ge: 
ringfte Aehnlichkeit mit der Beichaffenheit der Organe bat, die 
fie bezeichnet. So entftehen thierifhe Empfindungen. Thieri- 
fhe Empfindungen haben demnach einen zweifachen Grund: 
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1) in dem gegenwärtigen Zuſtand der Mafchine, 2) im Ems 
pfindungsvermögen. 

Nun läpt fih begreifen, warum diethierifchen Empfindungen 
mit unmibderftehliher und gleihfam tyrannifher Macht bie 
Seele zu Keidenfchaften und Handlungen fortreißen, und über 
die geiftigften felbft nicht felten Die Oberhand bekommen. Diefe 
namlich hat fie vermittelft ded Denkens hervorgebracht, biefe 
alfo Fann fie wiederum durch dad Denken auflöfen und gar 
vernichten. Dieß ift die Gewalt der Abftraction und überhaupt 
der Philofophie über die Keidenfchaften, über die Meinungen, 
furz über alle Situationen des Lebens, jene aber find ihr 
durch eine blinde Nothwendigkeit, durch das Geſetz des Me: 
chanismus aufgedrungen worden; der Verftand, der fie nicht 
fhuf, kann fie auch nicht auflöfen, ob er diefelben fchon durch 
eine entgegengefeßte Richtung der Aufmerkfamleit um Vieles 
ſchwaͤchen und verdunkeln kann. Der hartnädigfte Stoiker, der 
an Steinfchmerzen darniederliegt, wird fich niemalen rühmen 
fönnen, Feinen Schmerz empfunden zu haben; aber er wird, in 
Betrachtungen über feine Endurfachen verloren, die Empfin: 
dungskraft theilen, und das überwiegende Vergnügen der gro: 
Ben Vollkommenheit, die auch den Schmerz der allgemeinen 
Slüdfeligkeit unterordnet, wird über die Unluft fiegen. Nicht 
Mangel der Empfindung war es, nicht Vernichtung derfelben, 
dad Mucius, die Hand in loben Flammen bratend, den Zeind 
mit dem römischen Blick der ftolzen Ruhe anftarren Fonnte, 
fondern der Gedanke des großen ihn bewundernden Roms, der 
in feiner Seele berrichte, hielt fie gleichſam innerhalb ihrer 
felbft gefangen, Daß der heftige Reiz des thieriſchen Uebels zu 
wenig war, fie aus dem Gleichgewichte zu heben. Uber darum 
war der Schmerz des Roͤmers nicht geringer ald der Les 
weichſten Wollüftlings. Zreilich wohl word derjenige , Vet 
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gewohnt ift, in einem Zuftand dunkler Ideen zu eriftiren, weni: 
ger fähig fepn, fih in dem kritifhen Augenblid des finnlichen 
Schmerzeng zu ermannen, als der, derbeftändig in hellen deut: 
lichen Ideen lebt; aber dennoch ſchützt weder die höchfte Tu⸗ 
gend, noch die tieffte Philofophbie, noch felbft die göttlihe Ne: 
ligion vor dem Gefeh der Nothwendigkeit, ob fie fhon ihre 
Anbeter auf dem einftürgenden Holzftoß befeligen kann. 


Eben diefe Macht der thierifchen Kühlungen auf die Empfin- 
dungskraft der Seele hat die weifelte Abfiht zum Grunde. 
Der Geiſt, wenn er einmal in den Geheimniffen einer höhern 
Wolluſt eingeweiht worden ift, würde mit Verachtung auf bie 
Bewegungen feines Gefährten herabfehen und den niedrigen 
Bedürfniffen des phyſiſchen Lebens nicht leicht mehr opfern 
wollen, wenn ihn nicht das thierifche Gefühl dazu zwänge. 
Den Mathematiker, der in den Negionen des Unendlichen 
jchweifte und in der Abftractionswelt die wirkliche verträumte, 
jagt der Hunger aud feinem intellectuellen Schlummer empor; 
den Phyſiker, der die Mechanik des Sonnenfpftems zergliedert 
und den irrenden Planeten durchs Unermeßliche begleiter, reißt 
ein Nadelſtich zu feiner mütterlichen Erde zurück; den Philos 
fophen, der die Natur der Gottheit entfaltet, und wähnet, bie 
Schranken der Sterblichkeit durchbrochen zu haben, kehrt ein 
kalter Nordwind, der durch feine baufälige Hütte fireicht, 
zu fih felbft zurück, und lehrt ihn, baß er das unfelige 
Mittelding von Vieh und Engel ift. 


Wider die überhandnehmenden thierifchen Fühlungen ver: 
mag endlich die höchfte Anftrengung des Geiftes nichtd mehr, 
die Vernunft wird, fo wie fie wachlen, mehr und mehr über: 
täubt und die Seele gewaltfam an den Organismus gefeffelt. 
Hunger und Durft zu löfchen wird der Menfch Thaten thun, 
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worüber die Menfchlichleit ſchauert, er wird wider Willen 
Verräther und Mörder, er wird Caunibal — 
„Tiger, in deiner Mutter Bufen wollteſt du deine Zähne 
fegen ?“ 

Sp 5 Heftig wirfet die thierifhe Fühlung auf den Geiſt. So 
wahfem bat der Schöpfer für die Erhaltung der Mafchine 
geforgt, die Pfeiler, auf denen fie ruht, find die fefteften, 
und die Erfahrung hat gelehrt, daß mehr dag Lebermaß, als 
der Mangel ber thierifhen Empfindung verdorben hat. 

Thierifhe Empfindungen befeftigen alfo den Wohlftand der 
thierifchen Natur, fo wie die moralifchen und intellectuellen 
den Wohlftand der geiftigen oder die Volllommenpeit. Das 
Spitem thierifcher Empfindungen und Bewegungen erichöpft 
den Begriff der thierifchen Natur. Diefe ift der Grund, auf 
dem die Befchaffenheit der Eeelenwerkzeuge beruht, und die 
Befchaffenheit diefer lebtern beftimmt die Leichtigkeit und Fort- 
dauer der Seelenthärigkeit felbft. Hier alfo ift fchom das erfte 
Glied des Zufammenhanges der beiden Naturen. 
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Einwürfe wider den Zufammenbang der beiden 
Naturen aus der Moral. 

Aber man wird diefed einräumen und weiter fagen: bier 
endet fih auch die Beſtimmung ded Körpers. Weber biefe 
hinaus ift er ein träger Gefährte der Seele, mit dem fie ewig 
zu fampfen hat, deffen Bedürfniffe ihr alle Muße zum Denten 
zauben, deffen Unfehtungen den Faden der vertiefteften Spe⸗ 
eulation zerreißen und den Geift von feinen deutlichften und 
beüften Begriffen in finnliche Verworrenheit kürzen; deden 
Lüfte den größten Theil unferer Mitgefhdpfe von Vatem ulyen 
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Urbild entfernen und in die Elaffe der Thiere erniedern, kurz, 
der fie in eine Sklaverei verftrict, woraus der Tod fie endlich 
befreien muß. Iſt ed nicht widerfinnig und ungerecht, dürfte 
man fortfahren zu Hagen, das einfache, nothwendige, für fich 
Beftand habende Wefen mit einem andern Weſen zu verwideln, 
das in ewigem Wirbel umhergerollt, jedem Ungefähr preisge⸗ 
geben, jeder Nothwendigkeit zum Opfer wird? — Vielleicht 
fehen wir bei falterem Nachdenken aus dieſer anfcheinenden 
Berwirrung und Planlofigkeit eine große Schönheit hervorgehen. 


Philoſophiſcher Zufammenbang. 
Shierifche Triebe wechen und entwicheln die geifligen. 


7. 
Methode. 


Die fiherftie Methode, einiges Licht auf diefe Materie zu 
werfen, mag vielleicht folgende feyn: man denkt fi vom Men: 
{hen Alles weg, was Drganifation heißt, das ift, man trennt 
den Körper vom Geift, ohne ihm jedoch die Möglichkeit, zu 
Vorftelungen zu gelangen und Handlungen in der Körperwelt 
hervorzubringen, abzufchneiden, und unterfucht dann, wie er in 
Wirkung gefommen, wie er feine Kräfte entwidelt, was für 
Schritte er. wohl zu feiner Volllommenheit würde gethan 
haben; das Reſultat diefer Unterfuhung muß durch Facta 
beftätigt werden. Man überfieht alfo die wirkliche Bildung des 
einzelnen Menfchen und wirft einen Blick über die Entwidlung 
des gefammten Geſchlechts. Zuerft alfo den abftracten Fall: 
es iſt Vorftelungstraft und Wille da, es iſt Kreis der 
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Wirkung da, und freier Webergang von Seele zu Welt, von 
Welt zu Seele. rast fih nun, wie wird er wirten ? 


6. 8. 
Die Seele außer Verbindung mit dem Körper. 


Wir können keinen Begrifffegen, ohne einen vorbergebenden 
Willen, ihn zu machen; keinen Willen, ohne die Erfahrung 
unſers durch diefe Handlung verbeflerten Zuftandes, ohne 
Empfindung. Keine Empfindung ohne vorhergehende Idee 
(denn wir fchloffen ja zugleih mit dem Körper auch die 
körperlichen Empfindungen aus), alfo Feine Idee ohne Idee, 

Nun betrahte man das Kind, das hieße nach der Vor⸗ 
ausfeßung einen Geift, der die Fähigkeit Ideen zu formiren in 
fih begreift, aber diefe Fähigkeit jegt zum erſten Mal in Hebung 
bringen fol, Was wird ihn zum Denken beftimmen, wenn es 
nicht die daraus entfpringende angenehme Empfindung ift, 
was kann ihm die Erfahrung diefer angenehmen Empfindung 
verfhafft Haben? Wir faben ja eben, daß dieß wieder nichte 
als Denken ſeyn konnte, und er fol nun zum erften Mal den: 
fen. Ferner, was kann ihn zur Betrachtung der Welt einladen? 
nichts Anderes als die Erfahrung ihrer Vollkommenheit, infofern 
fie feinen Trieb. zur Aetivität befriedigt und dieie Befriedigung 
ihm Vergnügen gewähret; was kann ihn zu Uebung feiner 
Kräfte determiniren? nichts als die Erfahrung ihres Daſeyns, 
aber alle dieſe Erfahrungen foll er ja zum erften Mal machen, 
— Er müßte alfo von Ewigkeit her thätig gewefen ſeyn, und 
diefes ift wider den angenommenen Fall, oder er wird ewig 
niemals in Thätigkeit kommen, gleichiwie die Mafchine one 
den Stoß von außen traͤg und ruhig bleibt. 
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$. 9. 
Fu Verbiudung. 


Jetzt feße man zu dem Geifte das Thier. Man verflechte 
diefe beiden Naturen fo innig, als fie wirklich verflochten find, 
und laffe ein unbekanntes Etwas, aus der Defonomie des 
tbierifchen Leibes geboren, die Empfindungskraft anfallen, — 
man verfeße die Seele in den Zuftand des phyſiſchen Schmer: 
zend. Das war der erfte Stoß, der erfte Lichtftrahl in die 
Schlummernacht der Kräfte, tönender Goldklang auf die Laute 
der Natur. Jetzt ift Empfindung da, und Empfin: 
dung war ed ja auch nur allein, was wir vorhin vermißten. 
Diefe Art von Empfindung fcheint mit Abficht recht dazu ge: 
macht zu feyn, alle jene Schwierigkeiten zu heben. Dort Fonnten 
wir Laie herausbringen, weil wir Feine Idee vorausfeßen 
durften; bier vertritt die Modification in dem Förperlichen 
Werkzeug die Stelle der Ideen, und fo hilft thierifhe Empfin⸗ 
dung das innere Uhrwerk des Seiftes, wenn ich fo fagen darf, 
in den Gang bringen. Der Uebergang von Schmerz zu Ab: 
fhen tft Grundgeſetz der Seele. Der Wille ift thatig, und die 
Thätigkeit einer einzigen Kraft ift hinlanglich, alle übrigen in 
Wirkung zu feßen.. Die nachfolgenden Operationen entwideln 
fih von felbft und gehören auch nicht in diefes Capitel. 


$. 10. 
Aus der Gefchichte des Individuums. 


Nun: verföige man dad Seelenwahsthum des einzelnen 
Menſchen in Beziehung auf den zu erweifenden Saß, und 
gebe Acht, wie fih alle feine Geiftesfähigfeiten aus finnlichen 
Trieben entwideln. ; 
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a. Das Kind. Noch ganz Thier, oder beffer: mehr oder 
auch weniger als Thier; menfchliches Thier. (Denn dad: 
jenige Wefen, das einmal Menfch heißen follte, darf nie: 
malen nur TChier gewefen ſeyn.) Elender als ein Thier, weil 
ed auch nicht einmal Inftinct bat. Die Thiermutter 
darf ihr Junges eh verlafen, ald die Mutter ihr Kind. 
Der Schmerz; mag ihm wohl Gefchrei auspreifen, aber er 
wird es niemals auf die Quelle desfelben aufmerffam 
machen. Die Mil mag ihm wohl Vergnügen gewähren, 
aber fie wird niemals von ihm gefucht werden. Es iſt 
ganz leidend — 

„Sein Denten ftägt nur noch bis zum Empfinden, 
„Sein ganzes Kenntniß ift Schmerz, Junger und bie 
. Binden.“ J 

b. Der Knabe. Hier iſt ſchon Reflexion, aber immer nur 
in Bezug auf Stilung thierifcher Triebe. „Er lernt,“ wie 
Garve fagt*, „die Dinge anderer Menfchen und feine 
„Handlungen gegen fie erftlich dadurch fchäßen, weil fie 
„ihm (finnliches) Vergnügen gewähren.‘ Liebe zur Arbeit, 
Liebe zu den Eltern, zu Freunden, ja felbft Liebe zur 
Gottheit geht durch den Weg der Sinnlichkeit in feine 
Seele. „Die allein ift die Sonne,’ wie Garve an einem 
andern Orte anmerft **, „die Durch ſich felbft leuchtet und 
„wärmet, alle übrigen Gegenftände find dunkel und Falt; 
„aber fie können auch erleuchtet und erwärmt werden, 
„wenn fie mit ihr in eine foldhe Verbindung treten, daß 
„ſie die Strahlen derfelben befommen können.” Die Güter 
des Geiſtes erhalten beim Knaben nur durch Hebertragung 


® Anmerkungen zu Ferguſons Moralppilofophie. &, 531. 
we Evbendaſelbſt. ©. 393. 
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einigen Werth, fie find geifliges Mittel zu thierifchem 
Zweck. 

. Füngling und Mann. Oftmalige Wiederholung dieſer 
Schlüſſe macht ſie nach und nach zur Fertigkeit, und 
Uebertragung will in dem Mittel ſelbſt Schön— 
heit gefunden haben. Er wird gerner darauf ver: 
weilen, ohne zu wifen warum? Er wird unvermerft 
hingezogen werden, darüber zu denken. Jetzt Fönnen fchon 
die Strahlen der geiftigen Schönheit felbft feine offene 
Seele rühren; das Gefühl feiner Kraftäußerung ergößt 
ihn, und fößt ihm Neigung zu dem Gegenftand ein, der 
bisher nur Mittel war; der erfte Zweck ift vergeffen. 
Aufklärung und Sdeenbereicherung deden ihm zuletzt Die 
ganze Würde geiftiger Vergnügungen auf — das Mittel 
ift höchfter Zweck worden. 

Die lehrt mehr oder weniger die Sndividualgefchichte jedes 

Menfchen, der nur einige Bildung hat, und einen beffern 

Weg konnte wohl die Weisheit nicht wählen, den Menfchen 

zu führen; wird nicht auch jeßt noch der Pöbel gegängelt 

wie unfer Anabe? Und hat ung nicht der Prophet aus Medina 
ein auffallend deutliches Beiſpiel zurüdgelaffen, wie man den 
rohen Sinn der Saracenen im Zügel halten follte? 
(Hierüber kann nichts Vortrefflicheres gefagt werden, ale 
was Garve in feinen Anmerkungen zu dem Sapitel über Die 
natürlichen Triebe in Ferguſons Moralpbilofophie auf folgende 

Art entwielt hat: „Der Trieb der Erhaltung und Der Reiz 

„der finnlichen Luft fegt zuerft den Menfchen wie das Thier in 

„Chätigkeit; er lernt die Dinge anderer Menfhen und feine 

„Handlungen gegen fie erftlich dadurch fhäßen, weil fie ihm 
„Bergnügen verfchaffen. So wie fi die Anzahl der Dinge 

„erweitert, deren Wirfungen er erfährt, fo breiten fich feine 
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„Degierden aus; fo wie fih der Weg verlängert, auf welchem 
„er zu diefen Wirkungen gelangt, fo werden feine Begterden 
„tünftliher. Hier ift die erfte Srängfcheidung zwifchen Menſch 
„and Thier, und hier finder fi felbft ein Unterfchied zwiſchen 
„einer Thierart und der andern. Bei wenig Thieren folgt die 
„Handlung des Freſſens unmittelbar auf bie Begierde des Hun: 
„gers; die Hitze der Jagd oder der Fleiß des Sammelns geht 
„vorher. Aber bei feinem Thiere erfolgt die Befriedigung der 
‚Begierde fo fpät auf die Anftalten, die ed zu diefem Ende 
„macht, als bei dem Menfchen; bei feinem wird die Beftrebung 
„des Thiers durch eine fo lange Kette von Mitteln und Ab- 
„ſichten fortgeführt, ehe fie bie an dieſes leute Glied gelangt. 
„Wie weit find die Arbeiten des Handwerfemannes oder des 
„Aderbauers, wenn fie gleich alle auf nichts weiter abzielen, 
„als ibm Brod oder ein Kleid zu verfchaffen, Doch von diefem 
„Ziele entfernt? Aber das ift noch nicht Alles. Wenn die 
„Mittel der Erhaltung für den Menfchen, buch Errichtung 
„ber Sefellfchaft, reichlicher werden; wenn er Ueberfluß für fich 
„findet, zu deffen Herbeifhaffung er nicht feine ganze Zeit und 
„Kräfte braucht; wenn er zugleich durch die Mittbeilung der 
„Ideen aufgeklärt wird: dann fängt er an, einen Endzwed 
„feiner Handlung in fich felbft zu finden; dann bemerkt er, 
„daß, wenn er auch völlig fatt, bekleidet, unter einem guten 
„Dach, mit allem Hausgeräthe verfehen iſt, doch noch für ihn 
„etwas zu thun übrig bleibe. — Er geht noch einen Schritt 
„weiter; er wird gewahr, daß in bdiefen Handlungen felbit, 
„wodurch der Menſch fih Nahrung und Bequemlichkeit verfchafft 
„hat, infofern ſie aus gewiffen Kräften eines Geiſtes entſtehen, 
„infofern fie diefe Kräfte üben, ein höheres Gut liege, als in 
„den äußern Endzweden felbft, die durch fie erreicht werten, 
„Bon dieſem Augenblick an arbeitet er zwar MSÄRÜLHEE 
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„bem übrigen menfchlihen Gefhleht und mit dem Reich aller 
„lebendigen Wefen, dazu, firh zu erhalten, und fih und feinen 
„Sreunden die Hülfsmittel des phyfifhen Lebens zu verfchaffen; 
„— denn was wollte er anders thun? welche andere Sphäre 
„von Thätigkeit könnte er fih fchaffen, wenn er aus biefer 
„berausginge ? Aber er weiß nun, daß die Natur nicht fo: 
„wohl diefe vielen Triebe im Menfchen erwedt hat, um ihm 
„jene Bequemlichkeiten zu gewähren, ale ihm vielmehrden Reiz 
„jener Vergnügen und Vortheile aufftele, um diefe Triebe 
„in Bewegung zu feßen; um einem denfenden Wefen Materie 
„zu Vorftellungen, einem empfindlichen Geifte Stoff zu Em: 
„pfindungen, einem wohlwollenden Geiſte Mittel der Gutthä: 
„tigkeit, einem thätigen Gelegenheit zu Beichäftigungen zu 
„geben. — Dann nimmt jede Sache, leblofe und lebendige, eine 
„andere Beftalt für ihn au. Die Gegenftände und Verände— 
„rungen wurden zuerfi von ihm nur angefehen, infofern fie 
„ihm nur Vergnügen oder Verdruß machen; jetzo, infofern 
„fie Handlungen und Aeußerungen feiner Vollkommenheit 
„veranlaffen. In jener Betrachtung find die Vorfälle bald gut, 
„bald böfe; in diefer find fie alle auf gleiche Weife gut. Denn 
„es ift Feiner, wo nicht die Ausuͤbung einer Tugend oder die 
„Beſchäftigung einer befondern Fähigkeit möglich wäre. —Zuerſt 
„liebte er die Menfchen, weil er glaubte, daß fie ihm nußen 
„koͤnnen; jeßo liebt er fie noch mehr, weil er das Wohlwoilen 
„für den Zuftand eines vollfommenen Geiftes hält.“) 


$. 11. 
Aus der Gefchichte des Menfchengefchlechts, 


Nun noch ein gewagterer Blick über die Univerfalgeichichte 
des ganzen. menfchlichen Geſchlechts — von feiner Wiege an bie 
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zu feinem männlichen Alter — und die Wahrheit des bisher 
Sefagten wird in ihrem volleften Lichte ftehen. 

Hunger und Blöße haben den Menfchen zuerft zum Jäger, 
Fifher, Biehhirten, Adermann und Baumeifter gemacht. 
Wolluſt ftiftete Familien, und Wehrlofigkeit der Einzelnen zog 
Horden zufammen. Hier fchon die erften Wurzeln der gefelligen 
Pflichten. Bald mußte der anwachfenden Menfchenmenge der 
Ader zu arm werden, der Hunger zerftreute fie in ferne 
Klimate und Lande, die dem forfchenden Bedürfniß ihre Pro: 
ducte enthüllten, und fie neue Naffinements fie zu bearbeiten 
und ihrem fehadlichen Einfluß zu begegnen lehrten. Diefe 
einzelnen Erfahrungen gingen durch Tradition vom Großvater 
zum Urenfel über, und wurden erweitert. Man lernte die 
Kräfte der Natur wider fie felbft benußen, man bracte fie 
in neue Verhältniffe, und erfand — bier ſchon die erften 
Wurzeln der einfachen und heilfamen Künfte. Zwar immer nur 
Kunft und Erfindung für das Wohl ded Thieres, aber doch 
Uebung der Kraft, doch Gewinn an Kenntniß, und — an eben 
dem Feuer, woran der rohe Naturmenfch feine Fifche bratete, 
fpähete nachher Boerhave in die Mifchungen der Körper; aus 
eben dem Meffer, mit dem der Wilde fein Wildpret zerlegte, 
erfand Lionet dasjenige, womit er die Werven der Inſecten aufs 
deckte; mit eben dem Girkel, mit dem man anfangs nur Hufen 
mag, mißt Newton Himmel und Erde. So zwang der Körper 
den Geift, auf die Erfeheinungen um ihn her zu achten, fo 
machte er ihm die Welt intereffant und wichtig, weil er fie ihm 
unentbehrlich machte. Der Drang einer innern thäfigen Natur, 
verbunden mit der Dürftigkeit der mütterlichen Gegend, lehrte 
unfere Stammpäter fühner denken, und erfand ihnen ein Haug, 
worin fie im Geleit der Geftirne auf Flüffen und Oceanen licher 
dahinglitten und neuen Zonen entgegenihiiiten. — 
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Hier wiederum neue Producte, neue Gefahren, neue Be: 
dürfniffe, neue Anftrengungen des Geifted. Die Collifion der 
thierifhen Triebe ftößt Horden wider Horden, fhmiedet dag 
rohe Erz zum Schwert, zeugt Abenteurer, Helden und Defpo: 
ten. Städte werden befeftiget, Staaten errichtet, mit den 
Staaten entftehen bürgerlihe Pflihten und Rechte, Künfte, 
Ziffern, Gefeßbücher, ſchlaue Priefter — und Götter. 

Und nun die Bedürfnilfe ausgeartet in Luxus — weld 
unermeßlihed Feld eröffnet fih unferm Auge! Jetzt werben 
die Adern der Erde duchwühlt, jekt wird der Grund dee 
Meeres betreten, Handel und Wandel blühen — 


Latet sub classibus aoquor. 


Der Oſt wird in Welt, der Welt in Oft bewundert, die Ge⸗ 
burten des Auslands gewöhnen fih unter Fünftlihen Himmeln, 
und die Sartenfunft bringt die Prodncte von drei Welttheilen 
in Einem Garten zuſammen. Künftler Iernen der Natur ihre 
Werte ab, Töne fhmelzen die Wilden, Schönheit und Har⸗ 
monie veredeln Sitten und Gefhmad, und die Kunft geleitet 
zu Wiffenfchaft und Tugend hinüber. „Der Menfch,” fagt 
Schlözer, * „dieſer mächtige Untergott, räumt Felſen aus der 
„Bahn, grabt Seen ab und pflüget, wo man fonften fchiffte. 
„Durch Candle trennt er Welttheile und Provinzen von ein: 
„ander, leitet Ströme zufammen und führet fie in Sand: 
„wüften hin, die ee dadurch in lachende Fluren verwandelt; 
„er plündert dreien Welttheilen ihre Producte ab und verfeßt 
„fie in den vierten. Selbft Klima, Luft und Witterung ge- 
„berhen feiner Macht. Indem er Wälder ausreutet und 
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„Sümpfe austrodnet, fo wird ein beiterer Himmel über ihm, 
„Näſſe und Nebel verlieren fih, die Winter: werden fanfter 
„und kürzer, die Släffe frieren nicht mehr zu.” — Und ber 
Geiſt verfeinert fih mit dem feinern Klima. 

Der Staat befchäftiget den Bürger für die Bedürfniffe und 
Bequemlichkeiten des Lebens. Arbeitfamkeit gibt dem Staat 
Sicherheit und Ruhe von außen und innen, die dem Denter 
und Künftler jene fruchtbare Muße gewährt, wodurch das Zeit: 
alter des Augufts zum goldenen Alter geworben. Jetzt nehmen 
die Künfte einen Fühneren ungebinderten Schwung, jebt ges 
winnen die Wiffenfchaften ein reines geläuterted Licht, Na⸗ 
turgefchichte und Phyſik ſtuͤrzen den Aberglauben, die Gefchichte 
reicht. den Spiegel der Vorwelt, und die Philofophie lacht über 
die Thorbeit der Menfchen. Wie aber nun der Luxus in Weich» 
lichkeit und Schwelgerei audgeartet, in den Gebeinen der Men: 
fchen zu toben anfängt und Seuchen ausbrütet, und die Atmo⸗ 
ſphaͤre verpeftet, da eilt der bedrängte Menfch von einem Reich 
der Natur zum andern, die lindernden Mittel auszufpäben, 
da findet er die göttliche Rinde der China, da graäbt er aus 
den Eingeweiden der Berge den mächtig wirkenden Mercur 
und preßt den koftbaren Saft aus dem orientalifchen Mohn. 
Die verhohlenften Winkel der Natur werden durchfucht, bie 
Scheidekunſt zertrüämmert die Producte im ihre leßten Ele⸗ 
mente und ſchafft fich eigene Welten, Goldmacher bereichern 
die Naturgefchichte, der mitroflopifche Blick eines Swammer: 
dams ertappt die Natur bei ihren geheimften Proceffen. Der 
Menfch geht noch weiter. Noth und Neugierde überfpringen 
die Schranfen des Aberglaubens, er ergreift muthig dad Mef: 
fer — und bat das größte Meifterftük der Natur, den Men: 
fhen, entdedt. So mußte das Schlimmite dag Größte errei: 
hen helfen, fo mußte ung Krankheit und Tod drängen KIM 
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yrodı asaurov. Die Peſt bildete unſere Hippokrate und 
Sydenhame, wie der Krieg Generale gebar, und der ein- 
reißenden Luſtſeuche haben wir eine totale Neformation des 
mediciniſchen Geſchmacks zu verdanken. 

Wir wollten den rechtmäßigen Genuß der Sinnlichkeit auf 
die Vollkommenheit der Seele zurüdführen, und wie wunderbar’ 
drehte ſich der Stoff unter unfern Handen! Wir fanden, daß 
auch ihr Webermaß, ihr Mißbrauch im Ganzen die Nealitäten 
der Menfchheit befördert hat. Die Verirrungen vom erften 
Zwede der Natur, Kaufleute, Eroberer und Luxus haben 
unftreitig die Schritte dahin unendlich befchleunigt, die eine 
einfachere Lebensart regelmäßiger wohl, aber auch langfam 
genug würde gemacht haben. Man halte die alte Welt gegen 
die neue! Dort waren die Besierden einfah, und ihre 
PVefriedigung leicht; aber wie abfcheulich wurde auch über die 
Natur und ihre Gefeße geurtheilt! Jetzt ift fie durch taufend 
Krümmungen erfchwert, aber auch welch volles Licht hat fich 
über alle Begriffe verbreitet! 

Noch einmal alfo: der Menfch mußte Thier feyn, che ex 
wußte, daß er ein Geift war; er mußte am Staube Friechen, 
ehe er den Newtonifchen Flug durchs Univerfum- wagte. Der 
Körper alfo der erfte Sporn zur Thätigkeit; Sinn: 
lichkeit die erfte Leiter zur Volllommenpeit. 


Shierifhe Empfindungen begleiten die geiftigen. 
$. 12. 
GefeK 


Der Verftand des Menfchen ift äußerft beichrantt, und darum 
müflen es auch nothwendig alle Empfindungen ſeyn, die aus 
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feiner Thätigleit refultiren. Diefen alfo einen größeren Schwung 
zu geben, und den Willen mit geboppeiter Kraft zum Voll⸗ 
kommenen hinzuziehen und vom Uebel zurüd zu reißen, wur⸗ 
den beide Natnren, geiftige und thierifche, alſo eng in eins 
ander verfchlungen, Daß ihre Modificdtionen fih wechſelsweiſe 
mittheilen und verftärken. Daraus erwaͤchst nun ein Funda⸗ 
mentalgefep der gemifchten Naturen, das, in feine lebten Grund⸗ 
theile aufgelööt, ungefähr alfo lautet: bie Thätigkeiten 
des Körpers entiprehen den Thätigleiten des Gei— 
ſtes; d. 5. jede Ueberſpannung von Geiftesthätig- 
fest bat jederzeit eine Weberfpannung gemwiffer 
förperlicher Actionen zur Folge, fo wie das Gleich— 
gewicht der erſtern, oder die harmoniſche Thatig- 
feit Der Geiſteskräfte mit der volllommenften 
Uebereinffimmungbderlegternvergefellfchafter if. 
Serner: Trägheit der Seele macht die Förperlihen 
Bewegungenträg, Nichtthätigkeit Der Seele hebt 
fie garauf. Da nun Vollkommenheit jederzeit mit Luſt, Un- 
vollfommenheit mit Unluſt verbunden iſt, fo kann man dieſes 
Geſetz auch alfo ausdräden: geiftige Luft bat jederzeit 
eine thieriſche Luft, geiftige Unluft jederzeit eine 
thierifche Unluft zur Begleiterin. 


4. 13. 

Geiſtiges Vergnügen befordert das Wohl der Maſchine. 

Alſo eine Empfindung, die das ganze Seelenweſen einnimmt, 
erſchüttert in eben dem Grade den ganzen Bau des organiſchen 
Körpers, Herz, Adern und Blut, Muskelfafern und Nerven, 
von jenen mächtigen wichtigen, die dem Herzen den lebendigen 
Schwung der Bewegung geben, bid hinaus zu jenen wahehen- 
tenden geringen, die die Härchen der Haut \nanuen, EURER 
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daran Theil. Alles geraͤth in heftigere Bewegung. War die 
Empfindung angenehm, ſo werden alle jene Theile einen hoͤhern 
Grad harmoniſcher Thaͤtigkeit haben, das Herz wird frei, leb⸗ 
haft und gleichförmig ſchlagen, das Blut wird ungehemmt, 
mild oder feurig raſch, je nachdem der Affect von der ſanften 
oder heftigen Art iſt, durch die weichen Canaͤle fließen, Coction, 
Secxetion und Excretion wird frei und ungehindert von Stats 
ten gehen, die reizbaren Safern werden im milden Dampfbad 
geihmeidig fpielen, fo Reizbarkeit als Empfindlichkeit wird: 
durchaus erhöht ſeyn. Darum ift der Zuftand der größten 
angenblidlihen Seelenluft augenblidlih auch der Zuftand 
des größten körperlichen Wohle. | 

So viel diefer Partialthätigleiten find (und ift nicht jeder 
Puls das Refultat von vielleicht Taufenden), fo viel dunkle Sen⸗ 
fationen werden fih zumal vor Die Seele drängen, wovon jede 
Vollkommenheit anzeigt. Aug der Verworrenheit dieſer aller 
bildet fih nun die Totalempfindung der thierifchen Harmonien, 
d. h. die höchftzufammengefeßte Empfindung von thierifcher 
Luft, die ſich an die urfprüngliche intellectuelle oder moralifche 
gleichfam anreiht und folche durch diefen Zutritt unendlich 
vergrößert. Sp ift demnah jeder angenehme Affect die 
Quelle unzähliger Törperlicher Lüſte. 

Diefes beftätigen am augenfcheinlichften die Beifpiele der 
Kranken, die die Freude curirt bat. Man bringe einen, den 
das fürchterliche Heimweh bie zum Skelet verdorren gemacht 
bat, in fein Vaterland zurüd, er wird fih in blühender 
Sefundheit verjüngen. Man trete in die Gefangenbäufer, 
wo Unglüdliche feit zehn und zwanzig Jahren im faulen Dampf 
ihres Unrathe wie begraben liegen und kaum noch Kraft finden, 
von der Stelle zu gehen, und verkfündige ihnen auf einmal. 
Erlöfung. Das einzige Wort wird jugendliche Kraft durch 


ihre Glieder ‚gießen, die erflorbenen Augen werden Leben und 
Teuer funteln. Die Seefahrer, die der Brod: und Waſſer⸗ 
mangel auf der ungewiffen See ſiech und elend niedergeworfen 
bat, werden durch das einzige Wort: Land! das der Steuer: 
mann vom Verded eripabt, halb gefund, und gewiß würde ber 
fehr irren, der bier den frifhen Lebensmitteln alle Wirkung 
zufchreiben wollte. Der Anbli einer geliebten Yerfon, nad 
der er lange geihmachtet hat, halt die fliebende Seele des 
Ngonizantennoc auf, er wird kräftiger und augenblidlich beffer. 
Wahr ift ed, daß die Freude das Nervenfpftem in lebhaftere 
Wirkſamkeit feßen kann, ale alle Herzftärtungen, die man aud 
Apotheken holen muß, und ſelbſt inveterirte Stodungen in den 
labyrinthifhen Gängen der Eingeweide, die weder die Mubia 
durchdringt noch ſelbſt der Mercur durchreißt, durch fie zertheilt 
worden find. Wer begreift nun nit, daß diejenige Verfaſſung 
der Seele, die aud jeder Begebenheit Vergnügen zu fchöpfen 
und jeden Schmerz in die Vollkommenheit des Univerfume 
aufzulöfen weiß, auch den Verrichtungen der Mafchine am zu: 
träglichften feyn muß? Und diefe Verfaſſung ift Die Tugend. 


6. 14. 
Geiſtiger Schmerz untergräbt das Wohl der Mafchine. 


Auf eben diefe Weife erfolget dad Gegentheil beim unan: 
genehmen Affect; die Ideen, die fih beim Sornigen oder 
Erfchrodenen fo intenfiv ſtark herausheben, könnte man miteben 
dem Recht, als Plato die Leidenfchaften Kieber der Seele nannte, 
als Sonvulfionen des Denkorgans betrachten. Diefe Convul: 
fionen pflanzen fich fchnell durch den ganzen Umriß des Ner= 
vengebäudes fort, bringen die Kräfte des Lebens in jene 
Mipftimmung, die feinen Flor zernichtet und ode Action tet 
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Mafhine aus dem Sleichgewicht bringt. Das Herz fchlägt 
ungleich und ungeftüm; das Blut wird in die Lungen gepreßt, 
wenn in den Extremitäten kaum fo viel übrig bleibt, den ver: 
lornen Puls zu erhalten. Alle Proceffe der thierifchen Chemie 
durchfreuzen einander. Die Scheidungen überftürgen fich, die 
gutartigen Säfte verirren und wirken feindlich in fremden Ge- 
bieten, wenn zu gleicher Zeit die bögartigen, die im Unrath 
dahingeſchwemmt werden follten, in den Kern der Mafchine 
zurüdfallen. Mit Einem Wort: derZuftand des größten Seelen: 
ſchmerzens ift zugleih der Zuftand der größten Törperlichen 
Krankheit. 

Die Seele wird durch taufend dunkle Senfationen von dro⸗ 
henden Ruin ihrer Werkzeuge unterrichtet, und von einerganzen 
Schmerzempfindung übergoflen, die fih an die urfprüngliche 
geiftige anheftet und folcher einen defto fehärfern Stachel gibt. 


6. 19. 
Beifpiele 


Tiefe hronifhe Seelenfchmerzen, befonderd wenn fie von 
einer ftarfen Anjtrengung des Denkens begleitet find, worunter ich 
vorzüglich denjenigen fchleihenden Zorn, den man Indignae: 
tion heißt, rechne, nagen gleichfam an den Grundfeften des 
Körpers und trodnen die Säfte des Lebens aus. Diefe Leute 
ſehen abgezehrt and bleich, und der innere Sram verrath fich 
aus den hohlen, tiefliegenden Augen. „Sch muß Leute um mich 
haben, die fett find,“ fagt Säfar, „Leute mit runden Baden, 
und die des Nachts fchlafen. Der Saffius dort hat ein hageres, 
hungriges Geſicht; er denkt zu viel; dergleichen Leute find ges 
fährlich.” Furcht, Unruhe, Gewiſſensangſt, Verzweiflung wirken 
nicht viel weniger als die hißigften Fieber. Dem in Angft 
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geiagten Richard fehle Die Munterkeit, die er fonft bat, und er 
waͤhnt fie mit einem Glas Wein wieder zu gewinnen. Es ift 
nicht Seelenleiden allein, das ihm feine Munterkeit verfcheucht, 
es ift eine ihm aus dem Kern der Mafchine aufgedrungene 
Empfindung von Unbebaglichkeit, es ift eben diejenige Empfin⸗ 
dung, welche die bösartigen Fieber verfündigt. Der von Tre: 
veln ſchwer gedrüdte Moor, der fonft fpißfindig genug war, 
die Empfindungen der Menfchlichkeit durch Steletifirung der 
Begriffe in Nichts aufzulöfen, fpringt eben jeßt bleich, athem⸗ 
108, den kalten Schweiß auf feiner Stirne, ang einem fchred: 
lihen Traum auf. Alle die Bilder zukünftiger Strafgerichte, 
bie er vielleicht in den Jahren der Kindheit eingefangt und 
als Mann obfopirt hatte, haben den umnebelten Verftand 
unter dem Traum überrumpelt. Die Senfationen find 
‚allzu verworren, ald daB der langfamere Gang ber Vernunft 
fie einholen und noch einmal zerfafern könnte. Noch Fämpfet 
fie mit der Phantafie, der Geiſt mit den Schreden des 
Mechanismus. — * 


Moor. Nein, ich zittere nicht. War's doch Iebig ein Traum 
— Die Todten flehen noch nicht auf — Wer fagt, daß ich zittere 
und bleich bin? Es ift mir ja fo leicht, fo wohl. 

Ber. Ihr feyd tovesbleih, Eure Stimme ift bang und lallend. 

Moor. Ich habe das Fieber. Ich will morgen zur Ader 
laffen. Sage du nur, wenn der Priefler kommt, ich habe das Fieber. 

Ber. D, Ihr feyd ernftlich krank. 

Moor. Ia freilich, freilich, das ift Alles; und Kranfheit ver: 
flöret das Gehirn und brütet tolle, wunderliche Träume — Träume 
bebeuten nichts — Pfui, pfni der weiblichen Beigheit! — Träume 
fommen ans ben Bauch, und Tränme beventen nichts — Ich 
hatte fo eben einen Iuftigen Traum — 

(Er fintt ohnmächtig nieder.) 


® Life of Moor. Tragedy by Krake. Act. V. Sc. \, 
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Hier bringt das plößlich auffahrende Integralbild des Traum 
das ganze Spitem der Dunkeln Ideen in Bewegung und rüttelt 
gleichfam den ganzen Grund des Denkorgans auf. Aug der 
Summe aller entfpringt eine ganze dußerft zufammengefeßte 
Schmerzempfindung, die die Seele in ihren Tiefen erfchüttert 
und den ganzen Bau der Nerven per Consensum lähmt. 

Die Schauer, die denjenigen ergreifen, der auf eine lafter: 
hafte That ausgeht, oder eben eine ausgeführt hat, find nichts 
Anderes, ald eben der Horror, der den Febricitanten fchüttelt, 
und welder auch auf eingenommene widerwärtige Arzncien 
empfunden wird. Die nächtlichen Factationen derer, die von 
Gewiffensbiffen gequält werden, und dieimmer mit einemfebrili- 
fhen Aderſchlag begleitet find, find wahrhaftige Fieber, die der 
Conſens der Mafchine mit der Seele veranlaßt, und wenn Lady 
Macbeth im Schlaf geht, fo ift fie eine phrenitifche Delirantin. 
Ja fchon der nachgemachte Affect macht den Schanfpteler augen: 
blicklih frank, und wenn Garrick feinen Lear oder Dthello ge⸗ 
fpielt hatte, fo brachte er einige Stunden in gichterifchen Zudun- 
gen auf dem Bette zu. Auch die Illuſion des Zuſchauers, 
die Sympathie mit künftlichen Leidenfchaften, hat Schauer, 
Gichter und Ohnmachten gewirkt. 

Iſt alfo nicht derjenige, der mit der böfen Laune geplagt 
it, und aus allen Situationen des Lebens Gift und Galle 
zieht; ift nicht der Lafterhafte, der in einem fteten chronifchen 
Zorn dem Haß lebt, der Neidifche, den jede Vollkommenheit 
feines Mitmenfchen martert, find nicht alle diefe die größten 
Feinde ihrer Geſundheit? Sollte dad Lafter noch nicht genug 
Abſchreckendes haben, wenn es mit der Glücfeligkeit auch die 
Geſundheit zernichtet? 
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$. 16. 
Ausnahmen. 


Aber auch der angenehme Affect hat getoͤdtet, auch der 
unangenehme hat Wundercuren gethan? — Beides lehrt die 
Erfahrung, ſollte das die Graänzen des aufgeſtellten Geſetzes 
verrücken? 

Die Freude tödtet, wenn fie zur Ekſtaſi hinaufſteigt, die 
Natur erträgt den Schwung nicht, in den in einem Moment 
das ganze Nervengebäude geräth, die Bewegung des Gehirne 
ift nicht Harmonie mehr, fie ift Convulſion; ein höchfter au: 
genblilicher Vigor, der aber auch gleih in den Ruin der 
Maſchine übergeht, weil er über die Sranzlinie der Gefund: 
heit gewichen ift (denn fchon in die dee der Gefundheit tft 
die Idee einer gewiffen Temperatur der natürlichen Bewegun: 
gen weſentlich eingeflochten); auch die Freude der endlichen 
Weſen hat ihre Schranken, fo wie der Schmerz, diefe darf fie 
nicht überfchreiten,, oder fie muß untergehen. 

Was den zweiten Fall betrifft, fo hat man viele Beifpiele, 
daß ein mäßiger Grad des Zorns, der Gewalt hat, frei aus: 
zubraufen, die langwierigften Verftopfungen durchriffen, daß 
der Schreden, 3. E. über eine Feuersbrunft, alte Glieder: 
fhmerzen und unheilbare Lähmungen plößlih gehoben hat. 
— Aber auch die Diyfenterie hat Verftopfungen der Pfortader 
gefhmolzen, auch die Krätze hat Melancholien und Tobfuchten 
geheilt — iſt die Kraße darum weniger Krankheit, oder die 
Ruhr darum Gefundheit? 


g. 17. 
Zrägbeit der Seele macht die Bewegungen der 
Mafchine träger. 


Da die Wirkſamkeit des Geiſtes während den Gefchäften des 
Tags nach dem Zeugniß bed Herren von Haller den abend: 
lihen Puls zu befchleunigen vermag, wird ihre Trägheit ihn 
nicht ſchwaͤchen, wird ihre Nichtthätigkeit ihn vielleicht nicht gar 
aufheben müffen ? Denn obfhon die Bewegung des Blutes 
nicht fo ſehr von der Seele abhängig zu ſeyn fcheint, fo laßt 
fih doch nicht ohne allen Grund fchließen, daß dag Herz, welches 
doch immerhin den größten Theil feiner Kraft vom Gehirn ent: 
lehnt, nothwendig, wenn die Seele Die Bewegung des 
Gehirns nicht mehr unterhält, einen großen Kraftverluft 
erleiden müfle? — Das Phlegma führt einen tragen lang: 
famen Puls, das Blut ift wäflericht und fehleimicht, der Kreis: 
lauf durch den Unterleib leidet Noth. Die Stupiden, die ung 
Muzell * befchrieben hat, athmeten langfam und fehwer, hat: 
ten weder Trieb zum Effen und Trinken, noch zu den natir: 
lichen Ercretionen, der Aderfchlag war felten, alle Verrichtun: 
gen des Körpers waren fchläfrig und matt. Die Erftarrung 
der Seele unter dem Schreden, dem Erftaunen u. f. w. wird 
zuweilen von einer allgemeinen Aufhebung aller phyfifchen Thä⸗ 
tigfeit begleitet. War die Seele die Urſache dieſes Zuſtandes, 
oder war ed der Körper, der die Seele in diefe Erftarrung 
verfeßte? Aber diefe Materie führt und auf Spibfindigfeiten, 
und muß ja auch gerade hier nicht entwidelt werden, 








* Muzells mediciniſche und chirurgifhe Wahrnehmungen. 
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6. 18. 
Zweites Gefeg. 


Nun ift dad, was von Uebertragung der geiftigen Empfin: 
dungen auf thierifche gefagt worden, auch vom umgelehrten 
Fall, von Uebertragung der thierifchen auf die geiftigen gültig. 
Krankheiten des Körpers, mehrentheile die natürlichen Folgen 
der Unmäßigkeit, ftrafen an fich fhon durch finnlichen Schmerz, 
aber auch hier mußte die Seele in ihrem Grundweſen angegrifs 
fen werden, daß der gedoppelte Schmerz ihr die Einfchranfung 
der Begierden defto dringender einfchärfe. Eben fo mußte zu 
dem finnlichen Wohlgefühl der körperlichen Sefundheit auch bie 
feinere Empfindung einer geiſtigen Realverbeſſerung treten, daß 
der Menih um fo mehr geipornet werde, feinen Körper im 
guten Zuftand zu erhalten. So iſt ed alfo ein zweites Geſetz der 
gemifchten Naturen, daß mit der freien Thätigkeit der 
Drgane auch ein freier Fluß der Empfindungen 
und Ideen, daß mit dergerrüttung derfelbigen aud 
eine Serrüttung des Denkens und Empfinden 
follte verbunden ſeyn. Alſo kürzer: daß die allge: 
meine Empfindung thierifhber Harmonie die 
Quelle geiftiger Luft, und die thierifhe Unluft 
die Quelle geiftiger Unluft ſeyn follte. 

Man Fanı in diefen verfchiedenen Nüdfihten Seele und 
Körper nicht gar unrecht mit zweien gleichgeftimmten Sattenin: 
fteumenten vergleichen, die neben einander geftellt find. Wenn 
man eine Saite aufdem einen rührer und einen gewiſſen Ton 
angibt, fo wird auf dem andern eben diefe Saite freiwillig 
anfchlagen und eben diefen Ton, nur etwas fchwäcer, an: 
geben. So wert, vergleihungsweife zu reden, die fröhliche 
Saite des Körpers die fröhliche in der Seele, ſWder X 

Edilterd (Ammtl, Werte. X. X 
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Ton des erften den traurigen in der zweiten. Dieß ift die 
wunderbare und merkwärbige Sympathie, die die heterogenen 
Prineipien ded Menſchen gleihfam zu einem Weſen macht, 
der Menfch ift nicht Seele und Körper, der Menſch ift die 
innigfte Vermifchung diefer beiden Subftanzen. 


$. 19. 


Die Stimmungen des Geiftes folgen den Stimmungen 
des Körpers. 


Daher die Schwere, die Gedankenloſigkeit, das mür— 
rifhe Wefen, auf Weberladungen ded Magens, auf Exceffe 
in allen finnlihen Lüften; daher die wunderthätigen Wirkungen 
des Weins bei denen, die ihn mit Maͤßigkeit trinken. 
„Wenn ihr Wein getrunten habt,” ſagt Bruder Martin, „fo 
ſeyd ihr Alles doppelt, noch einmal fo leicht denkend, noch ein⸗ 
mal fo leicht unternehmend, noch einmal fo ſchnell ausfuͤhrend.“ 
Daher die gute Laune, die Behaglichkeit bei heiterem und 
gefundem Wetter, die zwar einestheils auch in der Affociation 
der Begriffe, mehrentheild aber in dem dadurch erleichterten 
Gang der natürlichen Actionen ihren Srund hat. Diefe Leute 
‚pflegen fich gemeiniglich des Ausdrucks zu bedienen: ich fpüre, 
daß mir wohl ift, und zu diefer Seit find fie auch zu allen Ar- 
beiten des Geifted mehr aufgelegt und haben ein offener Herz 
für die Empfindungen der Menfchlichleit und die Ausübung 
moralifcher Pflichten. Eben diefed gilt von dem National: - 
charakter der Völker. Die Bewohner düfterer Gegenden trau: 
ren mit der fie umgebenden Natur; der Menfch verwildert in 
wilden ftürmifchen Sonen, lacht in freundlichen Lüften, und 
fühlt Syınpathie in gereinigten Atmofpharen. Nur unter dem 
seinen griechifchen Himmel gab ed einen Homer, einen Plato 


und Phidias; dort nur fanden Mufen und Grazien auf, wenn 
das neblichte Lappland kaum Menſchen, ewig niemals ein 
Genie gebiert. Als unfer Deutichland noch mwaldicht, rauh 
und fumpfiht war, war der Deutfche ein Jäger, roh wie das 
Wild, defien Zell er um feine Schultern ſchlug. Sobald die 
Arbeitfamkeit die Geftalt feined Vaterlandes umaͤnderte, fing 
die Epoche feiner Sittlichleit an. Ich will nicht behaupten, 
daß das Klima die einzige Quelle bes Charakters fey, aber 
gewiß muß, um ein Volk aufzuklären, eine Hauptrüdficht 
dahin genommen werden, feinen Himmel zu verfeinern. 

Zerrüftungen im Körper Finnen auch das ganze Syſtem 
der moralifhen Empfindungen in Unordnung bringen und 
den fchlimmften Xeidenfchaften den Weg bahnen, Ein durch 
Wollüſte ruinirter Menfch wird leichter zu Extremis gebracht 
werden können, als der, der feinen Körper gefund erhält. 
Dieß eben ift ein abfchenlicher Kunftgriff derer, die die Jugend 
verderben, und jener Banditenwerber muß den Menſchen 
genau gefannt haben, wenn er fast: „Man muß Leib und 
Seele verderben.” Catilina war ein Wolläftling, eh er «in 
Mordbrenner wurde; und Doria hatte fih gewaltig geirret, 
wenn er den wollüftigen Kiesco nicht fürchten zu dürfen 
glaubte. Weberhaupt beobachtet man, daß die Bosartiglbeit 
der Seele gar oft in Franken Körpern wohnt. 

Inden Krankheiten ift diefe Sympathie noch aufßallender. 
Alle Krankheiten von Bedeutung, diejenigen vorzüglich, die. man 
die bösartigen nennt, und die and der Oekonomie des Unter: 
leibs hervorgehen, kündigen fi. mehr oder weniger mit einer 
fonderbaren Revolution im Charefter an. Damals, wenn fie 
im Stillen noch in den verborgenen Winkeln der Mafchine 
fdjleihen und die Rebenskraft der Nerven untengraben, fängt 
bie Seele an, den Fall ihres Gefährten ta tunteia Snunarı, 


voraus zu empfinden. Das ift mit ein großes Ingrediens zu 
demjenigen Buftand, den ung ein großer Arzt unter dem Namen 
der Vorſchauer (Horrores) mit Meifterzügen gefchildert 
hat. Daher die Morofität diefer Leute, davon Niemand die 
Urfache weiß anzugeben, die Aenderung ihrer Neigungen, ber 
Ekel an Allem, was ihnen fonft das Kiebfte war. Der Sanft⸗ 
muͤthige wird zaͤnkiſch, der Lacher mürrifch, und der ſich vorher 
im Geräufch der. gefchäftigen Welt verlor, flieht den Anblick 
der Menfchen und entweicht in büftere melancholifche Stille. 
Unter diefer heimtückiſchen Ruhe rüfter ſich die Krankheit zum 
tödtlihen Ausbruch. Der allgemeine Tumult der Mafchine, 
wenn die Krankheit mit offener Wuth hervorbricht, gibt uns 
den redendften Beweis von der erftaunlichen Abhängigkeit der 
Seele vom Körper an bie Hand. Die aus taufend Schmerz: 
gefühlen zufanimiengeronnene Empfindung bes allgemeinen 
Umfturzes der Drgane richtet im Spitem ihrer geiftigen 
Empfindungen eine fürchterliche Zerruͤttung an. Die fohred: 
lihften Ideen leben wieder auf. Der Böfewicht, den nichte 
gerührt hat, unterliegt ber Webermacht thierifher Schreden. 
Der flerbende Wincefter heult in wüthender Verzweiflung. 
Die Seele fheint mit Fleiß nach Allem zu hafchen, was fie 
in noch tiefere Verfinfterung ftürzt, und vor allen Troſtgruͤnden 
mit rafendem Widerwillen zurüdzufchaudern. Der Ton ber 
‚unangenehmen Empfindung ift berrihend, und wie dieſer 
tiefe Schmerz der Seele aus den Zerrüttungen ber Mafchine 
entfprungen ift, fo Hilft er ruͤckwaͤrts biefe Zerruttungen 
heftiger und allgemeiner machen. 
$. 20. | 
Einſchränkung des Vorigen. 

Aber man hat tägliche Beifpiele von Kranken, die fich voll 

Muth über die Leiden des Körpers erheben, von Sterbenden, 
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die mitten in den Bedrängniffen der kaͤmpfenden Mafchine 
fragen: wo ift Dein Stachel, Tod? Sollte die Weisheit, 
dürfte man einwenden, nicht vermögend feyn, wider die blinden 
Schreden des Organismus zu waffnen? Sollte, was noch 
mehr ift ald Weisheit, follte die Religion ihre Freunde 
fo wenig. gegen die Anfechtungen bes Staubes- befhüßen 
koͤnnen? Oder, welches eben fo viel heißt, kommt es nicht 
auch auf den vorhergehenden Zuftand der Seele an, wie fie die 
Alterationen der Lebensbewegungen aufnimmt? 

Dieſes nun ift eine unläugbare Wahrheit. Philofophie und 
noch weit mehr ein muthiger und durch die Religion erhobener 
Sinn find fähig, den Einfluß der thierifhen Senfationen, 
die das Semüth des Kranken beftürmen, durchaus zu ſchwaͤchen 
und die Seele gleihfam aus aller Cohärenz mit der Materie 
zu reißen. Der Gedanke an die Gottheit, die, wie durchs 
Univerjum, fo auch im Tode webet, die Harmonie des ver⸗ 
gangenen Lebens und die Vorgefühle einer ewig glüdlichen Zu: 
kunft breiten ein volles Kicht Aber alle ihre Begriffe, wenn die 
Seele des Thoren und Ungläubigen von allen jenen dunkeln 
Sühlungen des Mechanismus ummachtet wird. Wenn aud 
unwillfürlihe Schmerzen dem Chriften und Weifen fih aufs 
drängen (denn ift er weniger Menfch?), fo wird er felbft das 
Gefühl feiner zerfallenen Mafchine in Wolluft auflöfen. — 

The Soul), secur’d in her existence, smiles .. 
At tho drawn dagger, and defica its. point, 

The stars shall (ade away, ihe sun himself 

Grow dim wilh age, and nature sink in years, 

But thou shalt flourish in immortal youth, 

Unhurt amidst the war of Elements, 

The wreck of Matter, and the Crusb of Worlds. 


Eben diefe ungewöhnliche Heiterkeit der tödtlich Kranken kat 
mehrmalen auch eine phpfifhe Urfache zum Brumte wat W 
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äußerft wichtig für den praftifhen Arzt. Man findet fie oft 
in Sefellfehaft der tödtlichiten Zeichen des Hippofrated, und 
ohne fie aus irgend einer vorgängigen Krifid begreifen zu Fön: 
nen; biefe Heiterkeit ift bösartig. Die Nerven, welche während 
der Höhe des Fieberd auf das fchärffte waren angefochten wor: 
den, haben jeßt ihre Empfindlichkeit verloren, die entzündeten 
Theile, weiß man wohl, hören auf zu fchmerzen, fobald fie bran- 
dig werden, aber ed wäre ein unglüdlichee Gedanke, ſich Gluͤck 
zu wünfchen, daß die Entzündungsperiode nunmehr überftanden 
fev. Der Reiz weicht von den todten Nerven zurüd, und eine 
tödtlihe Indolenz lügt baldige Genefung. Die Seele befindet 
fih in der Shufion einer angenehmen Empfindung, weil fie 
einer lang anhaltenden fchmerzhaften los iſt. Sie ift ſchmerzen⸗ 
frei, nicht weil der Ton ihrer Werkzeuge wieder hergeftellt ift, 
fondern weil fie den Mißton nicht mehr empfindet. Die Sym- 
pathie hört auf, fobald der Zufammenhang wegfällt. 


$. 21. 
Weitere Ausfichten in den Zufammenbang. 


Wenn ich nun erft tiefer Hineingehen — wenn id vom Wahn: 
finn felbft, vom Schlummer, vom Stupor, von der fallenden 
Sucht und der Katalepfid u. f. f. ſprechen dürfte, wo der freie 
und vernünftige Geift dem Deſpotismus des Unterleibs unter: 
worfen wird, wenn ich mich überhaupt in das große Feld der 
Hpfterie und Hypochondrie ausbreiten dürfte, wenn ed mir er: 
laubt wäre, von Temperamenten, Fdiofpnkrafien und Conſenſus 
zu reden, weldes für Aerzte und Philofophen ein Abgrund ift, 
— mit einem Wort: wenn ich die Wahrheit des Bisherigen von 
dem Kranfenbett and beweifen wollte, welches immerhin eine 
Hauptſchule des Pſychologen ift, fo würde mein Stoff fich ine 
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Unendliche dehnen. Genug, daͤucht es mich, ift es nunmehr 
bewiefen, daß die threrifche Natur mit der geiftigen ſich durch: 
aus vermifchet, und daß dieſe Vermiſchung Vollkommenheit ift. 


Körperliche Phänsmene verrathen die Pemegungen 
des Geiſts. 


6. 22. 
Phyfiognomik der Empfindungen. 


Eben diefe innige Eorrefpondenz der beiden Naturen ftäßt 
auch die ganze Lehre der Phyfiognomil. Durch eben biefen 
Nervenzufammenhang, weicher, wie wir hören, bei der Mitthei: 
lung der Empfindungen zum Grunde liegt, werden biegeheimften 
Rührungen der Seele auf der Außenfeite des Körpers geoffen: 
bart, und bie Reidenfchaft dringt felbft durch den Schleier des 
Heuchlerd. Jeder Affect hat feine fpecifiten Aeußerungen, und 
fo zu fagen, feinen eigenthümlichen Dialekt, an dem man ihn 
kennt. Und zwar ift dieß ein bewundernswürdiges Gefeß der 
Weisheit, daß jeder edle und wohlwollende den Körper ver: 
fhönert, den der niederträchtige und gehäffige in viehifche 
Formen zerreißt. Je mehr fich der Geift vom Ebenbild der Gott: 
beit entfernet, defto näher fcheint auch die äußere Bildung dem 
Viehe zu Fommen, und immer demjenigen am naͤchſten, das 
diefen Hanpthang mit ihm gemein hat. So ladet das fanfte 
Aupenbild des Menfchenfreundes den Hülfsbedürftigen ein, wenn 
der trogige Blick des Zornigen Jeden zurüdfcheucht. Dieß ift 
der unentbehrlichfte Leitfaden im gefellfchaftlichen Xeben. Es ift 
merkwürdig, wie viel Aehnlichfeit die Eörperlichen Erfheinungen 
mit den Affecten haben, Heldenmuth und Unerfchrodenheit ſtroͤ⸗ 
men Leben und Kraft durch Adern und Musdtein, Kuntes 
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fprühen aus den Augen, die Bruft fteigt, alle Glieder rüften fich 
gleichfam zum Streit, der Menfch hat das Anfehen des Roſſes. 
Schrecken und Furcht erlöfchen das Feuer der Augen, die Glieder 
finten Eraftlos und fchwer, das Mark fcheint in den Knochen er: 
feoren zu ſeyn, das Blut fallt dem Herzen zur Laft, allgemeine 
Ohnmacht laͤhmt die Inſtrumente bed Lebens. Ein großer, 
fühner, erhabener Gedanke zwingt ung, auf diegehen zu ftehen, 
das Haupt empor zu richten, Nafe und Mund weit aufzufperren. 
Das Gefühl ber Unendlichkeit, die Ausfiht in einen weiten 
offenen Horizont, dad Meer und dergleichen dehnt unfere Arme 
aus, wir wollen ind Unendliche augfließen. Mit Bergen wollen 
wir gen Himmel wachen, auf Stürmen und Wellen dahin- 
braufen ; gähe Abgründe flürzen ung fchwindelnd hinunter; der 
Haß äußert fih im Körper gleichfam durch eine zurüdftoßende- 
Kraft, wenn im Gegentheil felbft unfer Körper durch jeden 
Händedrud, jede Umarmung in den Körper des Freundes über: 
gehen will, gleichwie die Seelen harmonifch fih miſchen; der 
Stolz richtet den Körper auf, fo wie die Seele fteigt; Kleinmurh 
fentet das Haupt, die Glieder hangen; knechtiſche Furcht fpricht 
aus dem Friechenden Gang; die Idee ded Schmerzend verzerret 
unfer Seficht, wenn wollüftige Vorftelungen eine Grazie über 
den ganzen Körper verbreiten; fo hat ferner der Zorn die ſtaͤrk⸗ 
ften Bande zerriffen, und die Noth beinahe die Unmöglichkeit 
überwunden. — Durch was für eine Mechanif, möcht’ ich 
nun fragen, geichieht ed, daß gerade diefe Bewegungen auf 
diefe Empfindungen erfolgen, gerade diefe Organe bei dieſen 
Affecten intereffirt werden? Iſt dieß nicht eben ſo viel, als 
wollt? ich wiſſen, warum gerade eine folhe Werleßung der 
Bandhaut die untere Kinnlade erftarren mache? 

Wird der Affect, der diefe Bewegungen der Mafchine ſym⸗ 
pathetifch erweckte, öfters erneuert, wird diefe Empfindungsart 
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der Seele hebituell, fo werden ed andy diefe Bewegungen dem 
Körper. Wird der zur Fertigkeit gewordene Affeet dauern⸗ 
der Charakter, fo werden auch dieſe confeniuellen Züge der 
Maſchine tiefer eingegraben., fie bleiben, wenn ich das Wort 
von dem Pathologen entlehnen darf, deuteropathifch zus 
räd, und werden endlich organiih. So formirt ſich endlich 
die fette perennirende Phyfioguomie des Menfchen, daß es 
beinahe leichter ift, die Seele nachher noch umzuändern als 
die Bildung. In diefem. Verſtande alſo kann man fagen, die 
Seele bildet den Körper, ohne ein Stahlianer zu ſeyn, und 
die erften Ingendjahre beftimmen vielleicht die Gefichtszüge 
des Menfchen durch fein ganzes Leben, fo wie fie überhaupt 
die Grundlage feines moralifchen Charakters find. Eine un- 
thatige und fchwache Seele, die niemals in Keidenfchaften 
überwallt, hat gar Feine Phyfiognomie, wenn nicht eben der 
Mangel derfelben die Phyfiognomie der Simpel iſt. Die 
Grundzüge, die die Natur ihnen anerfhuf und die Nutrition 
vollendete, dauern nmangetaftet fort. Das Geſicht tft glatt, 
denn Feine Seele hat darauf gefpielt. Die Augbraunen be 
halten einen volllommenen Bogen, denn Fein wilder Affect 
bat fie zerriffen. Die ganze Bildung behalt eine Runde, denn 
das Fett hat Ruhe in feinen Zellen; das Geſicht ift regel: 
mäßig, vielleicht auch fogar fchön, aber ich. bedaure die Seele. 

Eine Phyſiognomik organifcher Theile, 3. €. der Figur und 
Größe der Naſe, der Augen, des Mundeg, der Ohren u. f. w., 
der Farbe der Haare, der Höhe des Halfes u, f. f. ift vielleicht 
nicht unmöglich, dürfte aber wohl fo bald nicht erfcheinen, wenn 
auch Zavater noch durch zehn Quartbände ſchwärmen follte. Wer 
die Iaunichten Spiele der Natur, die Bildungen, mit denen fie 
jtiefinütterlich beftraft und mütterlich beſchenkt hat, unter Claſſen 
bringen wollte, würde mehr wagen, ald Kinne, und vürkte Ün 
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ſehr in Acht nehmen, daß er über der ungeheuren Furzweilis 
gen Mannigfaltigkeit der ihm vorfommenden Driginale nicht 
felhft eines werde. 

(Noch eine Art von Sympathie verdient bemerft au wer: 
den, indem fie in der Phyſiologie von großer Erheblichkeit ift; 
{ch meine die Sympathie gewiſſer Empfindungen mit den Dr: 
ganen, aus denen fie Famen. Ein gewiffer Krampf ded Ma: 
geng erregte in und die Empfindung von Efel; die Repro⸗ 
duction bdiefer Empfindung bringt ruͤckwaͤrts diefen Krampf 
bervor. Wie gefchieht das ) 


Aud der Nachlaß der thierifhen Matur iſt eine Quelle 
von Vollkommenheit. 


$. 23. 
Scheint fie zu hindern. 


Noch kann man fagen, wenn auch der thierifche Theil des 
Menfchen ihm alle die großen MVortheile gewährt, von denen 
bisher gefprochen worden, fo bleibt er Doch immer noch in einer 
andern Ruͤckſicht verwerflih. Nämlich die Seele tft alfo ſklaviſch 
an die Thätigkeit ihrer Werkzeuge gefeffelt, daß die periodifche 
Abfpannung diefer leßtern ihr eine thatenlofe Pauſe vorfchreibt 
und fie gleichfam periodifch vernichtet. Sch meine den Schlaf, der, 
wie man nicht laͤungnen kann, ung wenigfteng den britten Theil 
unferd Daſeyns raubt. Ferner ift unfere Denkkraft von den Ge: 
feßen ber Mafchine Außerft abhängig, daß der Nachlaß diefer leß: 
tern dem Gang der Gedanken ploͤtzlich Halt auferlegt, wenn wir 
eben auf dem geraden offenen Pfade zur Wahrheit begriffen find. 
Der Verſtand darf kaum einwenig aufeiner Idee gehafter haben, 
fo verfagt ihm die träge Materie; die Saiten des Denkorgans 


erfchlaffen, wenn fie kaum ein wenig angeftrengt worden; der 
Körper verläßt ung, wo wir fein am meiften bedürfen. Welch 
erftaunliche Schritte, dürfte man einwenden, würde der Menfch 
in Bearbeitung feiner Fähigkeiten machen, wenn er in einem 
Zuſtand ununterbrochener Intenſitaͤt fort denken könnte? Wie 
würde er jede Idee in ihre letzten Elemente zerfaſern, wie 
würde er jede Erſcheinung bis zu ihren verhohlenſten Quellen 
verfolgen, wenn er fie unaufhoͤrlich vor feiner Seele feft hal: 
ten könnte? — Aber es ift nun einmal nicht fo; warum iſt 
es nicht fo? 


6524, 
Nothweundigkeit des Nachlaſſes. 


Folgendes wird uns auf die Spur der Wahrheit leiten. 

1. Die angenehme Empfindung war nothwendig, den Men: 
fhen zur Vollkommenheit zu führen, und er ift ja nur 
darum vollfommen, daß er angenehm empfinde. 

2, Die Natur eines endlihen Weſens macht die unangenehme 
Empfindung unvermeidlih. Das Webel erulirt nicht aus 
der beften Welt, und die MWeltweifen wollen ja darin 
Vollkommenheit finden. 

3. Die Natur eined gemifhten Weſens bringt fie noth⸗ 
wendig mit fih, weil fie größtentheils darauf ruhet. 

Alfo: Schmerz und Luft find nothwendig. 

Schwerer fcheint ed, aber es ift dennoch auch wahr. 

4. Feder Schmerz wächst feiner Natur nach, fo wie jede Luft, 
ing Unendliche. 

5. Jeder Schmerz und jede Luft eines gemilchten Wand 
sielt auf feine Auflöfung. 


4 
6. 28. 
Erflärnng. 


Namlich das will fo viel fagen: es tft ein befauntes Geſetz 
der Sdeenverbindung, daß eine jede Empfindung,. weldher Art 
fie auch immer fey, alfogleich eine andere ihrer Art ergreife 
und fih durch diefen. Zuwachs vergrößere. Je größer und viel⸗ 
fältiger fie wird, deſto mehr gleichartige wedt fie nach allen 
Directionen des Denforgandauf, big fie nach und nach allgemein 
herrfchend wird und die ganze Fläche der Seele einnimmt. 
So wächst demnach jede Empfindung durch ſich felbft; jeder 
gegenwärtige Zuftand des Empfindungsvermögend enthält den 
Grund eines nachfolgenden ähnlichen heftigern. Dieß ift an 
fih Klar. Nun ift, wie wir wißen, jede geiftige Smpfindung 
mit einer ähnlichen thierifchen vergefellfchaftet, d. i. mit andern 
Worten: jede ift mit. mehr oder wenigern Nervenbewegungen 
verfnüpft, die fich nach dem Grad ihrer Stärke und Ausbreitung 
richten. Alſo: fo wie die geiftigen Empfindungen wachfen, 
müffen auch die Bewegungen im Nervenfoftem zunehmen. Dieß 
tft nicht minder deutlich. Aber num lehrt und die Pathologie, 
daß Fein Nerve jemals allein leide, und fagen: hie ift Uebermaß 
von Kraft, eben fo viel heiße als: dort ift Mangel der Kraft. 
Alfo wächst zugleich noch jede Nervenbewegung durch fich felbft. 
Ferner ift oben gefagt worden, daß die Bewegungen des Nervene 
foftems auf die Seele zurüdwirten und die geiftigen Empfin⸗ 
dungen verftärfen; die verftärkten Empfindungen des Geiftes 
vermehren und verftärken wiederum die Bewegungen der Nerven. 
Alſo ift hier ein Eirkel, und die Empfindung muß ftets wachlen, 
und die Rervenbewegungen müffen injedem Moment allgemeiner 
und heftiger werben. Nun wilfen wir, daß die Bewegungen der 
Mafchine, welche die Empfindung des Schmerzend verurfachen, 
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dem barmonifchen Ton zumiberlaufen, durch den fie erhalten 
wird, das heißt, daß fie Krankheit find. Aber Krankheit kann 
nicht ins Unendlihe wachen, alfo endigen fie fih mit der 
totalen Deftruction der Mafchine. In Abſicht auf den Schmerz 
ift es alſo erwieſen, daB er auf den Tod des Subjects abzielt. 

Aber die Bewegungen der Nerven :unter dem Zuftand bes 
angenehmen. Affects find. ia fo harmoniſch, der Kortdauer der 
Maſchine fo günftig; der Zuſtand der größten Seelenluft ift ja 
der Zuſtand des ‚größten körperlichen Wohls; — follte nicht 
vielmehr umgekehrt der angenehme Affect den Flor bed Koͤrpers 
ind Unenblihe verlängern? — dieſer Schluß ift fehr übereilt. 
Sa einem gewiffen Grabe der Moderation find dieſe Nerven: 
bewegungen heilſam und wirkliche Geſundheit. Wachſen fre über 
dieſen Grad hinaus, fo können fie wohl höchfte Activität, 
hoͤchſte augenblidliche Vollkommenheit ſeyn, aber dann find 
fie Erceß der Sefundbeit, dann find fie nicht nicht Geſundheit. 
Nur diejenige gute Beichaffenheit der natürlichen Actionen 
heißen wir Gefundheit, in denen der Grund zufünftiger aͤhnli⸗ 
er liegt, d. b. die die Vollkommenheit der darauf folgenden 
Actionen befeftigen; alfo gehört die Beftimmung des Fort⸗ 
dauernden wefentlih mit in den Begriff der Geſundheit. 
So bat: 3. E. der Körper des entkräftetfien Wollüftlinge im 
Momente der Ausichweifung feine höchfte Harmonie erreicht; 
aber fie ift nur augenblidlih, und ein deſto tieferer Nachlaß 
lehrt zur Senüge, daß Ueberfpannung nicht Gefundheit war. 
So kann man denn mit Recht behaupten, daß der übertrie: 
bene Vigor der phpfifchen Actionen den Tod fo fehr befchleu: 
nigt als die hoͤchſte Disharmonie oder die heftigfte Krankheit. 
Und alfo reißen und beide, Schmerz und Vergnügen, einem 
unvermeidlihen Tod entgegen, wenn nicht etwas workauhen 
ift, das ihr Wachstum beſchraͤnket. 
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6. 26. 
Vortrefflichkeit dieſes Nachlaſſes. 


Und eben dieſes leiſtet nun der Nachlaß der thieriſchen Na⸗ 
tur. Eben dieſe Einſchraͤnkung unſerer zerbrechlichen Maſchine, 
die unſern Gegnern einen ſo ſtarken Einwurf wider ihre Voll⸗ 
kommenheit ſchien geliehen zu haben, mußte es auch ſeyn, 
die alle die übeln Folgen verbeſſerte, die der Mechanismus 
anderwaͤrts unvermeidlich macht. Eben dieſes Hinſinken, die⸗ 
ſes Erſchlaffen der Organe, woruͤber die Denker ſo klagen, 
verhindert, daß uns unſere eigene Kraft nicht in kurzer Zeit 
aufreibt, und laͤßt es nicht zu, daß unſere Affecte in immer 
ſteigenden Graden zu unſerm Verderben fortwachſen. Sie zeich⸗ 
net jedem Affect die Perioden feines Wachsſthums, feiner. Höhe 
und feiner Defervefcenz, wenn er nicht gar in einer totalen 
Relaration ded Körpers erftirbt, die den empörten Geiſtern 
Zeit läßt, wiederum ihren harmonifchen Ton zu. nehmen, und 
den Organen, fih wiederum zu erholen. Daher die höchften 
Grade des Entzüdend, des Schredend und des Zornd eben 
diefelben find, nämlich Ermattung, Schwäche oder Ohnmacht. — 

„Jetzo mußt? er entweder ohnmaͤchtig niederfinten” — Roc 
mehr gewährt der Schlaf, der, wie unfer Shalfpeare fagt, 
„den verworrenen Knaͤuel der Sorgen auseinander löst, das 
„Bad der wunden Arbeit, die Geburt von jeded Tages Leben, 
„der zweite Gang der großen Natur ift.” Unter dem Schlaf 
ordnen fich die Lebensgeiſter wiederum in jenes heilfame Gleich: 
gewicht, das die Kortdauer unſers Dafeyns fo fehr verlangt; 
alle jene krampfichten Ideen und Empfindungen, alle jene über: 
fpannten Thätigfeiten, die und den Tag durch gepeinigt haben, 
werden jebo in ber allgemeinen Erfehlaffung des Senforiums 
aufgelöst, die Harmonie der Seelenwirkungen wird wiederum 
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bergeftelt, und ruhiger grüßt der neuerwachte Menſch den 
fommenden Morgen. 

Auch in Hinfiht auf bie Einrichtung des Ganzen koͤnnen 
wir den Werth und die Wichtigkeit dieſes Nachlaſſes nicht 
genug bewundern. Eben dieſe Einrichtung brachte es noth⸗ 
wendig mit ſich, daß Manche, die nicht minder glücklich ſeyn 
ſollten, der allgemeinen Ordnung aufgeopfert wurden und das 
Loos der Unterdrückung davon trugen. Eben ſo mußten wie⸗ 
derum Viele, die wir vielleicht mit Unrecht zu beneiden pfle⸗ 
gen, ihre Geiſtes- und Leibeskraft in raſtloſer Anſtrengung 
foltern, damit die Ruhe des Ganzen erhalten werde. So fer: 
ner die Kranfen, fo dad ‚unvernünftige Vieh. Der Schlaf 
verfiegelt gleichfam das Auge des Kummers, gießt Lebenskraft 
in die Adern des Kranken und Ruhe in feine zerriffene Seele; 
er nimmt dem gürften und Staatsmann die ſchwere Bürde 
der Megierung ab; auch der Tagloͤhner Hört die Stimme des 
Drangers nicht mehr, und das mißhandelte Vieh entflieht 
den Tyranneien der Menfchen. Alle Sorgen und Laften der 
Geſchöpfe begrabt der Schlaf, ſetzt Alles ins Gleichgewicht, 
rüftet Jeden mit neugebornen Kräften aus, die Freuden und 
Leiden des folgenden Tages zu ertragen. 


$. 27. 
Trennung des Zufammenbangs. 


Endlich dann, auf den Zeitpunkt, wo der Geift den Zwed 
feines Daſeyns in diefem Kreife erfüllt hat, hat zugleich eine 
inwendige unbegreifliche Mechanik auch feinen Körper unfähig 
gemacht, weiter fein Werkzeug zu ſeyn. Alle Anordnungen 
zur Aufrechthaltung des Eörperlichen Flors feinen nur bis 
auf diefe Epoche zu reichen; die Weisheit, tommt ed mit Wit, 
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hat bei Gründung unfrer phyſiſchen Natur eine ſolche Spars 
ſamkeit beobachtet, daß, ungeachtet der fteten Compenfationen, 
doch die Eonfumtion immer das Webergewicht behalte, daß 
die Freiheit. den Mechanismus mißbraude, und 
der Tod aus dem Leben, wie aus feinem Keime, 
fih entwidle. Die Materie zerfällt in ihre letzten Ele: 
mente wieder, die nun in andern Formen. und Verhaͤltniſſen 
durch die Neiche: der Natur wandern, andern Abfichten zu 
dienen. Die Seele fähret fort, in anbern Kreifen ihre Denk: 
kraft zu üben und das Univerfum von andern Seiten zu bes 
fhauen. Man kann freilich fagen, daß fie diefe Sphäre im 
geringften noch nicht erfchöpft hat, daß fie folche volfommener.* 
hätte verlaffen Fünnen; aber weiß man denn, daß ;diefe 
Sphäre. für fie verloren iſt? Wir legen jeßo manches Buch 
weg, das wir nicht verftehen, aber vielleicht verſtehen wir 
es in einigen Jahren beſſer. 
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Weber das gegenwärtige dentſche Theater. 
(Aud dem würtembersifhen Repertorium ber giteratur 1762.) 


Der Geift ded gegenwärtigen Jahrzehnts in Deutfchland 
zeichnet fich auch vorzüglich dadurh von den vorigen aus, 
daß er dem Drama beinah in-allen Provinzen des Waterlande 
einen lebhaftern Schwung gab; und es ift merfwürdig, daß 
man noch nie fo oft Seelengröße zu beflatfhen und Schwach: 
heiten auszupfeifen gefunden hat, als eben in dieſer Epoche. — 
Schade, daß dieß nur auf der Bühne iſt. Die Aegpptier 
beftellten für jedes Glied einen eigenen Arzt, und der Kranke 
ging unter dem Gewicht feiner erste zu Grunde — Wir 
halten jeder Leideufchaft ihren eigenen Henker, und haben 
täglich irgend ein unglüdliches Opfer derfelben zu beweinen. 
Jede Tugend findet bei ung ihren Lobredner, und wir feheinen 
fie über ihrer Bewunderung zu vergeffen. Mich daucht, es 
verhalte fih damit, wie mit den unterirdiihen Schäßen in 
den Geſpenſtermährchen: Befhreiet den Seiftnicht! ift 
die ewige Bedingung des Beſchwörers. — Mit Stillfehweigen 
erhebt man das Gold — ein Laut über die Zunge, und hin: 
unter finft zehntaufend Klafter die Kifte. 

Allerdings folte man denken, ein offener Spiegel des menſch⸗ 
lihen Lebens, auf welchem fi) die geheimften Winkelzüge des 

Schillers Cimmil. Werte, X. J 


50 


Herzens illuminirt und fresco zurüdwerfen, wo alle Evolutios 
nen von Tugend und Lafter, alle die verworrenften Intriguen 
des Glücks, die merkwürdige Dekonomie der oberften Fürficht, 
die fih im wirklichen Leben oft in langen Ketten unabfehber 
verliert, wo, fage ich, dieſes Alles in Fleinern Flächen und 
Sormen aufgefaßt auch dem fIumpfeften Auge überfehbar zu 
Geſichte liegt; ein Tempel, wo der wahre natürliche Apoll, 
wie einft zu Dodona und Delphos, goldne Orakel mündlih zum 
Herzen redet — eine ſolche Anftalt, möchte man erwarten, follte 
die reinern Begriffe von Slüdfeligkeit und Elend um fo nad: 
drücklicher in die Seele prägen, als die finnliche Anfchauung 
lebendiger ift, denn nur Tradition und Sentenzen. Sollte, 
fage ih — und was follten bie Warren nicht, wenn man den 
Verkäufer hoͤret? Was follten jene Tropfen und Pulver 
nicht, wenn nur der Magen des Patienten fie verdaute, wenn 
nur feinem Saum nicht Davor efelte? — So viele Don Quiro: 
tes fehen ihren eigenen Narrenkopf aus dem Savoyardenka— 
fien der Komödie guden, fo viele Tartuffes ihre Masken, fo 
viele Salftaffe ihre Hörner; und doch deutet einer dem andern 
ein Efeldohr und beklatfcht den wißigen Dichter, der feinem 
Nachbar eine folhe Schlappe anzuhängen gewußt hat. Gemälde 
vol Rührung, die einen ganzen Schauplag in Thränen auflo- 
fen — Gruppen des Entfeßend, unter deren Anblid die zarten 
Spinneweben eines byfterifchen Nervenipftems reißen; — Site: 
tionen voll ſchwankender Erwartung, die den leifern Odem fef- 
felt und das beflommene Herz in ungewiffen Schlägen wiegt — 
alles diefes, was wirft es denn mehr, ald ein buntes Farben: 
fpiel auf der Fläche, gleich dem lieblichen Zittern des Sonnen: 
lichte auf der Welle. — Der ganze Himmel fcheint in der Fluth 
zu liegen, — ihr flürzt euch wonnetrunfen hinein und — 
tappt in Falt Waller. Wenn der teuflifhe Macbeth, die Falten 
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Schweißtropfen auf der Stirne, bebenden Fußes, mit bin- 
fhauerndem Auge aus der Schlaffammer wanket, wo er die 
That gethan bat, — welchem Sufchauer laufen nicht eiskalte 
Schauer burd die Gebeine? — Und doch welcher Macbeth unter 
dem Volke laßt feinen Doldy aus dem Kleide fallen, eh’ er bie 
That thut? oder feine Larve, wenn fie gethan tft? — Es if 
ja eben König Duncan nicht, ben er zu verderben eilet. Wer: 
den Darum weniger Mädchen verführt, weil Sara Samfon 
ihren Sehltritt mit Gift büßet? Eifert ein einziger Ehemann 
weniger, weil der Mohr von Venedig fich fo tragifch übereilte? 
Tprannifirt etwa die Sonvenienz die Natur darum weniger, 
weil jene unnatürlihe Mutter, nach der That renig, vor euren 
Dhren das rafende Gelächter trillert? — Glücklich genüg, wenn 
eure Emilia, wenn fie fo verführerifch jammert, fo nadläffig 
fhön dahin fintt, fo voll Delicateffe und Grazie ausroͤchelt, nicht 
noch mit fterbenden Reizen die wollüſtige Lunte entzündet, und 
eurer tragifchen Kunſt aus dem Stegreif hinter den Conliſſen 
ein demütbigendes Opfer gebracht wird. Beinahe möchte man 
den Marionetten wieder dad Wort reden, und die Machiniften 
ermuntern, die Garrickiſchen Künfte in ihre hölzernen Helden zu 
verpflanzen, fo würde doch die Aufmerkfamfeit des Publicums, 
die fich gewöhnlichermaßen in den Inhalt, den Dichter und 
Spieler drittheilt, von dem leßtern zurücktreten und fi mehr 
auf dem erften verfammeln. Eine abgefeimte italienifhe Iphi⸗ 
genia, bie ung vielleicht durch ein glüädliches Spiel nach Anlie 
gezaubert hatte, weiß mit einem fchelmifchen Blick durch die 
Maske ihr eigenes Zauberwerk wohlbedacht wieder zu zerftören, 
Sphigenia und Aulis find weggehaucht, Die Sympathie ftirbt in 
der Bewunderung ihrer Erwederin. Wir follten ia die Neis 
gungen des fchönen Geſchlechts aus feiner Meifterin kennen? 
Die hohe Elifaberh hätte eher eine Verlenung Ihrer RoXXX 
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als einen Zweifel gegen ihre Schönheit vergeben. — Sollte eine 
Aetrice philofophifcher denfen? Sollte diefe— wenn ber Fall 
der Aufopferung fäme — mehr auf ihren Ruhm außerhalb der 
Couliſſen, als hinter denfelben bedacht feyn? Ich zweifle ge: 
waltig. So lange die Schlachtopfer der Wolluft durch die Toͤch⸗ 
ter der Wolluſt gefpielt werden, fo lange bie Scenen des 
Jammers, der Furcht und des Schredend mehr dazu dienen, 
den ſchlanken Wuchs, die. netten Füße, die Grazienwendungen 
der Spielerin zu Markte zu tragen, mit Einem Wort, fo lange die 
Tragödie mehr die Selegenheitömacherin verwöhnter Wolluͤſte 
fpielen muß — ih will weniger fagen — fo lange dag Schau: 
fpielhaus weniger Schule, ald Zeitvertreib ift — mehr dazu 
gebraucht wird, bie eingähnende Langeweile zu beleben, 
unfreundliche Winternächte zu betrügen, und dad große Heer 
unferer füßen Mäßiggänger mit dem Schaume derWeisheit, dem 
Papiergeld der Empfindung und galanten Boten zu bereichern, — 
fo lange ed mehr für die Toilette und die Schenfe arbeitet: 
fo lange mögen immer unfere Theaterfchriftfteller der patrioti- 
fhen Eitelkeit entfagen, Lehrer des Volks zu ſeyn. Bevor 
das Publicum für feine Bühne gebildet ift, dürfte wohl 
fhwerlih die Bühne ihr Publicum bilden. 

Aber daß wir auch bier nicht zu weit gehen — dag wir dem 
Publicum nicht die Fehler des Dichters zur Laft legen. Ich 
bemerke zwei vorgügliche Moden im. Drama, die zwei änßerften 
Enden, zwifhen welchen Wahrkeit und Natur inne liegen. 
Die Menſchen des Peter Eorneille finb froftige Behorcher ihrer 
Leidenfchaft — altlluge Pedanten threr Empfindung. Den be: 
drängten Roderich hör’ ich auf offener Bülme über feine Ver: 
legenheit Vorlefumg halten, und feine Gemüthsbewegungen 
forgfältig, wie eine Pariferin ihre Srimaffen vor dem 
Spiegel, durchmuſtern. Der leidige Anftand in Franfreich 
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hat den Naturmenſchen verfehnitten. — Ihr Kothurn ift in 
einen niedlihen Tanzſchuh verwandelt. In England und 
Deutfhland (doch auch hier nicht früher, ald big Goethe die 
Schleihhändler ded Geſchmacks über den Rhein zurüdgejagt 
hatte) deckt man der Natur ihre Blöße auf, vergrößert ihre Finnen 
und Leberfleden unter dem Hohlipiegel eines unbändigen 
Witzes, die muthwillige Phantafie glühender Poeten lügt ſie zum 
Ungeheuer undtrommelt von ihr Die ſchaͤndlichſten Anekdoten aus. 
Zu Paris liebt man die glatten zierlichen Puppen, von denen die 
Kunft alle kühne Natur hinwegfhlif. Man wägt die Empfin- 
dung nach Sranen und fchneidet die Speifen des Geiſtes did- 
tetifch vor, den zärtlihen Magen einer ſchmaͤchtigen Marguifin 
zu fhonen; wir Deutfche muthen ung, wie die flarfherzigen 
Britten, kuͤhnere Dofen zu, unfere Helden gleichen einem Goliath 
auf alten Tapeten, grob und gigantifch, für die Entfernung ges 
malt. Zu einer guten Sopie der Natur gehört Beides, eine 
edelmütbige Kühnheit, ihr Mark auszufaugen und ihre 
Schwungfraft zu erreichen, aber zugleich auch eine ſchüchterne 
Blödigkeit, um die grafien Züge, die fie fib in großen Wand: 
ftüäden erlaubt, bei Ministurgemälden zu mildern. Wir Menu: 
ſchen ftehen vor dem Univerfum wie die Ameife vor einem 
großen majeftätifhen Palafte. Es ift ein ungeheures Gebäude, 
unfer Infectenblict verweilet auf diefem Flügel und findet viel: 
leicht diefe Säulen, diefe Statuen übel angebracht; das Auge 
eines beffern Weſens umfaßt auch den gegenüberftehenden Flügel 
und nimmt dort Statuen und Säulen -gewahr, dDieihren Same: 
raͤdinnen hier fommetrifch entfprechen. Aber der Dichter male 
für Ameifenaugen, und bringe auch die andere Hälfte in unfern 
Geſichtskreis verkleinert herüber; er bereite und von der Har⸗ 
monie des Kleinen auf die Harmonie des Großen; von der 
Spmmetrie des Theils auf die Symmetrie ded Ganıed, OU 
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laſſe ung leptere in der erftern bewundern. Ein Verfehen in 
diefem Punkt ift eine Ungerechtigkeit gegen dad ewige Wefen, das 
neh dem unendlichen Umriß der Welt, nicht nach einzelnen 
herausgehobenen Fragmenten, beurtheilt feyn will. 

Bei der getreneften Sopie der Natur, fo weit unfere 
Augen fie verfolgen, wird die Vorfehung verlieren, die auf 
Das angefangene Werk in diefem Sahrhundert vieleicht erft 
im folgenden dad Siegel drüdt. 

Aber auch der Dichter kann fchuldlod ſeyn, wenn der Zweck 
des Drama mißlinget. Man trete auf die Bühne felbft und 
gebe Acht, wie fih die Geſchoͤpfe der Phantafie im Spieler 
verkörpern. Es find diefem zwei Dinge ſchwer, aber nothwendig. 
Einmal muß er fi felbft und die horchende Menge vergeffen, 
um in der Molle zu leben; dann muß er wiederum fich felbft 
und den Zufchauer gegenwärtig denfen, auf den Geſchmack bed 
letztern refleetiren und die Natur mäßigen. Zehnmal finde ich 
das Erfte dem Zweiten aufgeopfert, und doch — wenn das Genie 
des Acteurs nicht Beides augreichen kann — möchte er immer: 
hin gegen biefeg zum Vortheil jenes verftoßen. Bon Empfin- 
dung zum Ausdrud der Empfindung herrfcht eben die ſchnelle 
und ewig beftimmte Sueceffion, als von Wetterleuchten zu 
Donnerſchlag, und bin ich des Affected voll, fo darf ich fo wenig 
den Körper nach feinem Tone ftimmen, daß ed mir vielmehr 
ſchwer, ja unmöglich werden dürfte, den freiwilligen Schwung 
des letztern zurückzuhalten. Der Schaufpieler befindet fich eini⸗ 
germaßen im Fall eines Nachtwandlerg, und ich beobachte zwifchen 
beiden eine merkwürdige Nehnlichkeit. Kann der leßtere bei einer 
anfheinenden völligen Abmwefenheit des Bewußtſeyns, in der 
Grabesruhe der Außern Sinne auf feinem mitternächtlichen 
Pfade mit der unbegreiflichften Beftimmtheit jeden Fußtritt 
gegen die Gefahr abwägen, die die größefte Seiftesgegenwart des 


Wahenden auffordern würde; — kann die Sewohnheit 
feine Tritte fo wunderbar fihern; kann — wenn wir doch, um 
das Phanomen zu erflären, zu etwas mehr unfere Zuflucht 
nehmen müflen — Fann eine Sinnesbämmerung, eine 
fuperficiele und flüchtige Bewegung der Sinne fo viel zu 
Stande bringen: warum folte der Körper, der doch fonft die 
Seele in allen ihren Veränderungen fo getreulich begleitet, in 
diefem Fall fo zuͤgellos über feine Linien fchweifen, daß er ihren 
- Kon mißftimmte? Erlaubt ſich die Leidenfchaft keine Extra: 
vagation (und das kann fie nicht, wenn fie Acht ift, und das 
fol fie nicht in einer gebildeten Seele), fo weiß ich gewiß, daß 
auch die Organe fich in fein Monfteum verirren. Sollte dann 
bei der größeften Abweſenheit der Perception, deren die Illufion 
den Spieler nur fähig macht, nicht eben fo gut wie dort eine 
unmerkliche Wahrnehmung des Gegenwärtigen fortdauern, bie 
den Spieler eben fo leicht an bem Leberfpannten und Unan⸗ 
ſtaͤndigen vorbei über die fchmale Brüde ber Wahrheit und 
Schönheit führt ? Ich fehe die Unmöglichkeit nicht. Hingegen 
welcher Webelftand auf der andern Seite, wenn der Spieler das 
Bewußtfeyn einer gegenwärtigen Lage forgfam und dngftlich 
unterhält, und das Fünftlihe Traumbild durch die Idee der 
wirklich ihn umgebenden Welt zernichtet. Schlimm für ihn, 
wenn er weiß, daß vielleicht taufend und mehr Augen an jeder 
feiner Gebärden hangen, daß eben fo viel Ohren jeden Laut ſei⸗ 
ned Mundes verfchlingen. — Ich war einft zugegen, als biefer 
unglüdliche Gedanke: man beobachtet mich! den zärtlichen No: 
meo mitten aus dem Arme der Entzüdung ſchleuderte. — Es 
war gerade der Sturz des Nachtwandlers, den ein warnender 
Zuruf auf gäher Dachfpige fhwindelnd padt. — Die verborgene 
Gefahr war ihm Feine, aber der fteilen Höhe plöglicher Anblie 
warf ihn Lödtlich herunter. Der erſchrockkene Spieler Kat EN 


Der Spaziergang unter ven Sinden. 


Aus dem würtembergifchen Repertorium 1782.) 

Mollmar und Edwin waren Freunde und wohnten in einer 
friedlichen Einſiedelei beifammen, in welde fie fih aus dem 
Geräufch der gefchäftigen Welt zurüdgezogen hatten,. bier in 
aller philofophifchen Muße die merkwürdigen Schidfale ihres 
Lebens zu entwideln. Edwin, der glüdlihe, umfaßte die 
Welt mit frobherziger Wärme, die der trübere Wollmar in die 
Trauerfarbe feines Mißgeſchicks Fleidete. Eine Allee von Kin: 
den war der Beblingsplaß ihrer Betrachtungen. Einft an 
einem lieblihen Maientage fpazierten fie wieder; ich erinnere 
mich folgendes Geſpraͤches: 

Edwin. Der Tag ift fo Ihön — die ganze Natur hat 
fih aufgeheitert, und Sie fo nachdenfend, Wollmar? 

Wollmar. Laſſen Sie mid. Sie willen, es ift meine 
Art, daß ich ihr ihre Launen verderbe. 

Edwin. Mber ift eö denn möglih, den Becher der 
Sreude fo anzuefeln ? 

Wollmar. Wenn man eine Spinne darin findet — warum 
nicht? Sehen Sie, Ihnen malt fich jegt die Natur wie ein 
rothwangiged Mädchen am feinem Brauttag. Mir erfcheint 
fie ald eine abgelebte Matrone, rothe Schminke auf ihren grüne 


gelben Wangen, geerbte Demanten in ihrem Haar. ie fie 
fih in diefem Sonntagsaufpuß belächelt! Aber es find abge: 
tragene Kleider und ſchon hunderttaufendmal gewandt. Chen 
diefen grünen wallenden Schlepp trug fie fhon vor Deukalion, 
eben fo parfümirt und eben fo bunt verbramt. Jahrtauſende 
lang verzehrt fie nur den Abtrag von der Tafel des Todes, 
kocht fih Schminke aus den Gebeinen ihrer eigenen Kinder 
und ſtutzt die Verweſung zu blendenden Zlittern. Junger 
Menſch, weißt du wohl auch, in welcher Geſellſchaft du vielleicht 
jeßo fpaziereft? Dachteft du je, daß diefed unendliche Rund 
das Grabmal deiner Ahnen ift, daß dir die Winde, die bir 
die Wohlgerüche der Linden berunterbringen, vielleicht die 
jerftobene Kraft ded Arminins in die Nafe blafen, daß du 
in der erfrifhenden Quelle vielleicht die zermalmten Gebeine 
unfrer großen Heinriche koſteſt? — Der Atom, der in Plato’s 
Gehirne dem Gedanken der Gottheit bebte, der im Herzen 
des Titus der Erbarmung zitterte, zuckt vielleicht jetzo der 
viehifhen Brunft in den Adern der Sarbanapale, oder wird 
in dem Aas eines gehenkten Gaudiebs von den Maben zer: 
freut. Sie fiheinen, das Iuftig zu finden, Edwin? 

Edwin. Vergeben Sie! Ihre Betrachtungen eröffnen 
mir fomifhe Scenen. Wie? wenn unfre Körper nach eben 
den Geſetzen wanderten, wie man von unfern Geiſtern bes 
hauptet? Wenn fie nad) dem Tod der Mafchine eben das Amt 
fortfegen müßten, das fie unter den Befehlen ber Seele 
verwalteten ; gleichwie die Geiſter der Abgefchiebenen die Be- 
ſchaͤftigungen ihres vorigen Lebens wiederholen, quae cura 
fuit vivis, eadem sequitur tellure repostos. 

Wollmar. So mag die Afche des Lykurgus noch bis 
jest und ewig im Dcean liegen! | 

Edwin. Hören Sie dort die zärtliche Philomele IAlaaeo dt 
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Wie? wenn fie die Urne von Tibulls Aſche wäre, der zaͤrt⸗ 
lih wie fie fang? Steigt vielleicht der erhabene Pindar in 
jenem Adler zum blauen Schirmdad bes Horizonts? flattert 
vielleicht in jedem bublenden Zephyr ein Atom Anakreons? 
Wer kann es willen, ob nicht die Körper der Süßlinge in 
zarten Puderflödchen in die Loden ihrer Gebieterinnen flie= 
gen? ob nicht die Weberbleibfel dee Wucherer im hundertiäh: 
rigen Roft an die verfcharrten Münzen gefeffelt liegen? Ob 
nicht die Xeiber der Polygraphen verdammt find, zu Lettern 
gefchmolgen oder zu Papier gewalft zu werden, ewig nun un- 
tee dem Drud der Preffe zu ächzen und den Unfinn ihrer 
Collegen verewigen zu helfen! Sehen Sie, Wollmar! Aus 
eben dem Kelche, woraus Sie die bittre Galle fchöpfen, fchöpft 
meine Laune luftige Scherze. 

Wollmar. Edwin! Edwin! Wie Sie den Ernft wieder 
mit lähelndem Wig übertündhen! — Laſſen Sie mic fort: 
fahren. Die gute Sache ſcheut die Befihtigung nicht. 

Erwin Wollmar befihtige, wenn er glüdlicher tft. 
Wollmar. D pfuil Da bohren Sie gerade in die ge: 
fährlichfte Wunde. Die Weisheit wäre alfo eine waſchhafte 
Mäklerin, die in jedem Haufe fchmarugen geht und geſchmei⸗ 
dig in jede Laune plaudert, bei dem Unglüdlichen die Gnade 
felbft verleumdet, bei dem Glüdlichen auch das Webel vers 
zuckert. Ein verborbener Magen verfchwäßt diefen Planeten zur 
Hölle, ein Glad Wein kann feine Teufel vergöttern. Wenn 
unfre Zaunen die Modelle unfrer Philofophien find, — fagen 
Sie mir doch, Edwin, in welcher wird die Wahrheit ge: 
goffen? Ich fürchte, Edwin, Sie werden weife feyn, wenn 
Sie erft finfter werden. 
Edwin. Das möcht? ich nicht, um weife zu werden! 
. Wollmar. Sie haben dad Wort „glüdlich” genannt. Wie 
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wird man das, Edwin? Arbeit iſt die Bebingung des Lebens, 
das Ziel Weisheit, und Glückſeligkeit, fagen Sie, ift der Preis, 
Zaufend und abermal tanfend Segel fliegen ausgefpannt, die 
glückliche Infel zu fuchen im geftadlofen Meere, und diefes gol: 
dene Vließ zu erobern. Sage mir doch, du Weiſer, wie viel 
find ihrer, die es finden? Ich fehe hier eine Flotte im ewigen 
Ringe des Beduͤrfniſſes herumgemwirbelt, ewig von diefem Ufer 
fiogend, um ewig wieder daran zu landen, ewig landend, um 
wieder davon zu ftoßen. Sie tummelt ſich in den Vorhöfen ihrer 
Beltimmung, kreuzt furchtſam länge dem Ufer, Proviant zu ho: 
len und das Takelwerk zu fliden, und feuert ewig nie auf die 
Höhe des Meeres. Es find diejenigen, bie heute ſich abmüden, 
auf daß fie fih morgen wieder abmübden können. Ich ziehe 
fie ab, und die Summe ift um bie Hälfte gefehmolzen. Wieder 
Andere reißt der Strudel der Sinnlichkeit in ein ruhmloſes 
Grab. — Es find diejenigen, die bie. ganze ‚Kraft ihres Da: 
feyns verfhwenden, den Schweiß der vorigen zu genießen. 
Man rechne fie weg, und ein armes Mierthetl bleibt noch zu: 
rüd. Bang und ſchuͤchtern fegelt ed ohne Sompaß, im Geleit 
der beträglichen Sterne, auf dem furchtbaren Ocean fort; fehon 
flimmt wie weißes Gewoͤlk am Nande.bed Horizonte bie glüd: 
lihe Küfte, Land ruft ber Steuermann, md fiehe! ein elendes 
Brettchen berftet, das lee Schiff verſinkt Hart am Beftade. 
Apparens rari nantes in gurgite vasto. Ohnmaͤchtig Fämpft fich 
der geſchickteſte Schwimmer zum Lande, ein Fremdling in der 
ätherifhen Zone irrt er einfam umber und fucht thraͤnenden 
Auges feine nordifhe Heimath. So ziehe ich von ber großen 
Summe eurer freigebigen Spſteme eine Millton nach der anz- 
dern ab. — Die Kinder freuen fih auf den Harniſch der 
Männer, und diefe weinen, daß fie nimmermehr Kinder Kun. 
Der Strom unſers Wiffens fchlängelt ſich rüdwärtd u Ketirt 
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Mündung , der Abend If DAmmerig wie der Morgen, in 
der nämlihen Naht umarmen fih Aurora und Heſperus, 
und der Weife, der die Mauern der Sterblichkeit durchbrechen 
wollte, finft abwärts und wird wieder zum tändelnden Kna⸗ 
ben. Nun, Edwin! rechtfertigen Sie den Töpfer gegen den 
Topf; antworten Sie, Ebwin! | 

Edwin. Der Zöpfer ift Ihon gerechtfertigt, wenn der 
Topf mit ibm rechten kann. 

Wollmar Antworten Sie! 

Erwin. Ich fage, wenn fie auch die Inſel verfehlt, fo 
ift doch die Fahrt nicht verloren. 

Wollmar, Etwa das Auge an den malerifhen Land⸗ 
fchaften zu weiden, bie zur Rechten und Linken vorbei fliegen? 
Edwin ? Und darum in Stürmen herumgemorfen zu werden, 
darum an fpikigen Klippen vorbei zu zittern, darum in der 
wogenden Wäfte einem dreifachen Tode um den Machen zu 
ſchwanken! Reden Sie nichts mehr, mein Gram ift beredter 
ils Ihre Sufriedenheit. 

Edwin. Und ſoll ich darum das Veilchen unter die Füße 
treten, weil ich die Roſe nicht erlangen kann? Oder ſoll ich 
dieſen Maitag verlieren, weil ein Gewitter ihn verfinſtern 
kann? Ich ſchoͤpfe Heiterkeit unter der wolkenloſen Bläue, die 
mir hernac feine frürmifche Langeweile verkürzt. Soll ich die 
Blume nicht brechen, weil fie morgen nicht mehr riechen wird ? 
Sch werfe fie weg, wenn fie welk ift, und pflüde ihre junge 
Schwefter, die ſchon reizend aus der Knofpe bricht. — 

Wollmar. Umfonft! Vergebens! Wohin nur ein Samen: 
forn des Vergnügens fiel, fproffen fchon taufend Keime des 
Jammers. Wo nur eine Thräne der Frenbe liegt, liegen tau= 
fend Thränen der Verzweiflung begraben. Hier an der Stelle, 
wo der Menfh jauchzte, Trümmten fid taufend fterbende 


Inſecten. In eben dem Augenblid, wo unfer Entzüden zum 
Himmel wirbelt, heulen taufend Zlühe der Verdammniß 
empor. Es ift ein betrügliched Lotto, die wenigen armfeligen 
Treffer verfhwinden unter den zahllofen Nieten. Jeder 
Tropfe Zeit ift eine Sterbeminute der Freuden, jeder wehende 
Staub der Leichenftein einer begrabenen Wonne. Auf jeden 
Punkt im ewigen Univerfum bat der Tod fein monarchifches 
Siegel gedrüdt. Auf jedem Atome lefe ich die troftlofe Auf: 
fhrift: Vergangen! 

Edwin. Und warum nicht: Geweſen? Mag jeder Laut 
der Sterbegefang einer Seligkeit ſeyn — er ift auch die Hymne 
der allgegenwärtigen Liebe — Wollmar, an diefer Linde Füßte 
mich meine Juliette zum erftienmal. 

Wollmar (cbeitig davon gehend). Junger Menfh! Unter 
diefer Linde hab? ich meine Laura verloren. 


Der Spaziergang unter den Finden. 


(Aus den würtembergifchen Repertorium 1782.) 

Wollmar und Edwin waren Freunde und wohnten in einer 
friedlichen Einfiedelei beifammen, in welche fie fih aus dem 
Geraͤuſch der gefchäftigen Welt zurüdgezogen hatten, bier in 
aller philofophifhen Muße die merkwürdigen Schidfale ihres 
Lebens zu entwideln. Edwin, der glüdliche, umfaßte die 
Welt mit frobherziger Wärme, die der trübere Wollmar in die 
Trauerfarbe feines Mißgeſchicks Fleidete. Eine Allee von Lin- 
den war der Lieblingeplaß ihrer Betrachtungen. Einft an 
einem lieblichen Maientage fpazierten fie wieder; ich erinnere 
mich folgendes Gefpräches : 

Erwin. Der Tag ift fo ſchoͤn — die ganze Natur hat 
ih aufgebeitert, und Sie fo nachdenfend, Wollmar? 

Wollmar. Laffen Sie mid. Sie willen, es ift meine 
Art, daß ich ihr ihre Launen verderbe. 

Erwin. Aber ift ed denn möglich, den Becher der 
Freude fo anzueleln ? 

Wollmar, Wenn man eine Spinne darin findet — warum 
nicht? Sehen Sie, Ihnen malt fich jebt die Natur wie ein 
rothwangiges Mädchen an feinem Brauttag. Mir erfcheint 
fie ald eine abgelebte Matrone, rothe Schminke auf ihren grüns 
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gelben Wangen, geerbte Demanten in ihrem Haar. Wie fie 
fih in diefem Sonntagsaufputz belächelt! Aber es find abge: 
tragene Kleider und ſchon Hunderttaufendmal gewandt. Chen 
diefen grünen wallenden Schlepp trug fie ſchon vor Deufalion, 
eben fo parfümirt und eben fo bunt verbramt. Jahrtauſende 
lang verzehrt fie nur den Abtrag von der Tafel des Todes, 
kocht ſich Schminte aus den Gebeinen ihrer eigenen Kinder 
und flußt ‚die Verwefung zu blendenden Zlittern. Junger 
Menſch, weißt du wohl au, in welcher Geſellſchaft du vielleicht 
jego fpaziereft? Dachteſt du je, daß diefes unendliche Mund 
das Grabmal deiner Ahnen ift, daß dir die Winde, die bir 
die Wohlgerüche der Linden berunterbringen, vielleicht die 
zerſtobene Kraft des Arminius in die Nafe blafen, daß du 
in der erfrifchenden Quelle vielleicht die zermalmten Gebeine 
unfrer großen Heinriche koſteſt? — Der Atom, der in Plato’s 
Gehirne dem Gedanken der Gottheit bebte, der im Herzen 
des Titus der Erbarmung zitterte, zudt vieleicht jetzo der 
viehifhen Brunft in den Adern der Sarbanapale, oder wird 
in dem Aas eined ‚gehenkten Gaudiebs von den Maben zer: 
fireut. Sie fcheinen, das Iuftig zu finden, Edwin? 

Edwin. Vergeben Sie! Ihre Betrachtungen eröffnen 
mir fomifhe Scenen. Wie? wenn unfre Körper nach eben 
den Geſetzen wanderten, wie man von unfern Geiſtern be= 
hauptet? Wenn fie nach dem Tod der Mafchine eben das Amt 
fortfegen müßten, das fie unter den Befehlen der Seele 
verwalteten ; gleichwie die Geifter der Abgefchiebenen bie Bes 
fhäftigingen ihres vorigen Lebend wiederholen, quae cura 
fuit vivis, eadem sequitur tellure repostos. 

Wollmar. So mag die Afche des Lykurgus noch bis 
jeßt und ewig im Dcean liegen! 

Edwin. Hören Sie dort die zärtliche Philomele (hlayeot 
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Wie? wenn fie die Urne von Tibulls Afche wäre, der zaͤrt⸗ 
lih wie fie fang? Steigt vielleicht der erhabene Pindar in 
jenem Adler zum blauen Schirmdach bes Horizonte? flattert 
vielleicht in jedem buhlenden Zephyr ein Atom Anakreons? 
Wer kann ed wiffen, ob nicht die Körper der Süßlinge in 
zarten Puderflödchen in die Zoden ihrer Gebieterinnen flie: 
gen? ob nicht die Weberbleibfel der Wucherer im hundertjäh⸗ 
rigen Roſt an die verfharrten Münzen gefeffelt liegen? Ob 
nicht die Leiber der Polpgraphen verdammt find, zu Leitern 
gefhmolzen oder zu Papier gewalft zu werden, ewig nun un- 
ter dem Drud der Preffe zu aͤchzen und den Unfinn ihrer 
Collegen verewigen zu helfen! Sehen Sie, Wollmar! Aus 
eben dem Kelche, woraus Sie bie bittre Galle fchöpfen, fchöpft 
meine Laune Iuflige Scherze. 

Wollmar. Edwin! Edwin! Wie Sie den Ernft wieder 
mit lähelndem Wis übertünden! — Laffen Sie mich fort: 
fahren. Die gute Sache fcheut die Befichtigung nicht. 

Erwin, Wollmar befihtige, wenn er glüdlicher ift. 
Wolimar. O pfui! Da bohren Sie gerade in die ge: 
fährlichfte Wunde. Die Weisheit wäre alfo eine wafchhafte 
Maͤklerin, die in jedem Haufe ſchmarutzen geht und geſchmei⸗ 
dig in jede Laune plaudert, bei dem Unglüdlichen die Gnade 
felbft verleumdet, bei dem Slüdlichen auch dad Webel vers 
zudert. Ein verdorbener Magen verfchwäßt diefen Planeten zur 
Hölle, ein Glas Wein kann feine Teufel vergöttern. Wenn 
unfre Launen die Modelle unfrer Philofophien find, — fagen 
Sie mir doch, Edwin, in welder wird die Wahrheit ge: 
goffen? Ih fürhte, Edwin, Sie werden weife feyn, wenn 
Sie erft finfter werden. 
Edwin. Das möcht? ich nicht, um weile zu werden! 
- Woslimar. Sie haben dag Wort „glädlich” genannt. Wie 
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wird man das, Edwin? Arbeit iſt die Bedingung ded Lebens, 
das Ziel Weisheit, und Slüdfeligkeit, fagen Sie, ift der Preis. 
Tauſend und abermal taufend Segel fliegen ausgefpannt, bie 
glüdliche Inſel zu fuchen im geftadlofen Meere, und diefed gol- 
dene Vließ zu erobern. Sage mir doch, bu Weifer, wie viel 
find ihrer, die es finden? Ich fehe hier eine Flotte im ewigen 
Ringe des Bedürfniſſes herumgewirbelt, ewig von diefem Ufer 
ftogend, um ewig wieder daran zu landen, ewig landend, um 
wieder davon zu ftoßen. Ste tummelt ich in den Vorhöfen ihrer 
Beftimmung, kreuzt furchtfam längs dem Ufer, Proviant zu ho: 
len und dad Takelwerk zu fliden, und fleuert ewig nie auf die 
Höhe ded Meeres. Es find diejenigen, die heute fi abmüden, 
auf daß fie fi morgen wieder abmübden können, Sch ziehe 
fie ab, und die Summe ift um die Hälfte geſchmolzen. Wieder 
Andere reißt der Strudel der Sinnlichkeit in ein ruhmloſes 
Grab. — Es find diejenigen, die bie ganze Kraft ihres Da- 
ſeyns verfihtwenden, den Schweiß ber vorigen zu genießen. 
Man rechne fie weg, und ein armes Viertheil bleibt noch zu: 
rück. Bang und fbüchtern fegelt ed ohne Compaß, im Geleit 
der beträglichen Sterne, auf dem furchtbaren Dcean fort; fehon 
flimmt wie weißes Gewoͤlk am Rande des Horizonte bie gluͤck⸗ 
liche Küfte, Land euft der Stenermann, md fiehe! ein elendes 
Brettchen berftet, das lede Schiff verfinft Hart am Geſtade. 
Apparent rari nantes im gurgite vasto. Ohnmaͤchtig kämpft fich 
der geſchickteſte Schwimmer zum Lande, ein Fremdling in der 
ätherifhen Zone irrt er einfam umher und fucht tiränenden 
Auges feine nordifche Heimath. So ziehe ich von der großen 
Summe eurer freigebigen Syſteme eine Million nach der an⸗ 
dern ab. — Die Kinder freuen fihb auf den Harniſch der 
Männer, und diefe weinen, daß fie nimmermehr Kinder find. 
Der Steom unfers Willens fehlängelt fich rüdwärts au feiner 
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Mündung , der Mbend iſt bämmerig wie der Morgen, tn 
der nämlihen Naht umarmen fih Aurora und Heſperus, 
und der Weife, der die Mauern der Sterblichkeit durchbrechen 
wollte, finft abwärts und wird wieder zum tändelnden Kna- 
ben. Nun, Edwin! rechtfertigen Ste den Töpfer gegen den 
Topf; antworten Sie, Edwin! 

Edwin. Der Töpfer ift ſchon gerechtfertigt, wenn der 
Topf mit ihm rechten Tann. 

Wollmar Antworten Sie! 

Edwin. Ich fage, wenn fie auch die Inſel verfehlt, fo 
ift doch die Fahrt nicht verloren. 

Wollmar, Etwa dad Auge an den malerifchen Land: 
fchaften zu weiden, die zur Nechten und Linken vorbei fliegen? 
Edwin ? Und darum in Stürmen herumgeworfen zu werden, 
darum an fpibigen Klippen vorbei zu zittern, darum im der 
wogenden Wäfte einem dreifachen Tode um den Machen zu 
fhwanten! Meden Ste nichts mehr, mein Gram tft beredter 
ıld Ihre Sufriedenheit. 

Erwin. Und fol ich darum das Veilden unter bie Füße 
treten, weil ich die Nofe nicht erlangen kann? Dder fol ich 
diefen Maitag verlieren, weil ein Gewitter ihn verfinftern 
Tann? Sch Ichöpfe Heiterkeit unter der woltenlofen Bläue, die 
mir hernach feine ſtuͤrmiſche Langeweile verkürzt. Soll ich die 
Blume nicht brechen, weil fie morgen nicht mehr riechen wird ? 
Sch werfe fie weg, wenn fie welt ift, und pflüde ihre junge 
Schwefter, die ſchon reizend aus der Knoſpe bricht. — 

Wollmar. Umfonft! Vergebends! Wohin nur ein Samen: 
korn des Vergnügens fiel, fproffen ſchon taufend Keime des 
Jammers. Wo nur eine Thräne der Freude liegt, liegen tau⸗ 
fend Thraͤnen der Verzweiflung begraben. Hier an der Stelle, 
wo der Menſch jauchzte, Trümmten fich taufend fterbende 


Inſecten. In eben dem Augenblid, wo unfer Entzüden zum 
Himmel wirbelt, heulen taufend Zlühe der Verdammniß 
empor. Es ift ein betrügliches Lotto, die wenigen armfeligen 
Treffer verfhwinden unter den zahllofen Nieten. Jeder 
Tropfe Zeit ift eine Sterbeminute der Freuden, jeder wehende 
Staub der Leichenftein einer begrabenen Wonne. Auf jeden 
Punkt im ewigen Untverfum hat der Tod fein monarchifches 
Siegel gedrüdt. Auf jedem Atome lefe ich die troftlofe Auf: 
Ihrift: Wergangen! 

Edwin. Und warum nicht: Geweſen? Mag jeder Laut 
der Sterbegefang einer Seligkeit ſeyn — er ift auch die Hyınne 
der allgegenwärtigen Liebe — Wollmar, an biefer Linde kuͤßte 
mich meine Juliette zum erftenmal. 

Wollmar (cbeitig davon gehend). Junger Menfh! Unter 
diefer Linde hab’ ich meine Laura verloren. 


Eine großmäthige Handlung ans der neneflen 


Geſchichte. 


(Aus dem wuͤrtembergiſchen Repertorium der Literatur.) 


Schauſpiele und Romane eroͤffnen uns die glaͤnzendſten 
Züge des menſchlichen Herzens; unſre Phantaſie wird ent: 
zündet; unſer Herz bleibt kalt; wenigſtens iſt die Gluth, wor⸗ 
ein es auf dieſe Weiſe verſetzt wird, nur augenblicklich und 
erfriert fürs praktiſche Leben. In dem naͤmlichen Augenblick, 
da uns die ſchmuckloſe Gutherzigkeit des ehrlichen Puffs bis 
beinahe zu Thranen rührt, zanken wir vielleicht einen an— 
!lopfenden Bettler mit Ungeftüm ab. Wer weiß, ob nicht eben 
diefe gefünftelte Exiſtenz in einer tdealifhen Welt unfere 
Eriftenz in der wirklichen untergräbt? Wir fhweben bier gleich: 
fam um die zwei Außerften Enden der Moralität, Engel und 
Teufel, und die Mitte — den Menſchen — laffen wir liegen. 

Gegenwärtige Anekdote von zwei Deutfchen — mit ftolzer 
Freude fchreib ich das nieder — hat ein unabftreitbares Ver: 
dienft — fie ift wahr. Ich hoffe, daß fie meine Lefer wärmer 
zurüdlaffen werde, aldalle Bande des Srandifon und der Pamela. 

Zwei Brüder — Baronen von Wrmb, hatten ſich beide in 
ein junges vortreffliches Fräulein von Wrthr verliebt, ohne 
daß der eine um des andern Leidenfchaft wußte. Beider Liebe war 


zärtlich und ſtark, weil fie die erfte war. Das Fräulein war 
fhön und zur Empfindung gefchaffen. Beide ließen ihre Neil: 
gung zur ganzen Leidenfchaft anfwachfen , weil Feiner die Gefahr 
fannte, die für fein Herz die fchredlichfte war — feinen Bruder 
zum Nebenbubler zu haben. Beide verfchonten das Mädchen 
mit einem frühen Geftändniß, und fo hintergingen fich beide, 
bie ein unerwarteted Begegniß ihrer Empfindungen dad ganze 
Geheimniß entdedte. 

Schon war die Liebe eines jeden bis auf den böchften Grab 
geftiegen, ber unglüdfeligfte Affect , der im @efchlechte der Men: 
fhen beinahe fo graufame Verwuͤſtungen angerichtet bat, ale 
fein abſcheuliches Gegentheil, hatte fchon die ganze Fläche ihres 
Herzens eingenommen , baß wohl von keiner Seite eine Aufopfe: 
rung möglich war. Das Fräulein, vol Gefühl für die traurige 
Lage dieſer beiden Unglüdlichen, wagte es nicht, ausfchließend 
für einen zu entfcheiden, und unterwarf ihre Neigung dem 
Urtheil der brübderlihen Liebe, 

Sieger in biefem zweifelhaften Kampfe der Pflicht und 
Empfindung, den unfre Philofophen fo allezeit fertig ent- 
fheiden, und der praktifche Menfch fo langfam unternimmt, 
fagte der ältere Bruder zum jüngern: „Ich weiß, daß bu mein 
Mädchen liebt, feurig wie ih. Ich will nicht fragen, für 
wen ein älteres Recht entſcheidet. — Bleibe du hier, {ch fuche 
die weite Welt, ich will ftreben, daß ich fie vergeffe. Kann 
ih das — Bruder, dann iſt fie dein, und der Himmel fegne 
deine Liebe! — Kann ich ed nicht — nun dann, fo geh’ auch 
du hin — und thu? ein Gleiches,” 

Er verließ gaͤhlings Deutſchland und eilte nach Holland — 
aber das Bild feines Mädchens eilte ihm nach. ern von dem 
Himmelsftrich feiner Liebe, aus einer Gegend verbannt, Wie 


feines Herzend ganze Seligkeit einfchloß, in der ex Weio im 
Schillers fimmtl, Werte, x. 3 


leben vermochte, erkrankte der Unglüdliche, wie die Pflanze 
dahin fchwinder, die der gewaltthätige Europder aus bem mütter⸗ 
lien Afien entführt und fern von der milderen Sonne in 
rauhere Beete zwingt. Er erreichte vergweifelnd Amfterdam, 
dort warf ihn ein hitziges Fieber auf ein gefährliches Lager. 
Dad Bild feiner Einzigen herrſchte in feinen wahnfinnigen 
Träumen, feine Geneſung hing an ihrem Beſitze. Die Aerzte 
zweifelten für fein Leben, nur die Verficherung, ihn feiner Ge: 
liebten wieder zu geben, riß ihn mähfam aus den Armen des 
Todes. Ein wandelndes Serippe, das erfchredlichfte Bild des 
zehrenden Kummers, kam er im feiner Vaterftadt an, — 
fchwindelte er über die Treppe feiner Geliebten, feines Bruders, 

„Bruder, hier bin ich wieder. Was ich meinem Herzen 

zumuthete, weiß der im Himmel— Mehr kann ich nicht.” 
. Dhnmächtig ſank er in die Arme des Fraͤuleins. 

Der jüngere Bruder war nicht minder entfchloffen. In 
wenigen Wochen ftand er reifefertig da: 

„Bender, du trugft deinen Schmerz bie nach Holland. — 
Sch will verfuchen, ihn weiter zu tragen. Führe fie nicht 
zum Altar, bis ich dir weiter fhreibe. Nur dieſe Bedingung 
erlaubt fich die brüderliche Liebe. Bin ich glüdlicher als du! 
— In Gotted Namen, fo fey fie dein, und der Himmel fegne 
eure Kiebe. Bin ih esniht! — Nun danı, fo möge der 
Himmel weiter über ung richten! Lebe wohl. Behalte diefes 
verfiegelte Päckchen, erbrich ed nicht, big ich von binnen bin 

— Sch geh? nach Batavia.“ 

Hier fprang er in den Wagen. 

Halb entfeelt flarrten ihm die Hinterbleibenden nad. Cr 
hatte den Bruder an Edelmuth übertroffen. Auf den Zurück⸗ 
bleibenden fürmte die Liebe und zugleich der Schmerz über 

den Berluft des edelften Mannes. Das Geräufch des fliehenden 


67 


Wagens durhdonnerte fein. Herz. Mean beforgte für fein 
Leben. Das Fräulein — doch nein! Davon wird dad Ende 
reden. | 


Man erbrach das Paket. Es war eine vollgältige Wer: 
fhreibung aller feiner deutfchen Beſitzungen, die der Bruder 
erheben follte, wenn es dem Kliehenden in Batavia glüdte. 
Der Ueberwinder feiner felbft ging mit Holländifchen Kauffahrern 
unter Segel und fam glüdlich in Batavia an. Wenige Wochen, 
fo überfandte er dem Bruder folgende Zeilen: 


„Hier, wo ich Sott dem Allmächtigen danke, bier anf 
der neuen Erde denP ich deiner und unferer Lieben mit aller 
Wonne eines Märtyrer. Die neuern Scenen und Schid: 
fale haben meine Seele erweitert, Gott hat mir Kraft ge= 
fhenft, der Sreundfchaft das höchfte Opfer zu bringen, bein 
ift — Gott! hier fiel eine Thrane — die letzte — Ich hab? 
überwunden — Dein ift dad Fräulein. Bruder, ich 
habe fie nicht befigen follen, dag heißt, fie wäre mit mir 
nicht glüdlich gewefen. Wenn ihr je der Gedanke fame — 
fie ware e3 mit mir gewefen — Bruder! — Bruder! — 
Schwer wälze ich fie auf deine Seele. Vergiß nicht, wie 
fhwer fie dir erworben werden mußte — Behandle den 
Engel immer, wie es jeßt deine junge Liebe dich lehrt — 
Behandle fie ald ein theured Vermächtniß eines Bruders, 
den deine Arme nimmer umftiriden werden. Lebe wohl! 
Schreibe mir nicht, wenn du deine Brautnacht feierft. 
Meine Wunde blutet noch immer. Schreibe mir, wie 
glücklich du bift. Meine That ift mir Bürge, daß auch mic 
Sott in der fremden Welt nicht verlaffen wird.” 

Die Vermählung wurde vollzogen. Ein Jahr dauerte die 
feligfte der Chen — Dann ftarb die Frau. Sterbend erft 


leben vermochte, erkrankte der Unglüdlihe, wie die Pflanze 
dahin fchwinder, die der gewaltthätige Europaer aus dem mütter- 
lichen Aſien entführt und fern von der milderen Sonne in 
rauhere Beete zwingt. Er erreichte verzweifelnd Amfterdam, 
dort warf ihn ein hitziges Fieber auf ein gefährliches Lager. 
Das Bild feiner Einzigen herrſchte in feinen mwahnfinnigen 
Träumen, feine Genefung hing an ihrem Beflße. Die Aerzte 
zweifelten für fein Leben, nur die Verficherung,, ihn feiner Ge⸗ 
liebten wieder zu geben, riß ihn mähfam aus den Armen des 
Todes. Ein wandelnded Gerippe, das erichredlichfte Bild des 
zehrenden Kummers, kam er in feiner Vaterftadt an, — 
fchwindelte er über die Treppe feiner Geliebten, feines Bruders. 

„Bruder, hier bin ich wieder. Was ich meinem Herzen 

zumutbete, weiß der im Himmel — Mehr kann ich nicht.” 
. Ohnmächtig ſank er. in die Arme des Fräuleing. 

Der jüngere Bruder war nicht minder entfchloffen. In 

wenigen Wochen ftand er reifefertig da: | 

„Bruder, du trugft deinen Schmerz bid nach Holland. — 

Sch will verfuchen, ihn weiter zu tragen. Führe fie nict 
zum Altar, bis ich dir weiter fchreibe. Nur diefe Bedingung 
erlaubt fich die brüderliche Liebe. Bin ich glüdlicher als du! 
— In Gottes Namen, fo fey fie dein, und der Himmel fegne 
eure Liebe. Bin ich es nicht! — Nun dann, fo möge der 
Himmel weiter über und richten! Xebe wohl. Behalte diefee 
verfiegelte Päckchen, erbrich ed nicht, bie ich von hinnen bin 
— Sch geh’ nach Batavia.“ 

Hier fprang er in den Wagen. 

Halb entfeelt ftarrten ihm die Hinterbleibenden nad. E 
hatte den Bruder an Edelmuth übertroffen. Auf den Zurück 
bleibenden fürmte die Xiebe und zugleich der Schmerz übe 
den Verluſt des cdelften Mannes. Das Geraͤuſch des fliehenden 
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Wagens durchdonnerte fein Herz Mean beforgte für fein 
Leben. Das Fraulein — doch nein! Davon wird dad Ende 
reden. 


Man erbrac das Pater. Es war eine vollgültige Mer: 
fhreibung aller feiner deutfchen Beſitzungen, die der Bruder 
erheben follte, wenn es dem Fliehenden in Batavia glüdte. 
- Der Urberwinder feiner felbft ging mit hHolländifchen Kauffahrern 
unter Segel und fam glüdlich in Batavia an. Wenige Wochen, 
fo überfandte er dem Bruder folgende Zeilen: 


„Hier, wo ich Gott dem Allmächtigen danfe, bier auf 
der neuen Erde denP ich deiner und unferer Lieben mit aller 
Wonne eines Märtyrere. Die neuern Scenen und Schid: 
fale haben meine Seele erweitert, Sott bat mir Kraft ge: 
fhenft, der Freundfchaft das höchfte Opfer zu bringen, dein 
tft — Gott! hier fiel eine Thräne — die lebte — Ich hab’ 
überwunden — Dein ift dad Fräulein. Bruder, ih 
habe fie nicht befißen follen, das heißt, fie wäre mit mir 
nicht glüdlich gewefen. Wenn ihr je der Gedanke kaͤme — 
fie wäre ed mit mir gewefen — Bruder! — Bruder! — 
Schwer wälze ich fie auf deine Seele. Vergiß nicht, wie 
fhwer fie dir erworben werden mußte — Behandle den 
Engel immer, wie ed jest deine junge Liebe dich lehrt — 
Behandle fie ald ein theured Vermächtniß eines Bruders, 
den deine Arme nimmer umftriden werden. Lebe wohl! 
Schreibe mir niht, wenn du deine Brautnacht feierft. 
Meine Wunde biutet noch immer. Schreibe mir, wie 
glüclich du bift. Meine Chat ift mir Bürge, daß auch mic 
Gott in der fremden Welt nicht verlaffen wird.” 

Die Bermählung wurde vollzogen. Ein Jahr dauerte die 
feligfte der Chen — Dann ftarb die rau, Starken «tt 


68° 


befannte fie ihrer Vertrauteften das unglädfeligfte Geheimni 
ihres Buſens: fie hatte den Entflohenen ftärker geliebt. 
Beide Brüder leben noch wirklid. Der ältere auf feine: 
Gütern in Deutfchland, aufs neue vermählt. Der jüngere blie 
in Batavia, und gedieh zum glüdlichen glänzenden Mann. € 
that ein Gelübde, niemals zu heirathen, und hat es gehalten 


Pie Schanbühne als eine moralifche Anflalt be- 
| trachtet. 


Worgeleſen bei einer Öffentlichen Eigung der kurfürſtlichen dent⸗ 
fchen Geſellſchaft zu Mannheim im Jahr 1784.) 


Ein allgemeiner, unwiderftehliher Hang nah dem Neuen 
und Außerordentlichen, ein Verlangen, fich in einem leiden: 
fhaftlichen Zuftande zu fühlen, bat, nach Sulzerd Bemerkung, 
der Schaubühne die Entfiehung gegeben. Erfchöpft von den 
höhern Anftrengungen des Geiſtes, ermattet von den ein 
förmigen, oft niederdrüdenden Gefchäften des Berufs, und 
von Sinnlichkeit gefättigt, mußte der Menfch eine Xeerheit 
in feinem Wefen fühlen, die dem ewigen Trieb nach Thätigkeit 
zumider war. Unfere Natur, gleich unfähig, länger im Zuftande 
des Thieres fortzudauern, ald die feinern Arbeiten des Der: 
ftandes fortzufeßen, verlangte einen mittleren Zuftand, der beide 
widerfprechende Enden vereinigte, die harte Spannung zu fanf- 
ter Harmonie herabftimmte und den wechfelweifen Uebergang 
eines Zuftandes in den andern erleichterte. Diefen Nußen 
leiftet überhaupt nun der Afthetifche Sinn oder dag Gefühl für 
das Schöne. Da aber eines weiſen Gefeßgebers erfted Augen: 
merk feyn muß, unter zwo Wirkungen die böchfte heraus zum 
lefen, fo wird er fich nicht begnügen, die Neigungen feines 
Volkes nur entwaffnet zu haben; er wird fie auch, wenn ed 
irgend nur möglich ift, ala Werkzeuge Höheren Dlane guarantee 
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und in Quellen von Glüdfeligfeit zu verwandeln ben 
ſeyn, und darum wählte er vor allen andern die Bü 
die dem nach Thätigkeit dürftenden Geift einen unendii 
Kreis eröffnet, jeder Seelenfraft Nahrung gibt, ohne 
einzige zu überfpannen, und die Bildung des Verftandes 
Herzend mit der edelften Unterhaltung vereinigt. 
Derjenige, welcher zuerft die Bemerfung machte, daß « 
Staates feftefte Säule Religion fey— daß ohne fie die G 
felbft ihre Kraft verlieren, hat vielle.cht, ohne es zu wollen 
zu wiffen, die Schaubühne von ihrer edelften Seite 
theidigt. Eben diefe Unzulänglichkeit , diefe fchiwanfende € 
ſchaft der politifchen Geſetze, welche dem Staat die Reli 
unentbehrlich macht, beftimmt auch den fittlihen Einfluj 
Bühne. Gefege, wollte er fagen, drehen fih nur um ve 
nende Pflichten — Religion dehnt ihre Forderungen auf wirkl 
Handeln aus. Geſetze hemmen nur Wirkungen, die 
Zufammenhang der Sefellfchaft auflöfen — Religion be 
folhe, die ihn inniger machen. Gene herrfchen nur übe 
offenbaren Aeußerungen des Willens, nur Thaten find i 
unterthan — diefe fegt ihre Gerichtöbarfeit bie in die ve 
genften Winfel des Herzens fort und verfolgt den Gedi 
bis an die innerfte Quelle. Gefeße find glatt und geſchm 
wandelbar wie Laune und Leidenfhaft — Religion bindet f 
und ewig. Wenn wir nun aber auch vorausfeßen wollten, 
nimmermehr ift — wenn wir der Religion biefe große G 
über jedes Menfchen Herz einräumen, wird fie oder far 
die ganze Bildung vollenden? — Religion (ich trenne hier 
politifche Seite von ihrer göttlichen), Religion wirft im 
zen mehr auf den finnlichen Theil des Volks — fie wirkt 
leicht durch das Sinnliche allein fo unfehlbar. Ihre fir 
dahin, wenn wir ihr diefed nehmen — und wodurd wir! 
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Bühne? Religion iſt dem groͤßern Theile der Menſchen nichts 
mehr, wenn wir ihre Bilder, ihre Probleme vertilgen, wenn 
wir ihre Gemälde von Himmel und Hölle zernichten — und 
doch find ed nur Gemälde der Phantaſie, Raͤthſel ohne Auf: 
fung, Schreebilder und Lockungen aus der Ferne. Welche 
Verftärkung für Religion und Geſetze, wenn fie mit der Schau: 
bühne in Bund treten, wo Anfchauung und lebendige Gegen: 
wart ift, wo Lafter und Tugend, Gluͤckſeligkeit und Elend, Thor: 
beit und Weisheit in taufend Gemälden faplih und wahr an 
dem Menfchen vorübergehen, wo die Vorfehung ihre Räthfel 
auflöst, ihren Kuoten vor feinen Augen entwidelt, wo dad 
menfchliche Herz auf den Koltern der Leidenfchaft feine leifeften 
Regungen beichtet, alle Larven fallen, alle Schminke verfliegt 
und die Wahrheit unbeftechlich wie Rhadamanthus Gericht hält. 
Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo das Gebiet der 
weltlichen Sefege ſich endigt. Wenn die Gerechtigkeit für Gold 
verblindet und im Solde der Zafter fchwelgt, wenn die Frevel 
der Mächtigen ihrer Unmacht fpotten und Menfchenfurcht den 
Arm der Dbrigfeit bindet, übernimmt die Schaubühne Schwert 
und Wage und reißt die Zafter vor einen ſchrecklichen Richter: 
ſtuhl. Das ganze Weich der Phantafie und Geſchichte, Ber: 
gangenheit und Zukunft fteben ihrem Wink zu Gebot. Kühne 
Verbrecher, die längft fchon im Staub vermodern, werden durch 
den allmächtigen Ruf der Dichtkunft jeßt vorgeladen und wie: 
derholen zum fchauervollen Unterricht der Nachwelt ein fchänd: 
liches Leben. Ohnmaͤchtig, gleich den Schatten in einem Hohl: 
fpiegel, wandeln die Schreden ihres Jahrhunderts vor unſern 
Augen vorbei, und mit wollüftigem Entfegen verfluchen wir ihr 
Gedächtniß. Wenn keine Moral mehr gelehrt wird, feine Me: 
ligion mehr Glauben findet, wenn fein Grfeß mehr vorhanden 
it, wird und Meden noch auſchauern, wenn fie die Treeyat 
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bes Palaftes herunter wankt und der Kindermord jeßt geſchehen 
ift. Heilfame Schayer werden die Menfchheit ergreifen, und 
in der Stille wird jeder fein gutes Gewiſſen preifen, wenn 
Lady Macbeth, eine fchredlihe Nachtwandlerin, ihre Hande 
wäfcht und alle Wohlgerüche Arabiens herbeiruft, den haͤßlichen 
Mordgeruch zu vertilgen. So gewiß fichtbare Darftellung 
mächtiger wirkt, als todter Buchftab und kalte Erzählung, 
fo gewiß wirkt die Schaubühne tiefer und bauernder als 
Moral und Geſetze. 

Aber hier unterftügt fie die weltliche Gerechtigkeit nur 
— ihre ift noch ein weiteres Feld geöffnet. Taufend Lafter, die 
jene ungeftraft duldet, ftraft fie; taufend Tugenden, wovon jene 
fhweigt, werden von der Bühne empfohlen. Hier begleitet fie 
die Weisheit und die Religion. Aus diefer reinen Quelle 
ſchöpft fie ihre Lehren und Mufter, und Fleidet die firenge 
Pflicht in ein reigendes, lodendes Gewand. Mit welch herr: 
lihen Empfindungen, Entfchlüffen, Xeibenfchaften ſchwellt fie 
unfere Seele, welche göttlichen Ideale ftellt fie und zur Nach⸗ 
eiferung aus! — Wenn der gütige Auguft dem Berräther 
Cinna, der fhon den tödtlichen Spruch auf feinen Lippen zu 
lefen meint, groß wie feine Goͤtter die Hand reicht: „Laß - ung 
Freunde feyn, Cinna!“ — wer unter dee Menge wird in dem 
Augenblick nicht gern feinem Todfeind die Hand drüden wollen, 
dem göttlichen Nömer zu gleichen? — wenn Franz von 
Sifingen, auf dem Wege einen Zürften zu züchtigen und 
für fremde Nechte zu kämpfen, unverfehend hinter fich fchaut, 
und den Rauch auffteigen fieht von feiner Veſte, wo Weib und 
Kind Hülflos zurücblieben, und er — weiter zieht, Wort zu 
halten — wie groß wird mir da der Menfch, wie klein und 
verächtlich das gefürchtete unüberwindlihde Schickſal! 

Eben fo haͤßlich, als liebenswürdig die Tugend, malen fi 
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die Lafter in ihrem furchtbaren Spiegel ab. Wenn der bälfs 
lofe kindiſche Lear in Nacht und Ungewitter vergebens an 
dad Haus feiner Tochter pocht, wenn er fein weißes Haar in 
die Lüfte freut, und den tobenden Elementen erzählt, wie 
unnatürlich feine Regan gewefen, wenn fein wüthender Schmerz 
zulegt in den fchredlihen Worten von ihm ſtroͤmt: „ch gab 
euch Alles!" — Wie abfcheulich zeigt fih ung da der Undanf? 
Wie feierlich geloben wir Ehrfurcht und kindliche Liebe! — 
Aber der Wirkungskreis der Bühne dehnt ſich noch weiter 
aus. Auch da, wo Religion und SGefeße es unter ihrer Würde 
achten, Menfchenempfindungen zu begleiten, iſt ſiefür unfere, 
Bildung noch gefchäftis. Das Glüͤck der Sefellfchaft wirb eben 
fo ſehr durch Thorheit ale durch Verbrechen und Lafter geftört. 
Eine Erfahrung lehrt es, die fo alt ift ald die Welt, dag im 
Gewebe menfchlicher Dinge oft die größten Gewichte an den 
Heinften und zärteften Baden bangen, und, wenn wir Hand: 
lungen zu ihrer Quelle zurück begleiten, wir zehnmal lächeln 
müffen, ehe wir und einmalentfeßen. Mein Verzeichniß von 
Böfewichtern wird mit jedem Tage, den ich älter werde, kürzer, 
und mein Megifter von Thoren vollzähliger und länger. Wenn 
die ganze moralifche Verſchuldung des einen Gefchlechtes aus 
einer und eben der Duelle hervorfpringt, wenn alle die unge: 
beuren Extreme von Zaftern, die es jemals gebrandmarkt haben, 
nur veränderte Kormen, nur höhere Grabe einer Eigenfchaft 
find, die wir zulegt alle einftimmig belächeln und lieben, 
warum follte die Natur bei dem andern ‚Gefchlechte nicht 
die näamlichen Wege gegangen ſeyn? Ich kenne nur ein Ges 
beimniß, den Menſchen vor Berfchlimmerung zu bewahren, 
und diefes ift — fein Herz gegen Schwächen zu fchüßen. 
Einen großen Theil diefee Wirkung koͤnnen wir von der 
Schaubühne erwarten. Sie ift es, die der gragen Safer won 
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Thoren den Spiegel vorbält und die taufendfachen Forme! 
felben mit beilfamem Spott beihäamt. Was fie oben 
Rührung und Schreden wirkte, leiftet fie hier (fchneller 
leicht und unfehlbarer) durch Scherz und Satire Wen 
es unternehmen wollten, Luſtſpiel und Zranerfpiel nad 
Map der erreichten Wirkung zu fchäßen, fo würde vielleic 
Erfahrung dem erften den Vorrang geben. Spott und 
achtung verwunden den Stolz des Meufchen empfindlichen 
Verabſcheuung fein Gewiſſen foltert. Bor dem Schred 
verfriecht fich unfere Feigheit, aber eben diefe Zeigheit 
liefert ung dem Stahel der Satire. Geſetz und Beı 
fhüsen und oft vor Verbrechen und Laftern — Lächerlich 
verlangen einen eigenen feinern Sinn, den wir nirgends 
ald vor dem Schauplaß üben. Vielleicht, daß wir einen $ı 
bevollmächtigen, unfere Sitten und unfer Herz anzugr 
aber es koftet ung Mühe, ihm ein einziges Lachen zu verg 
Unfere VBergehungen ertragen einen Aufſeher und Richter 
fere Unarten kaum einen Beugen. — Die Schaubühne 
kann unfere Schwächen beladen, weil fie unferer Empfin 
keit fchont und den fehuldigen Thoren nicht willen will. 
roth zu werden, fehen wir unfere Xarve aus ihrem S 
fallen, und danken indgebeim für die fanfte Ermahnun 
Mber ihr großer Wirkungskreis ift noch lange nicht geeı 
Die Schaubühne tft mehr als jede andere öffentliche U 
des Staats eine Schule ber prattifchen Weisheit, ein Weg 
durch dag bürgerliche Xeben, ein unfehlbarer Schlüſſel 51 
geheimften Sugangen der menſchlichen Seele. Ich gebe zı 
Sigenliebe und Abhärtung des Gewiſſens nicht felten ihre 
Wirkung vernichten, daß fich noch taufend Lafter mit f 
Stirne vor ihrem Spiegel behaupten, tauſend gute Gi 
vom Falten Herzen des Zuſchauers fruchtlos zurückfallen 
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felbft bin Der Meinung, daß vielleicht Moliere's Harpagon noch 
leinen Wucherer beflerte, daß der Selbftmörber Beverley noch 
wenige feiner Brüder von der abfchenlichen Spielfucht zurückzog, 
daß Karl Moors unglückliche Näubergefhichte die Landftraßen 
nicht viel fiherer machen wird — aber wenn wir auch biefe 
große Wirkung der Schaubühne einfchränfen, wenn wir fo un: 
gerecht ſeyn wollen, fie gar aufzuheben — wie unendlich viel 
bleibt no von ihrem Einfluß zurüd? Wenn fie die Summe 
der Laſter weder tilge noch vermindert, bat fie ung nicht mit 
denfelben befannt gemacht? — Mit diefen Lafterhaften, diefen 
Thoren müfen wir leben. Wir müflen ihnen ausweichen oder 
begegnen, wir müſſen fie untergraben, oder ihnen unterliegen. 
Jetzt aber überrafchen fie uns nicht mehr. Wir find auf ihre 
Aufchlage vorbereitet. Die Schaubühne hat und das Geheimniß 
verrathen, fie ausfindig und unfchädlich zu machen. Sie 308 
dem Heucler die Fünftliche Maske ab, und entdedte dad Ne, 
womit uns Lift und Cabale umſtrickten. Betrug und Falſch⸗ 
heit riß ſie aus krummen Labyrinthen hervor, und zeigte ihr 
ſchreckliches Angeſicht dem Tag. Vielleicht, daß die ſterbende 
Sara nicht einen Wollüſtling ſchreckt, daß alle Gemälde ge⸗ 
ſtrafter Verführung ſeine Gluth nicht erkälten, und daß ſelbſt 
die verſchlagene Spielerin dieſe Wirkung ernſtlich zu verhuͤten 
bedacht iſt — glücklich genug, daß die argloſe Unſchuld jetzt 
ſeine Schlingen kennt, daß die Bühne ſie lehrte, ſeinen 
Schwüren mißtrauen und vor ſeiner Anbetung zittern. 
Nicht bloß auf Menſchen und Menſchencharakter, auch auf 
Schickſale macht uns die. Schaubühne aufmerffam, und lehrt 
uns die große Kunft, fie zu ertragen. Im Gewebe unſers Le- 
bens fpielen Zufall und Plan eine gleich große Nolle; den 
legtern lenten wir, dem erftern müſſen wir uns blind unter: 
werfen. Gewinn genug, wenn unausbleiblihe Burkinauiie 
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ung nicht ganz ohne Faffung finden, wenn unfer Muth, u 
Klugheit fich einft ſchon in aͤhnlichen übten, und unfer 
zu dem Schlag ſich gehärtet hat. Die Schaubühne führt 
eine mannichfaltige Scene menfchlicher Leiden vor. Sie 
uns Fünftlich in fremde Bedrängniffe, und belohnt une 
augenbliklihe Leiden mit wollüftigen Thraͤnen und e 
herrlichen Zuwachs an Muth und Erfahrung. Mit ihr f 
wir der verlaffenen Ariadne durch das widerhallende N 
fteigen mit ihr in den Hungerthurm Ugolino’s hinunter 
treten mit ihr das entfeßliche Blutgerüſt und behorchen 
ihr die feierliche Stunde des Todes. Hier hören wir, 
unfere Seele in leifen Ahnungen fühlte, die überrafchte 
tur laut und unwiderfprechlich befräftigen. Im Gewoͤlb 
Towers verläßt den betrogenen Kiebling die Gunſt feine: 
nigin. — Sebt, da er fterben foll, entfliegt dem geängfi 
Moor feine treulofe fophiftifhe Weisheit. Die Ewigkeit 
läßt einen Todten, Geheimniffe zu offenbaren, die kein & 
diger wiffen kann, und der fihere Böfewicht verliert | 
legten gräßlichen Hinterhalt, weilauch Gräber noch ausplar 

Aber nicht genug, daß ung die Bühne mit Schiefalk 
Menſchheit befannt macht, fie lehrt und auch gerechter 
den Unglüdlichen feyn und nachfichtsvoller über ihn ri 
Dann nur, wenn wir Die Tiefe feiner Bedrängniffe ausm 
dürfen wir das Urtheil über ihn ausfprechen. Kein Verb: 
ift fhandender, ald das Verbrechen des Diebs — aber m 
wir nicht Alle eine Thräne des Mitleids in unfern Ve 
mungsfprud, wenn wir ung in den fchredlichen Dran; 
lieren, worin Eduard Ruhberg die That vollbring 
Selbſtmord wird allgemein ale Frevel verabfcheut; wenn 
beftürmt von den Drohungen eines wüthenden Vaters 
ftürmt von Liebe, von der Vorſtellung ſchrecklicher Kloftermi 
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Marianne das Gift trinkt, wer von und will der Erfte feyn, 
der über dem beweinenswürbdigen Schlachtopfer einer verruchten 
Marime den Stab briht? — Menfchlichleit und Duldung 
fangen an, der berrichende Geiſt unfrer Zeit zu werben; ihre 
Strahlen find bis in die Gerichtöfäle und noch weiter — in 
das Herz unfrer Fürften gedrungen. Wie viel Antheil an die: 
fem göttlichen Werl gehört unfern Bühnen? Sind fie es 
nicht, die den Menſchen mit dem Menfchen befannt machten 
und das geheime Raͤderwerk aufdeckten, nach welchem er handelt? 

Eine merktwürdige Slaffe von Menfchen hat Urfache, dank⸗ 
barer als alle übrigen gegen die Bühne zu ſeyn. Hier nur 
hören die Großen der Welt, was fie nie oder felten hören — 
Wahrheit; was fie nie oder felten fehen, fehen fie hier — den 
Menfchen. 

So groß und vielfach iſt das Verdienft der beffern Bühne 
um die fittlihe Bildung; Fein geringeres gebührt ihr un 
die ganze Aufklärung des Verſtandes. Eben bier in dieſer 
höhern Sphäre weiß der große Kopf, der feurige Patriot fie 
erft ganz zu gebrauchen. 

Er wirft einen Blick buch das Menfchengefchlecht, ver: 
gleicht Völker mit Völkern, Jahrhunderte mit Jahrhunderten, 
unb findet, wie ftlavifch die größere Mafle des Volks an 
Ketten des Morurtheild und der Meinung gefangen liegt, 
die feiner Slüdfeligkeit ewig entgegen arbeiten — daß bie 
reineren Strahlen.der Wahrheit nur wenige einzelne Köpfe 
beleuchten, welche den Fleinen Gewinn vielleicht mit dem Auf: 
wand eines ganzen Lebens erkauften. Wodurch kann der 
weife Gefeßgeber die Nation derfelben theilhaftig machen ? 

Die Schaubühne ift der gemeinfchaftliche Canal, in welchen 
von dem denkenden, beffern Theile des Volks das LKicht ber 
Weisheit herunter firömt, und von da aud in mildern Stesien 


durch den ganzen Staat fich verbreitet: Nichtigere Begriffe 
geläuterte Grundfäge, reinere Gefühle fließen von bier durd 
alle Adern des Volks; der Mebel der Barbarei, des finfter 
Aberglaubens verſchwindet, die Naht weicht dem fiegenbei 
Licht. Unter fo vielen herrlichen Früchten der. beſſern Bühn 
will ich nur zwei auszeichnen. Wie allgemein ift nur feit we 
nigen Jahren die Duldung der Religionen und Secten gewer 
den? — Noch che und Nathan der Jude und Saladin de 
Saracene befchämten und die göttliche Kehre und predigten, da 
Ergebenheit in Gott von unferm Wähnen. über Gott fo ga 
nicht abhängig fey — ehe noch Joſeph der Zweite die fürchter 


liche Hyder des frommen Haſſes befämpfte, ‚pflanzte Die Schau 
: bühne Menichlichkeit und Sanftmuth in unfer Herz, bi 


abfchenlichen Gemälde heibnifcher Pfaffenwuth lehrten ung Re 


das Chriftenthum feine Fleden ab. Mit eben fo glüdlicher 
Erfolge würden fih von der Schaubühne Irrthümer der Er 
ziehung bekämpfen laffen; das Stüd ift noch zu hoffen, w 
diefeg merkwürdige Thema behandelt wird. Keine: Ungeleger 
heit ift dem Staat durd ihre Folgen fo wichtig als diefe, un 
doch ift Feine fo preiögegeben, keine dem Wahne, dem Leichtfin 
des Bürgers fo uneingefchränft anvertraut, wie es biefe if 
Nur die Schaubühne könnte die unglädlihen Schlachtopfe 
vernachläffigter Erziehung in rührenden, erfchätternden G— 
mälden an ihm vorüberführen; bier könnten unfere DBäte 
eigenfinnigen Marimen entfagen, unfere Mütter vernünft 
ger lieben lernen. Kalbe Begriffe führen das befte Hei 
des Erziehers irre; defto fchlimmer, wenn fie fih noch m 
Methode brüften und den zarten Schößling in Philanthrı 
vinen und Gewachshauſern foftematiih zu Grunde richten. 

Nicht weniger ließen fi) — verftünden ed die Oberhäupte 
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und Vormünder des Staats — von der Schaubühne aus 
die Meinungen ber Nation über Megierung und Regenten 
jurechtweifen. Die gefeßgebende Macht ſpraͤche bier durch 
fremde Symbole zu dem linterthan, verantwortete fich gegen 
feine Klagen, noch ehe fie laut würden, und beftäche feine 
Sweifelfuht, ohne ed zu fcheinen. Sogar Induſtrie umd 
Erfindungsgeift önnten und würden vor dem Schauplaße Feuer 
fangen, wenn die Dichter es der Mühe werth hielten, Patrioten 
zu feyn, und der Staat fich herablaffen wollte, fie zu hören. 

Unmöglih kann ich bier den großen Cinfluß übergehen, 
den eine gute ftehende Bühne auf den &eift der Nation haben 
würde. Nationalgeift eined Volks nenne ich die Aehnlichkeit 
und Webereinfiimmung feiner Meinungen und Neigungen bei 
Gegenftänden, worüber eine andere Nation anderd meint und 
empfindet. Nur der Schanbühne ift es moͤglich, diefe Weber: 
einftimmung in einem hohen Grad zu bewirken, weil fie 
das ganze Gebiet ded menfchlichen Wiſſens durchwandert, alle 
Situationen ded Lebens erſchoͤpft, und in alle Winkel des 
Herzens hinunter leuchtet ; weil fie ale Stände und Elaffen in 
fih vereinigt, und den gebahntefien Weg zum Verftand und 
zum Herzen hat. Wenn in allen unfern Stüden ein Hauptzug 
berrfchte, wenn unſere Dichter unter fi einig werben und 
einen felten Bund zu diefem Endzweck errichten wollten — 
wenn firenge Auswahl ihre Arbeiten leitete, ihr Pinfel nur 
Volksgegenſtaͤnden fih weihte— mit einem Wort, wenn wir 
e6 erlebten, eine Nationalbüähne zu haben, fo würden wir auch 
eine Nation. Was Eettete Griechenland To feſt aneinander ? 
Was zog das Wolf fo unwiderftehlid nach feiner Bühne? — 
Nichts Anderes als ber vaterländifche Inhalt der Stüde, der 
griechifche Seift, bad große überwältigende Intereffe des Staats, 
der beſſeren Menfchheit, das in denfelbigen athmete. 


Noch ein Merbienft hat die Bihne — ein Berbdienft 
ich jetzt um fo lieber in Anfchlag bringe, weit ich vern 
daß ihr Rechtshandel mit ihren Verfolgern ohnehin 
gewonnen feyn wird. Was bis hieher zu beweifen unterno 
worben, daß fie auf Sitten und Aufklärung weſentlich 
war zweifelhaft — daß fie unter allen Erfindungen des 
und allen Anftalten zur gefellfchaftlihen Ergöglichkei 
Vorzug verdiene, haben felbft ihre Feinde geftanden. Abk 
fie hier leiftet, ift wichtiger, ale man gewohnt ift zu glı 

Die menſchliche Natur erträgt es nicht, ununterbroche 
ewig auf der Folter der Gefchäfte zu liegen, die Reiz 
Sinne fterben mit ihrer Befriedigung.. Der Menfch, übe 
yon thierifhem Genuß, ber langen Anftrengung müde 
ewigen Triebe nach Thaͤtigkeit gequält, dürftet nad | 
anserlefenern Vergnügungen, oder ſtürzt zügellos in 
Zerftreuungen, die feinen Hinfall befchleunigen und Die 
ber Sefellichaft zerftören. Bacchantifche Freuden, verder! 
Spiel, taufend Mafereien, die der Müpiggang ausheckt 
unvermeidlich, wenn der Sefeßgeber diefen Hang des Volt 
zu lenken weiß. Der Mann von Gefchäften ift in Gefat 
Leben, das er dem Staate fo großmüthig binopferte, m 
unfeligen Spleen abzubüßen — ber Gelehrte zum du 
Pedanten herabzufinten — der Pöhel zum Thier. Die € 
bühne ift die Stiftung, wo fih Vergnügen mit Unte 
Ruhe mit Anftrengung, Kurzweil mit Bildung gatteı 
feine Kraft der Seele zum Nachtheil ber andern gefpannt 
Vergnügen auf Unkoften des Ganzen genoffen wird. 
Sram an dem Herzen nagt, wenn trübe Laune unfere ein 
Stunden vergiftet, wenn und Welt und Gefchäfte aı 
wenn tanfend Laften unfere Seele brüden und unfere Reizl 
unter Arbeiten des Berufs zu erftiden droht, fo empfän 
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die Bühne — in biefer künftliden Welt träumen wir die 
wirkliche hinweg, wir werben ung felbft wieder gegeben, unfre 
Empfindung erwacht, beilfame Leidenfchaften erfchättern unfre 
fhlummernde Natur und treiben das Blut im frifcheren 
Wallungen. Der Unglädliche weint bier mit fremdem Kummer 
feinen eigenen aus. — Der Glüdliche wird nüchtern und der 
Sichere beforgt. Der empfindfame Weichling haͤrtet fih zum 
Manne, der rohe Unmenfh fängt bier zum erftenmal zu 
empfinden an. Und dann endlid — welch ein Triumph für 
ih, Natur! — fo oft zu Boden getretene, fo oft wieder 
anferftehende Natur! — wenn Menfhen aus allen Kreifen 
und Zonen und Ständen, abgeworfen jede Feſſel der Künftelei 
und derMode, herausgeriffen aus jedem Drange des Schickſals, 
durch eine allmebende Sympathie verbrüdert, in ein Geſchlecht 
wieder aufgelöst, ihrer felbft und der Welt vergeffen, und 
ihrem himmliſchen Urfprung fich nähern. Seder Einzelne 
genießt die Enzüdungen Aller, die verftärkt und verfchönert 
and hundert Augen auf ihn zurüdfallen, und feine Bruft 
gibt jege nur einer Empfindung Raum — es ift diefe: ein 
Menfch zu fepn. 


Schillers ſaͤmmu. Werte. X. N 


Brofaifche Schriften, 


Zweite Periode. 


en 


Der Verbrecher aus verlorener Ehre. 
Eine wahre Gefchichte. 


In der ganzen Gefchichte ded Menfchen iſt kein Sapitel 
unterrichtender für Herz und Geift, ale die Annalen feiner 
Berirrungen. Bei jedem großen Verbrechen war eine verhält: 
nißmaͤßig große Kraft in Bewegung. Wenn fi dad geheime 
Spiel der Begehrungstraft bei dem mattern Licht gewöhnlicher 
Affecte verftedt, fo wird es im Suftand gewaltfamer Leiden: 


ſchaft defto hervorfpringender, koloſſaliſcher, lauter; der feinere 


DMenfchenforfcher, welcher weiß, wie viel man auf die Mechanik 
der gewöhnlichen Wihlengfreiheit eigentlich rechnen darf, und 
wie weit es erlaubt ift, analogifch zu fchließen, wird manche 


Erfahrung aus diefem Gebiete in feine Seelenlehre herüber⸗ 


tragen und für das fittliche Leben verarbeiten. 

Es ift etwas fo Einförmiges und doch wieder fo Zuſammen⸗ 
gefeßteg, das menfchliche Herz. Cine und eben diefelbe Fertigkeit 
oder Begierde kann in taufenderlei Formen und Nichtungen 
fpielen, Fann taufend widerfprechende Phanomene bewirken, 
fann in tanfend Sharakteren anders gemifcht erfcheinen, und 
tanfend ungleiche Charaktere und Handlungen können wieder 
aus einerlei Neigung geſponnen ſeyn, wenn auch der Menſch, 
von welchem die Mede ift, nichts weniger denn «ine folde 
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Berwandtfchaft- ahnet. Stunde einmal, wie für die übrigen 
Reiche der Natur, auch für dad Menfchengefhlecht ein Linnaͤus 
auf, welher nad Trieben und Neigungen claffifieirte, wie 
fehr würde man erflaunen, wenn man fo Manchen, deſſen 
Kafter in einer engen bürgerlichen Sphäre und in der fchmalen 
Umzaͤunung der Gefeße jetzt erftiden muß, mit Dem Ungeheuer 
Borgia in einer Ordnung beifammen fände! 

‚Bon diefer Seite betrachtet, läßt fih Manches gegen die 
gewöhnliche Behandlung der Gefchichte einwenden, und bier, 
vermuthe ich, liegt auch die Schwierigkeit, warum dad Stu: 
dium derfelben für dad bürgerliche Leben noch immer fo feucht: 
108 geblieben. Zwifchen der heftigen Gemüthsbewegung bes 
handelnden Menfhen und der ruhigen Stimmung bes Leſers, 
welchem diefe Handlung vorgelegt wird, herrſcht ein fo widriger 
Sontraft, liegt ein fo breiter Bwifchenraum, daß es. dem Letz⸗ 
tern fchwer, ja unmöglich wird, einen Zuſammenhang nur zu 
ahnen. Es bleibt eine Luͤcke zwiſchen dem biftorifhen Subject 
und dem Leſer, die alle Möglichkeit einer Vergleichung oder 
Anwendung abfchneidet, und ftatt jenes heilfamen Schredieng, 
ber die ſtolze Gefundheit warnet, ein Kopffhütteln. der Be: 
fremdung erwedt. Wir fehen den Unglüdlihen, der Doch in 
eben der Stunde, wo er die Chat beging, fo wie in der, wo 
er dafür büßet, Menfch war wie wir, für ein Gefchöpf frem- 
der Gattung an, deſſen Blut anders umläuft, ald das unfrige, 
deſſen Wille andern Regeln gehorcht, als der unfrige; feine 
Schidfale rühren und wenig, denn Rührung gründet fich je 
nur auf ein dunkles Bewußtſeyn ähnlicher Gefahr, und wir 
find weit entfernt, eine folche Aehnlichkeit auch nur zu traͤu⸗ 
men. Die Belehrung geht mit der Beziehung verloren, und 
die Geſchichte, anftatt eine Schule der Bildung zu feyn, muß 
fih mit einem armfeligen Verdienfte um unfere Neugier 
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begnügen. Soll fie und mehr ſeyn und ihren großen Endzwed 
erreichen, fo muß fie nothwendig unter diefen beiden Methoden 
wählen — Entweder ber Lefer muß warm werden wie der 
Held, oder der Held wie ber Leſer erkalten. 

Ich weiß, daß von den beften Geſchichtſchreibern neuerer 
Zeit und des Alterthums manche fich an die erfte Methode 
nehalten und das Herz ihres Leſers durch hinreißenden Vortrag 
beftochen haben. ber diefe Manier ift eine Ufurpation des 
Schriftſtellers und beleidigt die republicanifche Freiheit des 
lefenden Publicums, dem ed zukommt, felbft zu Gericht zu 
fißen; fieiftzugleich eine Verlegung der Gränzgen : Gerechtigkeit, 
denn diefe Methode gehört ausfchließend und eigenthümlich dem 
Redner und Dichter. Dem Gefchichtichreiber bleibt nur die 
legtere übrig. 

Der Held muß Ealt werden, wie der Xefer, oder, was hier 
eben fo viel fagt, wir müffen mit ihm befannt werden, eh’ er 
handelt; wie müffen ihn feine Handlung nicht bloß vollbringen, 
fondern auch wollen fehben. An feinen Gedanken liegt ung 
unendlih mehr, ald an feinen Thaten, und noch weit mehr 
an den Quellen feiner Gedanken, ald an den Folgen jener 
Thaten. Man hat das Erdreich ded Veſuvs unterfucht, fich 
die Entſtehung feined Brandes zu erklären; warum ſchenkt 
man einer moralifhen Erfcheinung weniger Aufmerkſamkeit 
als einer phyſiſchen? Warum achtet man nicht in eben dem 
Grade auf die Befchaffenheit und Stellung der Dinge, welche 
einen folhen Menfchen umgaben, bis der gefammelte Sunder 
in feinem Inwendigen Feuer fing? Den Träumer, der dad 
Wunderbare liebt, reizt eben das Seltfame und Abenteuerliche 
einer ſolchen Erfheinung; der Freund der Wahrheit fucht eine 
Mutter zu diefen verlorenen Kindern. Er fucht fie in der 
unveränderlihen Structur bee menfhlichen Seele und ia ten 
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veränderlichen Bedingungen, weldhe fie von anßen beſtimm⸗ 
ten, und in diefen beiden findet er fie gewiß. Ihn überrafcht 
es nun nicht mehr, in dem nämlichen Beete, wo fonft überall 
heilfame Kräuter btühen, auch den giftigen Schterling gebei- 
hen zu fehen, Weisheit und Thorheit, Lafter und Tugend: in 
einer Wiege beifammen zu finden. 

Menn ich auch Feinen der Vorthefle hier in Anfchlag bringe, 
weiche die Seelenkunde aus einer folben Behandiungsart 
der Gefchichte zieht, fo behält fie fchon allein darım den Bor: 
zug, weil fie den graufamen Hohn und die folge Sicherheit 
ausrottet, womit gemeiniglich die ungeprüfte aufrechtftehende 
Tugend auf die gefallene berunterblidt; weil fie den fanften 
Geiſt der Duldung verbreitet, ohne welchen fein Flüchtling 
znrüdfehrt, feine Ausföhnung des Geſetzes mit feinem Be: 
leidiger ftattfindet, Fein angeftedtes Glied der Gefellfchaft 
von dem gänzlihen Brande gerettet wirb. 

Db der Verbrecher, von dem ich jeßt fprechen werde, auch 
noch ein Recht gehabt hätte, an jenen Geift der Dirkdung zu 
appelliren? Ob er wirklich ohne Rettung für den Körper des 
Staats verloren war? — Ich will dem Ausſpruche des Leſers 
nicht vorgreifen. Unfere Gelindigkeit fruchtet ihm nichts 
mehr, denn er farb durch des Henkers Hand — aber die 
Leichenoͤffnung feines Laſters unterrichtet vielleicht die Menfch- 
heit und — es ift möglich, anch die Gerechtigkeit. ' 
Chriftian Wolf war der Sohn eines Gaſtwirths in 

einer ... Then Landftadt (deren Namen man, aus Gründen, 
die fih in der Folge aufklaͤren, verſchweigen muß) und half 
feiner Mutter, denn der Vater war todt, bis in fein zwan⸗ 
zigſtes Jahr die Wirthfchaft beforgen. Die Wirthfchaft war 
fhleht, und Wolf hatte müßige Stunden. Schon von der 
Schule her war er für einen Iofen Buben befannt. Erwachfene 
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Mädchen führten Klagen über feine Zrechheit, und die Jungen 
des: Städtchend huldisten feinem erfinderifchen Kopfe. Die 
Natur hatte feinen Körper verabfaumt. Cine Meine unſchein⸗ 
bare Figur, krauſes Haar von einer unangenehmen Schwärse, 
eine plattgedrüdte Nafe und eine gefchwollene Dberlippe, 
weiche noch uͤberdieß duch den Schlag eines Pferdes aus 
ihrer Richtung gewichen war, gaben feinem Anbli eine 
Widrigkeit, welche alle Weiber von ihm zurüdfcheuchte und 
dem Wig feiner Cameraden eine reichlihe Nahrung darbot. 
Er wollte ertroßen, was ihm verweigert war; weil er miß: 
fiel, feßte er. fich vor, zu gefallen. Er war finnli, und bes 
redete fich, daß er liebe. Das Mädchen, das er wählte, miß⸗ 
handelte ihn; er hatte Urfache zu fürchten, daß feine Neben: 
bubler glüdlicher wären; doch das Maͤdchen war arm. Ein 
Herz, da3 feinen Bethenrungen verfchloffen blieb, öffnete ſich 
vieleicht feinen Sefchenten ; aber ihn felbft druͤkte Mangel, und 
der eitle Verſuch, feine Außenfeite geltend zu machen, ver: 
fhlang noch das Wenige, was er durch eine ſchlechte Wirth: 
fihaft erwarb. Zu bequem und zu unwiffend, feinem zerrütte- 
ten Hauswefen durch Specnlation aufzubelfen; zu ftolg, auch 
zu weichlich, den Herrn, der er bisher gewefen war, mit dem 
Bauern zu vertanihen und feiner angebeteten Freiheit zu ent- 
fagen, ſah er nır einen Answeg vor fih — den Tanfende vor 
ihm und nah ihm mit befferm Glüde ergriffen haben — den 
Ausweg, honnet zu ftehlen. Seine Vaterftadt graͤnzte an eine 
Indesherrlihe Waldung, er wurde Wilddieb, und der Ertrag 
feines Raubes wanderte treulich in Die Hände feiner Geliebten. 
Unter den Liebhabern Hannchens war Mobert, ein 
Jägerburſche des Förfterd. Frühzeitig merkte diefer den Vor: 
theit, den die Freigebigkeit feines Nebenbublers Aber ihn ge: 
wonnen hatte, und mit Schelfucht forfehte er ac den Dnlen 
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diefer Veränderung. Er zeigte ſich fleißiger in der Sonne — 
dieß war das Schild zu dem Wirthshauſe — fein Iauerndes 
Yuge, von Eiferfucht und Neid gefchärft, entbedte ihm bald, 
woher diefed Geld floß. Nicht lange vorher war ein firenges 
Edict gegen die Wildfhügen erneuert worden, welches den 
Vebertreter zum Zuchthaufe verdammte. Nobert war uner: 
mübdet, die geheimen Gänge feines Feindes zu beſchleichen; 
endlich gelang es ihm auch, den Unbefonnenen über der That 
zu ergreifen. Wolf wurde eingezogen, und nur mit Aufopfe- 
rung feines ganzen Fleinen Vermögens bradte er ed mühfem 
dahin, die zuerkannte Strafe durch eine Geldbuße abzuwenden. 
Robert triumphirte. Sein Nebenbuhler war aus dem 
Selde gefchlagen, und Hannchens Gunft für den Bettler 
verloren. Wolf kannte feinen Feind, und diefer Feind war 
der glüdliche Befiger feiner FJohanne. Drüdendes Gefühl 
des Mangels gefellte ſich zu beleidigtem Stolze. Noth und 
Eiferfuht ffürmen vereinigt auf feine Empfindlichkeit ein, der 
Hunger treibt ihn hinaus in die weite Welt, Rache und Leiden⸗ 
fchaft halten ihn feft. Er wird zum zweiten Mal Wilddieb; 
aber Roberts verdoppelte Wachſamkeit üiberliftet ihn zum 
zweiten Mal wieder. Fest erfährt er die ganze Schärfe des 
Geſetzes: denn er bat nichts mehr zu geben, und in wenigen 
Wochen wird er in das Zuchthaus der Reſidenz abgeliefert. 
Das Strafiahr war überftanden, feine Leidenfchaft durch die 
Entfernung gewacfen, und fein Trotz unter dem Gewicht des 
Unglüdd geftiegen. Kaum erlangt er die Freiheit, fo eilt er 
nach feinem Geburtsort, fih feiner Johanne zu zeigen. Er 
erfcheint; man flieht ihn. Die dringende Noth hat endlich ſei⸗ 
nen Hochmuth gebeugt und feine Weichlichkeit überwunden — 
er bietet fi den Reichen des Drts an, und will für den Tag: 
lohn dienen, Der Bauer zudt über den ſchwachen Zärtling bie 
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Achſel; der derbe Knochenbau feines handfeſten Mitbewerbers 
ſticht ihn bei dieſem fühllofen Gönner aus. Er wagt einen 
legten Verſuch. Ein Amt ift noch ledig, der äußerfte verlorne 
Poſten des ehrlihen Namens — er meldet fih zum Hirten 
des Stäbtheng, aber der Bauer will feine Schweine keinem 
Taugenichts anvertrauen. In allen Entwürfen getäufcht, an 
allen Drten zurüdgewiefen, wird er zum dritten Mal Wild⸗ 
dieb, und zum dritten Mal trifft ihn dad Unglüd, feinem 
wachfamen Feinde in die Hände zu fallen. 

Der doppelte MNüdfall hatte feine Verfhuldung erichwert. 
Die Richter ſahen in dag Buch der Gefeße, aber nicht einer 
in die Gemuͤthsfaſſung ded Beklagten. Das Mandat gegen 
die MWilddiebe bedurfte einer folennen und eremplarifchen 
Genusthuung, und Wolf wurde verurtheilt, das Zeichen des 
Galgens auf den Rüden gebrannt, drei Jahre auf der 
Feſtung zu arbeiten. 

Auch diefe Periode verlief, und er ging von der Feſtung — 
aber ganz anders, ald er dahin gekommen war. Hier fängt 
eine neue Epoche in feinem Leben an; man höre ihn felbft, wie 
er nachher gegen feinen geiftlihen Beiftand und vor Gerichte 
befannt bat. „Ich betrat die Feftung,” fagte er, „als ein Ver: 
irrter und verließ fie als ein Lotterbube. Ich hatte noch etwas 
in der Welt gehabt, das mir theuer war, und mein Stolz 
krümmte fih unter der Schande. Wie ich auf die Feftung ge: 
bracht war, fperrte man mich zu dreiundzwanzig Gefangenen 
ein, unter denen zwei Mörder und die übrigen alle berüchtigte 
Diebe und Bagabunden waren. Man verhöhnte mich, wenn ich 
von Gott ſprach, und feßte mir zu, fchändliche Läfterungen gegen 
den Erlöfer zu fagen. Man fang mir Hurenlieder vor, Die ich, 
ein liederlicher Bube, nicht ohne Efel und Entfeßen hörte; aber 
was ich ausüben ſah, empörte meine Schamhaltigteit neh 
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mehr. Kein Zag verging, wo nicht irgend ein ſchaͤndlicher 
Lebenslauf wiederholt, irgend ein fchlimmer Anfchlag gefchmiedet 
ward. Anfangs floh ich dieſes Volk und werfroch mich vor ihren 
Gefprächen, fo gut mir's möglich war; aber ich braudte ein 
Gefchöpf, und die Barbarei meiner Wächter hatte mir auch 
meinen Hund abgefchlagen. Die Arbeit war hart und tyran: 
nifch, mein Körper kraͤnklich; ich brauchte Beiftand, und wenn 
ich's aufrichtig fagen Toll, ich brauchte Bebanrung, und diefe 
mußte ich mit dem legten Heberrefte meines Gewiſſens erkaufen. 
Sp gewöhnte ich mich endlich an das Abfcheulichfte, und. im 
legten Vierteljahr hatte ich meine Xehrmeifter übertroffen. 

„Bon jeßt an lechzte ich nah dem Tage meiner Freiheit, 
wie ih nah Rache lechzte. Alle Menfchen hatten nich belei: 
digt, denn alle waren beffer und glüdlicher ale ih. ch bes 
trachtete mich als den Märtyrer des natürlichen Rechts und 
als ein Schlachtopfer der Gefeße. Zaͤhneknirſchend rieb ich 
meine Ketten, wenn die Sonne hinter meinem Feſtungsberg 
berauffam; eine weite Ausſicht ift zwiefahe Hölle für einen 
Gefangenen. Der freie Zugwind, der durch die LZuftlöcher 
meines Thurmes pfiff, und.die Schwalbe, die fi auf dem 
eifernen Stab meines Gitters niederließ, ſchienen mich mir 
ihrer Freiheit zu neden und machten mir meine Gefangen: 
ſchaft defto gräßlicher. Damals gelobte ih unverföhnlichen 
glühenden Haß Allem, was dem Menfchen gleicht, und was 
ich gelobte, habe ich redlich gehalten. 

„Mein erfter Gedanke, fobald ich mich frei fah, war meine 
Baterftadt. So wenig auch für meinen fünftigen Unterhalt da 
zu hoffen war, fo viel verſprach fich mein Hunger nad) Rache. 
Mein Herz Elopfte wilder, ald der Kirchthurm von weitem aus 
dem Gehölze fieg. Es war nicht mehr das herzliche Wohlbe⸗ 
hagen, wie ich's bei meiner erften Walfahrt empfunden hatte 


— das Andenken alles Ungemachs, aller Verfolgungen,, die 
ih dort einft erlitten hatte, erwachte mit Einemmale aus 
einem fchredlichen Todesſchlaf; alle Wunden biuteten wieder, 
alle Narben gingen auf. Ich verdoppelte meine Schritte, 
denn es erquickte mich im voraus, meine Feinde durch meinen 
plöglihen Anblick in Schreden zu feßen, und id dürftete 
jept eben fo fehr nach neuer Erniedrigung, ald ich damals 
davor gesittert batte. 

„Die Sloden läuteten zur Veſper, als ich mitten auf dem 
Markte ftand. Die Gemeinde wimmelte zur Kirche. Man 
erfannte mic ſchnell; Jedermann, der mir aufftieß, trat 
fheu zurück. Ich hatte von jeher die Kleinen Kinder fehr 
lieb gehabt, und au jegt übermannte mich's unwillkürlich, 
daß ich einem Knaben, der neben mir vorbei hüpfte, einen 
Groſchen bot. Der Knabe ſah mich einen Augenblid ſtarr 
an und warf mir den Grofhen ind Geſicht. Wäre mein 
Blut nur etwas rubiger gewefen, fo bätte ich mich erinnert, 
daß der Bart, den ih noch von Der Feſtung mitbrachte, 
meine Geſichtszuͤge bis zum Graͤßlichen entitellte — aber mein 
boͤſes Herz hatte meine Vernunft angeſteckt. Thraͤnen, wie 
ich ſie nie geweint hatte, liefen uͤber meine Backen. 

„Der Knabe weiß nicht, wer ich bin, noch woher ich komme, 
ſagte ich halblaut zu mir ſelbſt, und doch meidet er mich wie 
ein ſchaͤdliches Thier. Bin ich denn irgendwo auf der Stirn 
gezeichnet, oder habe ich aufgehoͤrt, einem Menſchen aͤhnlich 
zu ſehen, weil ich fühle, daß ich keinen mehr lieben kann? 
Die Verachtung dieſes Knaben ſchmerzte mich bitterer, ale 
dretjähriger Saliotendienft, denn ich hatte ihm Gutes gethan 
und konnte ihn Feines perföillichen Haſſes befchulbigen. 

„Sch ſetzte mich auf einen Zimmerplaß, der Kirche gegenüber x 
was ich eigentlich wollte, weiß ih witz dad \ wei ndn, 
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daß ich mit Erbitterung aufftand, ald von allen meinen vor- 
übergehenden Belannten Feiner mich nur eined Grußes gewür- 
digt hatte, auch nicht Einer. Unwillig verließ ich meinen Stand- 
ort, eine Herberge aufzuſuchen; ale ich an der Ede einer Gaſſe 
umlenfte, vannte ich gegen meine Johanne. „Sonnen 
wirth!“ Ichrie fie laut auf, und machte eine Bewegung, mich 
zu umarmen. „Du wieder da, lieber Sonnenwirth! Gott fey 
Danf, dag du wieder kommſt!“ Hunger und Elend ſprach aus 
ihrer Bedeckung, eine fchändliche Krankheit aus ihrem Geſichte; 
ihr Anblick verkündigte die verworfenfte Sreatur, zu der fie er: 
niedrige war. Ich ahnete ſchnell, was bier gefcheben ſeyn 
möchte; einige fürftlihde Dragoner, die mir eben begegnet waren, 
ließen mic errathen, daß Sarnifon in dem Städtchen lag. 
„Soldatendirne!” vief ich und drehte ihr lachend den Räden 
zu. Es that mir wohl, daß noch ein Gefchöpf unter mir war 
im Rang der Lebendigen. Ich batte fie niemals geliebt. 

„Meine Mutter war todt. Mit meinem Kleinen Haufe hat⸗ 
ten fich meine Ereditoren bezahlt gemacht. Ich hatte Niemand 
‚und nichts mehr. Alle Welt floh mich, wie einen Giftigen, 
aber ich hatte endlich verlernt, mich zu fhämen. Vorher hatte 
ih mich dem Anblid der Menfchen entzogen, weil Verachtung 
mir unerträglich war. Gebt drang ich mich auf, und ergößte 
mich, fie zu verfheuchen. Es war mir wohl, weil ich nichts 
mehr zu verlieren und nichtd mehr zu hüten hatte. Ich 
brauchte Feine gute Eigenfchaft mehr, weil man Feine mehr bei 
mir vermuthete. 

„Die ganze Welt ftand mir offen, ich hatte vielleicht in einer 
fremden Provinz für einen ehrlihen Dann gegolten, aber ih - 
hatte den Muth verloren, ed auch nur zu fcheinen. Verzweif⸗ 
lung und Schande hatten mir endlih diefe Sinnesart auf: 
gezwungen, Es war die letzte Ausflucht, die mir übrig war, Die 


Ehre entbehren zu lernen, weil ih an Feine mehr Anſpruch 
machen durfte. Haͤtten meine Eitelfeit und mein Stolz meine 
Erniedrigung erlebt, fo hätte ich mich felber entleiben müffen. 

„Was ich nunmehr eigentlich befchloffen hatte, war mir 
felber noch unbefannt. Ich wollte Boͤſes thun, fo viel erinnerte 
ih mich noch dunkel. Ih wollte mein Schickſal verdienen. 
Die Geſetze, meinte ih, wären Wohlthaten für die Melt, 
alfo faßte ich den Vorſatz, fie zu verlegen: ehmals hatte ich 
aus Nothwendigkeit und Leichtfinn gefändigt, jest that ich's 
aus freier Wahl zu meinem Vergnügen. 

„Mein Erfted war, daß ich mein Wildfchießen fortfeßte. Die 
Jagd überhaupt war mir nah und nach zur Leidenfchaft ge: 
worden, und außerdem mußte ich ja leben. Uber dieß war eg 
nicht allein; es kitzelte mich, das fürftliche Edict zu verhöhnen 
und meinem Landesherrn nach allen Kräften zu fchaden. Gr: 
griffen zu werden, beforgte ich nicht mehr, denn jeßt hatte ich 
eine Kugel für meinen Entdeder bereit, und dad wußte ich, daß 
mein Schuß feinen Mann nicht fehlte. Ich erlegte alled Wild, 
das mir aufftieß, nur weniged machte ich auf der Gränze zu 
Gelde, das meifte ließ ich verweſen. Ich lebte Fümmerlich, um 
nur den Aufwand an Blei und Pulver zu beftreiten. Meine 
Verheerungen in der großen Jagd wurden ruchtbar, aber 
mich drüdte Fein Verdacht mehr. Mein Anbli löfchte ihn 
aus. Mein Name war vergeffen. 

„Diefe Lebensart trieb ich mehrere Monate. Eines Morgend 
hatte ich nach meiner Gewohnheit das Holz durchftrichen,, die 
Fährte eines Hirfched zu verfolgen. Zwei Stunden hatte ich 
mich vergeblich ermüdet, und fchon fing ich an, meine Beute 
verloren zu geben, als ich fie auf einmal in ſchußgerechter Ent: 
fernung entdede. Ich will anfchlagen und abdrüden — aber 
plöglich erfchret mich der Anblid eined Hutes, der werner 





Schritte vor mir auf der Erde liege. Ich forſche genauer, 
erfenne den Jäger Nobert, der hinter dem diden Ste 
einer Eiche auf eben das Wild anfchlägt, dem ich den € 
beftimmt batte. Eine tödtlihe Kälte fährt bei Diefem A 
durch meine Gebeine. Juſt dad war der. Menfch, ben ich 
allen lebendigen Dingen am gräßlichften haßte, und 

Menſch war in die Gewalt meiner Kugel gegeben. In d 
Angenblick dünkte mich's, ald ob die ganze Welt in me 
Flintenſchuß läge, und der Haß meines ganzen Xebeng i 
einzige Fingerfpiße fih zufammendrangte, womit ich ben 
derifchen Drud thun follte. Eine unfichtbare, fürchterliche 

fchwebte über mir, der Stundenweifer meines Schidfale 

unwiderruflich auf die ſchwarze Minute. Der Arm zi 
mir, da ich meiner Flinte die fchredlihe Wahl erlaub 
meine Zaͤhne ſchlugen zufammen, wie im $ieberfroft, un 
Ddem fperrte fi erftidend in meiner Lunge. Cine M 
lang blieb der Lauf meiner Zlinte ungewiß zwifchen dem ‘ 
fhen und dem Hirich mitten inne ſchwanken — eine M 
— und noch eine — und wieder eine. Nahe und Sei 
rangen hartnäckig und zweifelhaft, aber die Mache gewu 
und der Jäger lag tobt am Boden. 

„Mein Gewehr fiel mit dem Schufle . . . . 

der . . ftammelte ih langſam — der Wald wa 
wie ein Kirchhef — ich hoͤrte deutlich, daB ih Mörder 

Als ich näher fchlich, ftarb der Mann. Lange fand ich f 
los vor dem Todten, ein helles Gelächter endlih macht 
Luft. „Wirft du jeßt reinen Mund halten, guter Frei 
fagte ih und trat Fe hin, indem ich zugleich dad Gefid 
Ermordeten auswärts fehrte. Die Augen ftanden ihm 
ni. Ich wurde ernfthaft und fehwieg plöglich wieder 

Es fing mir an, feltfam zu werden. 
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„Dis hieher hatte ich auf Rechnung meiner Schaude 
gefrevelt; jebt war etwas geſchehen, wofür ich noch nicht 
gebüßt hatte. Eine Stunde vorher, glaube ih, hätte mich 
kin Menſch überredet, daß ed noch etwas Schlechteres, ale 
mid, unter dem Himmel gebe; jetzt fing ich an zu muth: 
maßen, daß ich vor einer Stunde wohl gar zu beneiden war. 

„Gottes Gerichte fielen mir nicht ein — wohl aber eine, 
ih weiß nicht welche? verwirrte Erinnerung an Strang und 
Schwert, und die Execution einer Kindermörderin, Die ich 
ald Schuljunge mit angefeben hatte. Etwas ganz befonderd 
Schreebares lag für mich in dem Gedanken, daß von jeßt an 
mein Leben verwirft fey. Auf Mehreres befinne ich mich nicht 
mehr. Ich wünfchte gleich darauf, daß er noch lebte. Ich that 
mir Gewalt an, mic lebhaft an alles Böfe zu erinnern, dag 
mir der Todte im Keben zugefügt hatte, aber fonderbar! mein 
Gedähtniß war wie audgeftorben. Ich konnte nichts mehr 
von alle dem hervorrufen, was mich vor einer Viertelſtunde 
zum Nafen gebracht hatte. Ich begriff gar nicht, wie ich zu 
diefer Mordthat gefommen war. 

„Noch ftand ich vor der Keiche, noch immer. Das Knallen 
einiger Peitfchen, und das Geknarre von Frachtwagen, die 
durchs Holz fuhren, brachte mich zu mir felbft. Es war faum 
eine Viertelmeile abfeitd der Heerftraße, wo die That gefchehen 
war. Ich mußte auf meine Sicherheit denken. 

„Anwilltürlich verlor ich mich tiefer in den Wald. Auf 
dem Wege fiel mir ein, daß der Entleibte fonft eine Taſchenuhr 
befeffen hätte. Ich brauchte Geld, um die Oränze zu erreichen 
— und doch fehlte mir der Muth, nach dem Plage umzuwenden, 
wo der Todte lag. Hier erfchredte mich ein Gedanke an den 
Teufel und an eine Allgegenwart Gottes. Ich raffte meine 
ganze Kühnheit zuſammen; entfchloffen, es mit dee Wowo 

Schillers ſaͤmmtl. Werke X. 7 
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Hölle aufzunehmen, ging ich nad) der Stelle zurüd. Ich fand, 
was ich erwartet hatte, und in einer grünen Börfe noch 
etwas Weniges über einen Thaler an Gelde. Eben, da id 
Beides zu mir fteden wollte, hielt ich plöglih ein und über: 
legte. Es war feine Anwandlung von Scham, auch nicht Furcht, 
mein Verbrechen durch Plünderung zu vergrößern — Trotz, 
glaube ih, war ed, daß ich die Uhr wieder von mir warf, 
und von dem Gelde nur die Hälfte behielt. Ich wollte für 
einen perfönlichen Feind des Erfchoffenen, aber nicht für feinen 
Räuber gehalten feyn. 

„Jetzt floh ich waldeinwärts. Ich wußte, daß das Holz 
fi vier deutfche Meilen nordwärts erftredte, und dort an die 
Graͤnzen des Landes ſtieß. Bis zum hohen Mittage lief ich 
athemlos. Die Eilfertigkeit meiner Flucht hatte meine Gewiſ⸗ 
fensangft zerftreut; aber fie Fam fchredlicher zurüd, wie 
meine Krafte mehr und mehr ermatteten. Taufend graßliche 
Geftalten gingen an mir vorüber, und fehlugen wie fchneidende 
Meſſer in meine Bruft. Swifchen einem Leben voll raftlofer 
Todesfurcht und einer gewaltfamen Entleibung war mir jeßt 
eine fhredlihe Wahl gelaffen, und ih mußte wählen. 
Ich hatte das Herz nicht, durch Selbſtmord aus der Welt zu 
gehen, und entſetzte mich vor der Ausſicht, darin zu bleiben. 
Geklemmt zwiſchen die gewiſſen Qualen des Lebens und die 
ungewiſſen Schrecken der Ewigkeit, gleich unfähig zu leben 
und au ſterben, brachte ich die ſechste Stunde meiner Flucht 
dabin, eine Stunde, vollgepreßt von Qualen, wovon noch 
kein lebendfger Menſch zu erzählen weiß. 

„In Mic gefehrt und langfam, ohne mein Wiffen den 
Hut tief ins Geſicht gedrüdt, als ob mich dieß vor dem Auge 
der leblofen Natur hätte unfenntlih machen können, hatte ich 
unvermerft einen ſchmalen Fußfteig verfolgt, der mich durch 


das dunfelfte Dickicht führte—ale plößlich eine rauhe befeh: 
lende Stimme vor mir her: „Halt!“ rufte Die Stimme 
war ganz nahe, meine Serftrenung und der heruntergebrüdte 
Hut hatten mich verhindert, um mid herumzuſchauen. Ich 
fhing die Augen auf und ſah einen wilden Mann auf mid 
zukommen, der eine große Inotige Keule trug. Seine Figur ging 
ins Riefenmäßige — meine erfte Beftürzung wenigftens hatte 
mic) dieß glauben gemacht — und die Farbe feiner Haut war 
von einer gelben Mulattenfchwärze, woraus das Weiße eines 
fchielenden Auges bis zum Graffen bervortrat. Er hatte, fett 
eines Gurte, ein dickes Seil zweifad um einen grünen wollenen 
Rock gefchlagen, worin ein breited Schlachtmeffer bei einer Piftole 
ſtack. Der Ruf wurde wiederholt, und ein kräftiger Arm hielt 
mich fell. Der Laut eines Menfchen hatte mich in Schreden 
gejagt, aber der Anblid eines Böfewichtd gab mir Herz. In 
Der Lage, worin ich jeßt war, hatte ich Urfache, vor jedem red: 
lichen Manne, aber !eine mehr, vor einem Näuber zu zittern. 

„Wer da?” ſagte diefe Erſcheinung. 

„Deinesgleihen,” war meine Antwort, „wenn du der 
wirklich bift, dem du gleich ſiehſt!“ 

„Dahinaus geht der Weg nicht. Was haft du bier zu 
fuchen 7” 

„Was haft du hier zu fragen?” verfeßte ich troßig. 

„Der Mann betrachtete mich zweimal von Fuß bie zum 
Wirbel. Es fchien, ald ob er meine Figur gegen die feinige 
und meine Antwort gegen meine Figur halten wollte —, Du 
fprihft brutal, wie ein Bettler,” fagte er endlich. 

„Das mag feyn. Ich bin’s noch geftern geweſen.“ 

Der Mann late. „Man follte darauf ſchwören,“ rief 
er, „du wollteſt auch noch jeßt für nichts Belleres gelten.” 

„Für etwas Schlechteres alſo“ — Ich woite weiter 
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„Sachte, Freund! Was jagt dich denn fo? Was haft du 
für Zeit zu verlieren ? 

„Ich befann mich einen Augenblick. Ich weiß nicht, wie mir 
das Wort auf die Zunge am, „das Xeben ift kurz,” fagte 
ih langfam, „und die Hölle währt ewig.“ 

„Er fah mich ftier an. „Ich will verdammt ſeyn,“ fagte 
er endlich, „oder du bift irgend an einem Galgen hart vor: 
beigeftreift!“ 

„Das mag wohl noch Fommen. Alfo auf Wiederfehen, 
Samerad!” 


„Topp, Samerade!” ſchrie er, indem er eine zinnerne 
Flafche aus feiner Jagdtaſche hervorlangte, einen kräftigen 
Schlud daraus that, und mir fie ‚reichte. Flucht und Beaͤng⸗ 
ftigung hatten meine Kräfte aufgezehrt, und biefen ganzen 
entfeßlichen Tag war noch nichtd über meine Lippen gefommen. 
Schon fürdtete ih, in diefer Waldgegend zu verfchmachten, 
wo auf drei Meilen in der Runde Fein Labfal für mich zu 
hoffen war. Man urtheile, wie froh ich auf diefe angebotene 
Geſundheit Befcheid that. Neue Kraft floß mit diefem Erquid: 
trunk in meine Sebeine und frifher Muth in mein Herz 
und Hoffnung und Liebe zum Leben. Ich fing an zu glauben, 
daß ich Doch wohl nicht ganz elend wäre; fo viel konnte diefer 
willfommene Trank. Ja, ich befenne ed, mein Zuftand gränzte 
wieder an einen glüdlichen, denn endlich, nach taufend fehl: 
gefchlagenen Hoffnungen, hatte ich eine Creatur gefunden, 
die mir ahnlich fchien. In dem Zuftand, worein ich verfunfen 
war, hätte ich mit dem böllifchen Geifte Cameradſchaft ge: 
teunfen, um einen Vertrauten zu haben. 

„Der Mann hatte fih aufs Gras hingeftredt, ich that 
ein Gleiches, 
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„Dein Trunk hat mir wohlgethan!“ fagte ih. „Wir 
müffen befannter werben.” 

„Ex Thing Teuer, feine Pfeife zu zünden. 

„Kreibft du dad Handwerk ſchon lange?“ 

„Er Tab mid feft an. „Was willft du damit ſagen?“ 

„War das fchon oft blutig?” Ich 309 das Meffer aus 
feinem Gürtel. 

„Wer bift du?” fagte ex ſchrecklich, und legte die Pfeife 
von fi. 

„Ein Mörder, wie du — aber nur erft ein Anfänger.” 

„Der Menih fah mich fleif an und nahm feine Pfeife 
wieder. 

„Du bift nicht Hier zu Haufe?” ſagte er endlich. 

„Drei Meilen von bier: Der Sonnenwirth in ®..., 
wenn du von mir gehört haft.“ 

„Der Mann fprang auf, wie ein Befeffener: „Der Wild: 
ſchütze Wolf?“ ſchrie er haftig. 

„Der nämliche.“ 

„Willlommen, Camerad! Willkommen!“ rief er und 
fhüttelte mir Eräftig die Hande. „Das tft brav, daß ich dich 
endlich habe, Sonnenwirth! Jahr und Tag fhon finn’ ich 
darauf, dich zu Friegen. Ich kenne dich recht gut. Ich weiß 
um Alles. Ich habe lange auf dich gerechnet.” 

„Auf mich gerechnet? Wozu denn?“ 

„Die ganze Gegend ift voll von dir. Du haft Feinde, ein 
YAmtmann bat dich gedrüdt, Wolf! Man hat dich zu Grunde 
gerichtet, himmelfchreiend ift man mit dir umgegangen. “ 

„Der Mann wurde hitzig — „Weil du ein paar Schweine 
gefchoffen haft, die der Fürft auf unfern Nedern und Feldern 
füttert, haben fie dich Jahre lang im-Zuchthaufe und auf der 
Seftung herumgezogen, haben fie Dich um Haus wad Bteriidneit 
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befiohlen, haben fie dich zum Bettler gemacht. Iſt es dahın 
gekommen, Bruder, daß der Menfh nicht mehr gelten foll, 
als ein Hafe? Sind wir nicht beffer, ald das Vieh auf dem. 
Felde? — Und ein Kerl, wie du, konnte dag dulden? «' 

„Konnt' ich's andern? 

„Das werden wir ja wohl ſehen. Aber ſage mir doch, 
woher kommſt du denn jetzt und was führſt du im Schilde?“ 

„Sch erzählte ipm meine ganze Gelchichte Der Mann, 
ohne abzuwarten, bis ih zu Ende war, fprang mit frober 
Ungeduld auf, und mich zog er nach. „Komm, Bruder Son: 
nenwirth,“ fagte er, „jetzt bift du reif, jeßt hab’ ich Dich, wo 
ich dich brauchte. Ich werde Ehre mit dir einlegen. Folge mir!“ 

„Wo willſt du mich hinführen?“ 

„Frage nicht lange. Folge!“ — Er ſchleppte mich mit 
Gewalt fort. 

„Wir waren eine kleine Viertelmeile gegangen. Der Wald 
wurde immer abfchüffiger, unwegſamer und wilder, keiner von 
ung fprach ein Wort, bis mich endlich die Pfeife meines 
Führers aus meinen Betrachtungen auffchredte. Sch ſchlug 
die Augen auf, wir fanden am fchroffen Abfturz eines Felfen, 
der fi in eine tiefe Kluft hinunterbüdte. Eine zweite Pfeife 
antwortete aus dem innerften Bauche des Telfen, und eine 
Reiter fam, wie von fich felbft, langfam aus der Tiefe ge: 
fliegen. Mein Führer Fletterte zuerft hinunter, mich hieß er 
warten, bis er wieder kaͤme. Erft muß ich den Hund an Ketten 
legen laffen, feßte er hinzu, du bift hier fremd, die Beſtie 
würde dich zerreißen. Damit ging er. 

„Jetzt ftand ich allein vor dem Abgrund, und ich wußte recht 
gut, daß ich allein war. Die Unvorfichtigleit meines Führers 
entging meiner Aufmerffamfeit nicht. Es hätte mir nur einen 
beherzten Entfchluß gekoftet, die Leiter heraufzuziehen, fo war ich 
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frei, und meine Flucht war gefichert. Ich geitehe, daß ich das 
einfah. Sch fah in den Schlund hinab, der mich jeht aufnehmen 
follte; €8 erinnerte mich dunfel an den Abgrund der Hölle, 
woraus keine Erlöfung mehr iſt. Mir fing an, vor ber Lauf: 
bahn zu fchaudern, die ich nunmehr betseten wollte; nur eine 
ſchnelle Flucht Fonnte mich retten. Ich befchließe dieſe Flucht 
— fhon ſtrecke ih den Arm nach der Leiter aus — aber auf 
einmal donnert’d in meinen Ohren, es umhallt mich wie 
Hohngelächter der Hölle: „Was hat ein Mörder zu wagen?” — 
und mein Yrm fallt gelähmt zurid. Meine Rechnung war 
völlig, die Zeit der Neue war dahin, mein begangener Morb 
lag hinter mir aufgethärmt, wie ein Fels, und fperrte meine 
Rückkehr auf ewig. Zugleich erfhien auch mein Führer 
wieder und Fündigte mir an, daß ich kommen folle. Jetzt war 
ohnehin Feine Wahl mehr. Ich Eletterte hinunter. 

„Bir waren wenige Schritte unter der Feldmaner wegge: 
gangen, fo erweiterte fih der Grund, und einige Hätten 
wurden fichtbar. Mitten zwifchen diefen öffnete fich ein run⸗ 
der Nafenplag, auf welchem fih eine Anzahl von achtzehn 
bis zwanzig Menfchenum ein Koblfeuer gelagert hatte. „Hier, 
Sameraden,” fagte mein Führer und fiellte mich mitten in 
den Kreis; „unfer Sonnenwirth! heiße ihn willkommen!“ 

„Sonnenwirth!” fchrie Alles zugleih, und Alles fuhr auf 
und drangte fih um mich her, Männer und Weiber. Sol 
ich's geſtehen? Die Freude war ungeheuchelt und herzlich. 
Vertrauen, Achtung fogar erſchien auf jedem Gefichte; biefer 
drüdte mir bie Hand, jener fchüttelte mich vertraulich am Kleide, 
der ganze Auftritt war wie dad Wiederfehen eines alten Be: 
fannten, der einem werth iſt. Meine Ankunft hatte den 
Schmaus unterbrochen , der eben anfangen follte. Man feßte 
ihn fogleich fort und nöthigte mich, den Willloram au teroten. 
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Wildpret aller Art war die Mahlzeit, und die Weinflafhe wan⸗ 
derte unermüdet von Nachbar zu Nachbar. Wohlleben und 
Einigkeit fehlen die ganze Bande zu befeelen, und Alles wett: 
eiferte, feine Freude über mich zügellofer an den Tag zu legen. 

„Man hatte mich zwifchen zwei Weibsperfonen fißen laffen, 
welches der Ehrenplaß an der Tafel war. Ich erwartete den 
Answurf ihres Gefhlehts, aber wie groß war meine Ver: 
wunderung, als ich unter diefer ſchaͤndlichen Rotte die Ichönften 
weiblichen Geftalten entdedte, die mir jemald vor Augen 
sefommen. Margarethe, die ältefte und fchönfte von. beiden, 
ließ ſich JZungfer nennen, und konnte kaum fünfundsmwanzig 
ſeyn. Sie ſprach fehr freh, und ihre Gebärden fagten noch 
mehr. Marie, die jüngere, war verbeirathet, aber einem 
Mann entlaufen, der fie mißhandelt hatte. Sie war feiner 
gebildet, fah aber blaß aus und ſchmaͤchtig, und fiel weniger 
ind Auge, als ihre feurige Nachbarin. Beide Weiber eiferten auf 
einander, meine Begierden zu entzünden; die fhöne Mar: 
garethe fam meiner Blodigkeit durch freche Scherze zuvor, 
aber das ganze Weib. war mir zuwider, und mein Herz hatte 
die ſchuͤhterne Marie auf immer gefangen. 

„Du fiehft, Bruder Sonnenwirth,“ fing der Mann jetzt 
an, der mic, hergebracht hatte, „du fiehft, wie wir unter: 
einander leben, und jeder Tag ift dem heutigen gleich. Nicht 
wahr, Sameraden?” 

„Jeder Tag wie der heutige!” wiederholte die ganze Bande. 

„Kannft dus Dich alfo entfchließen, an unferer Lebensart 
Gefallen zu finden, fo ſchlag' ein und fey unfer Anführer. 
Bis jeht bin ich es gewefen, aber dir will ich weichen. Sepd 
ihr's zufrieden, Sameraden 7” 

„Ein fröhlihes „Ja!“ antwortete aus allen Keblen. 

„Mein Kopf glühte, mein Gehirn war betäubt, von Wein 
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und Begierden fiedete mein Blut. Die Welt hatte mich aus⸗ 
geworfen, wie einen Derpefteten — bier fand ich braderliche 
Aufnahme, Wohlleben und Ehre. Welche Wahl ich auch treffen 
wollte, fo erwartete mich Tod; hier aber konnte ich wenigſtens 
mein Leben für einen höhern Preis verkaufen. Wolluſt war 
meine wüthendfte Neigung; das andere Gefchlecht hatte mir 
bis jest nur Verachtung bewiefen, bier erwarteten mid) 
Gunſt und zügellofe Vergnügungen. Mein Entſchluß Foftete 
mir wenig. „Sch bleibe bei euch, Sameraden,” rief ih laut 
mit Entfchloffenheit und trat mitten unter die Bande; „ich 
bleibe bei euch,” rief ich nochmals, „wenn ihr mir meine 
fhöne Nachbarin abtretet!” — Ale kamen überein, mein Ber: 
langen zu bewilligen, ich war erflärter Cigenthümer einer 
Her und das Haupt einer Diebesbande.” 

Den folgenden Theil der Gefchichte übergehe ich ganz; 
das bloß Abſcheuliche hat nichts Unterrichtendes für dem 
Lefer. Ein Unglüdlicher, der bis zu diefer Tiefe herunterfant, 
mußte fich endlich Alles erlauben, was die Menfchheit empört — 
“aber einen zweiten Mord beging er nicht mehr, wie er felbft 
auf der Kolter bezeugte. 

Der Ruf dieſes Menfchen verbreitete fi in kurzem durch 
die ganze Provinz. Die Landftraßen wurden unficher, nacht: 
lihe Einbrühe beunruhigten den Bürger, der Name bes 
Sonnenwirths wurde der Schreden des Landvolks, die Gered: 
tigkeit fuchte ihn auf, und eine Prämie wurde auf feinen Kopf 
gefegt. Er war fo glüdlich, jeden Anfchlag auf feine Freiheit 
zu vereiteln und verfchlagen genug, den Abergiauben des wun= 
derfüchtigen Bauern zu feiner Sicherheit zu benugen. Seine 
Gehülfen mußten ausfprengen, er habe einen Bund mit dem 
Teufel gemacht und könne heren. Der Diftriet, auf welchem 
er feine Rolle fpielte, gehörte dDamald noch weniger Ad ÄERK iS 
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den aufgeflärten Deutihlands; man glaubte dieſem Gerüchte, 
und feine Perfon war gefichert. Niemand zeigteXuft, mit dem ge: 
fährlihen Kerl anzubinden, dem der Teufel zu Dienften ftünde, 

Ein Fahr ſchon hatte er das traurige Handwerk getrieben, 
ald es anfing ihm unerträglich zu werden. Die Rotte, an 
deren Spiße er fich geftellt hatte, erfüllte feine glanzenden 
Erwartungen nicht. Eine verführerifhe Außenfeite hatte ihn 
damals im Taumel des Weines geblendet; jeßt wurde er mit 
Schrecken gewahr, wie abfcheulih er bintergangen worden, 
Hunger und Mangel traten an die Stelle des Weberfluffes, 
womit man ihn eingewiegt hatte; fehr oft mußte ex fein Leben 
an eine Mahlzeit wagen, die kaum hinreichte, ihn vor dem 
Berhungern zu ſchützen. Das Schattenbild jener brüder: 
lichen Eintracht verfhwand; Neid, Argwohn und Eiferfucht 
wütheten im Innern diefer verworfenen Bande. Die Gere: 
tigkeit hatte demjenigen, der ihn lebendig ausliefern würde, 
Belohnung, und, wenn ed ein Mitfchuldiger wäre, noch eine 
feierlihe Begnadigung zugefagt — eine mächtige Verfuchung 
für den Auswurf der Erde! Der Unglüdlihe kannte feine 
Gefahr. Die Nedlichkeit derjenigen, die Menfchen und Bott 
verriethen, war ein ſchlechtes Unterpfand feines Lebens. Sein 
Schlaf. war von jekt an dahin; ewige Todesangft zerfraß feine 
Ruhe; das graßliche Geſpenſt des Argwohns raffelte hinter 
ibm, wo er hinfloh, peinigte ihn, wenn er wachte, bettete 
fih neben ihm, wenn er fehlafen ging, und fchredte ihn in ent: 
feßlihen Träumen. Das verftummte Gewiſſen gewann zugleich 
feine Sprache wieder, und die fchlafende Natter der Reue wachte 
bei diefem allgemeinen Sturme feines Bufend auf. Sein 
ganzer Haß wandte fich jeßt von der Menfchheit und fehrte feine 
fhredlihe Schneide gegen ihn felber. Er vergab jeßt der ganz 
gen Natur, und fand Niemand, als fich allein zu verflichen. 
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. Das Lafter harte feinen Unterricht an dem Unglädlichen 
vollendet; fein natürlich guter Verftand flegte endlich über 
die traurige Taͤuſchung. Jetzt fühlte er, wie tief er gefallen 
war, ruhigere Schwermuth trat an die Stelle knirſchender 
Verzweiflung. Er wünfchte mit Thraͤnen die Dergangenheit 
zurüd; jegt wußte er gewiß, Daß er fie ganz anders wiederholen 
würde. Er fing an zu hoffen, daß er noch rechtſchaffen wer: 
den dürfe, weil er bei fih empfand, daß er ed könne. Auf 
dem höchften Gipfel feiner Verfhlimmerung war er dem Guten 
näher, als er vielleicht vor feinem erften Fehltritt geweien war. 

Um eben dieſe Zeit war der fiebenjährige Krieg ausge⸗ 
brochen, und die Werbungen gingen flarf. Der Unglüdliche 
fhöpfte Hoffnung von diefem Umftand, und fchrieb einen 
Briefanfeinen Landesherrn, den ich auszugsweiſe hier einrüde: 

„Wenn Ihre fürftlihe Huld fih nicht ekelt, bie zu mir 
berunter zu fteigen, wenn Verbrecher meiner Art nicht an: 
Berhalb Ihrer Erbarmung liegen, fo gönnen Sie mir Gehör, 
durchlauchtigfter Oberherr! Ich bin Mörder und Dieb, dae 
Sefeß verdammt mich zum Tode, die Gerichte fuchen mich 
auf — und. ich biete mich an, mich freiwillig zu ftellen. Aber 
ih bringe zugleich eine feltfame Bitte vor Ihren Thron. Ich 
verabfcheue mein Xeben und fürchte den Tod nicht, aber 
fhrediih ift mir's zu fterben, ohne gelebt zu haben. Ich 
möchte leben, um einen Theil ded Mergangenen gut zu 
machen; ich möchte leben, um den Staat zu verfühnen, den 
ih beleidigt habe. Meine Hinrichtung wird ein Beifpiel fepn 
für die Welt, aber kein Erfaß meiner Thaten. Ich haſſe Das 
Lafter und fehne mich feurig nach NRechtfchaffenheit und Tu: 
gend. Ich habe Fähigkeiten gezeigt, meinem Waterlande furcht⸗ 
bar zu werden; ich hoffe, daß mir noch einige übrig geblie- 
ben find, ihm zu nüßen, 
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„Ih weiß, daß ich etwas Unerhörted begehre.. Mein 
Reben ift verwirkt, mir ftebt es nicht an, mit der Gerechtig⸗ 
keit Unterhandlung zu pflegen. Uber ich erfheine nicht in 
Retten. und Banden vor Ihnen — noch bin ich frei — und 
meine Zurcht hat den Bleinften Antheil an meiner Bitte. 

„Es ift Snade, um was ich flehe. Einen Anſpruch auf 
Gerechtigkeit, wenn ich auch einen hätte, wage ich nicht mehr 
geltend zu machen. — Doch an etwas darf ich meinen Richter 
erinnern. Die Zeitrechnung meiner Verbrechen fängt mit 
dem Urtheilfpruch an, der mich auf immer um meine Ehre 
brachte. Wäre mir damald bie Billigfeit minder verfagt 
worden, fo würde ich jetzt vielleiht keiner Gnade bedürfen. 

„Laſſen Sie Gnade für Recht ergehen, mein Fürft! Wenn 
es in Ihrer fürftlihen Macht fteht, das Geſetz für mich zu 
erbitten,, fo ſchenken Sie mir dad Leben. Es fol Shrem 
Dienfte von nun an gewidmet feyn. Wenn Sie es können, 
fo laffen Sie mich Ihren gnädigften Willen aus öffentlichen 
Blättern vernehmen, und ich werde mich auf Ihr fürftliches 
Wort in der Hauptftadt fielen. Haben Sie e3 anders mit 
mir befchloffen, fo thue die Gerechtigkeit denn das Ihrige, 
ih muß das Meinige thun.” 

Diefe Bittfchrift blieb ohne Antwort, wie auch eine zweite 
und dritte, worin der Supplicant um eine Neiterftelle im 
Dienfte des Fürften bat. Seine Hoffnung zu einem Pardon 
erlofch gänzlich, er faßte alfo den Entfchluß, aus dem Lande 
zu fliehen und im Dienfte ded Königs von Preußen ald ein 
braver Soldat zu fierben. 

Er entwifchte glüdlich feiner Bande und trat diefe Reife 
an. Der Meg führte ihn durch eine Meine Landftadt, wo er 
übernachten wollte, Kurze Zeit vorher waren durch dad ganze 
Land gefchäritere Mandate zu firenger Unterſuchung der 
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Meifenden ergangen, weil der Landesherr, ein Reichsfürſt, im 
Kriege Partei genommen hatte. Einen folhen Befehl hatte auch 
der Thorfchreiber dieſes Städtcheng, der auf einer Bankvor dem 
Sclage faß, als der Sonnenwirth geritten Fam. Der Aufzug 
diefes Mannes hatte etwas Poſſierliches, und zugleich etwas 
Schredlihes und Wildes. Der hagere Klepper, den er ritt, 
und die burleste Wahl feiner Kleidungsftüde, wobei wahr: 
ſcheinlich weniger fein Sefhmad, ald die Chronologie feiner Ent: 
‚wendungen zu Rathe gezogen war, contraflirte feltfam genug 
mit einem Geficht, worauf fo viele wuͤthende Affecte, gleich den 
verfrüämmelten Leichen auf einem Wahlplatz, verbreitet lagen. 
Der Thorfchreiber ftußte beim Anblick diefes feltfamen Wan: 
dererd. Er wer am Schlagbaum grau geworben, und eine 
vierzigjäbrige Amtsführung hatte in ibm einen unfehlbaren 
Phyſiognomen aller Landftreicher erzogen. Der Faltenblid dies 
fed Spürers verfehlte auch bier feinen Mann nicht. Er fperrte 
fogleich das Stadtthor und forderte dem Reiter den Paß ab, 
indem er fich feines Zuͤgels verfiherte. Wolf war auf Fälle 
diefer Art vorbereitet, und führte auch wirklich einen Paß 
bei fih, den er unlangft von einem geplünderten Kaufmann 
erbeutet hatte. Aber dieſes einzelne Zeugniß war nicht genug, 
eine vierzigiährige Obfervanz umzuftoßen und das Drafel am 
Schlagbaum zu einem Widerruf zu bewegen. Der Thorſchrei⸗ 
ber glaubte. feinen Augen mehr als diefem Papiere, und 
Wolf war genöthigt, ihm nach dem Amthaufe zu folgen. 
Der Dberamtmann des Orts unterfuchhte den Paß und er: 
klaͤrte ihn für richtig. Er war ein ftarker Anbeter der Neuig: 
keit und liebte befonderd, bei einer Bonteille über die Zeitung 
zu plaudern. Der Paß fagte ihm, daß der Beſitzer gerades⸗ 
wegs aus den feindlichen Ländern Fäme, wo der Schauplaß des 
Krieges war. Er hoffte Privatnachrichten aus dem Treten 
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herauszuloden nnd ſchickte einen Secretär mit dem Paß 
zurück, ihn auf eine Flaſche Wein einzuladen. 
Unterdeſſen halt der Sonnenwirth vor dem Amthaufe; 
das lächerlihe Schaufpiel hat den Janhagel des Städtchens 
fhaarenweife um ihn ber verfammelt. Man murmelt fich 
in die Ohren, deutet wechſelsweiſe auf das Roß und den 
Meiter; der Muthwille des Pöbels fteigt endlich bis zu einem 
lauten Tumult. Ungläcdlicherweife war dad Pferd, worauf 
jeßt Alles mit Fingern wies, ein gerambted; er.bildet fich ein, 
das Pferd ſey in Stedbriefen befchrieben und erfannt. Die 
unerwartete Gaftfreundlichkeit des Dberamtmanns vollendet 
feinen Verdacht. Jetzt halt er’d für ausgemacht, dag die 
Betrügerei feines Paſſes verrathen und diefe Einladung nur 
die Schlinge fey, ihn lebendig und ohne Widerfeßung zu fan: 
gen. Böfes Gewiffen macht ihn zum Dummkopf, er gibt feinem 
Pferde die Sporen und rennt davon, ohne Antwort zu geben. 
- Diefe plößlihe Flucht ift die Lofung zum Aufftand. 
„Ein Spisbube!” ruft Alles, und Alles ftürzt Hinter ihm 
her. Dem Reiter gilt es um Leben und Tod, er bat fchon 
den Vorfprung, feine Verfolger keuchen athemlos nah, er 
ift feiner Rettung nahe — aber eine fchwere Hand drüdt 
unfihtbar gegen ihn, die Uhr feines Schickſals ift abgelaufen, 
die unerbittliche Nemeſis halt ihren Schuldner an. Die 
Gaſſe, der er ſich anvertraute, enbigt in einem Sad, er muß 
rüdwärts gegen feine Verfolger ummenden. 


Der Laͤrm dieſer Begebenheit Hat unterdeflen Dad ganze 


Städtchen in Aufruhr gebraht, Haufen fammeln fih zu 
Haufen, alle Gaſſen find gefperrt, ein Heer von Feinden 
kommt im Anmarfch gegen ihn ber. Er zeigt eine Piftole, 
das Volk weit, er will fich mit Macht einen Weg durchs 
SGedränge bahnen. „Diefer Schuß,” ruft er, „fol dem 
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Kolltähnen, der mich halten will“ — Die Furcht gebietet eine 
allgemeine Paufe — ein beherzter Schloffergefelle endlich fat 
ihm von hinten ber in den Arm und faßt den Finger, womit 
der Nafende eben losdräden will, und drüdt ihn aus dem 
Gelenke. Die Yiftole fällt, der wehrlofe Mann wird vom 
Dferde herabgeriffen, und im Triumphe nah dem Amthaufe 
zurüd gefchleppt. 

„Wer feyd Ahr?” fragt der Michter mit ziemlich bruta- 
lem Ton. 

„Ein Mann, der entichloffen ift, auf Feine Frage zu ant⸗ 
worten, bis man fie höflicher einrichtet.” 

„Wer find Sie?“ 

„gür was ich mich ausgab. Ach babe ganz Deutfchland 
durchreist, und die Unverfhäamtheit nirgends, als hier, zu 
Haufe gefunden.” 

„Ihre fchnelle Flucht macht Sie fehr verdächtig. Warum _ 
flohen Ste?” 

„Weil ich's müde war, der Spott Ihres Pöbeld zu ſeyn.“ 

„Ste drohten, euer zu geben.” 

„Meine Yiftole war nicht geladen.” Man unterfuchte das 
Gewehr, ed war Feine Kugel darin. 

„Barum führen Sie heimliche Waffen bei ſich?“ 

„Weil ih Sachen von Werth bei mir trage, und weil 
man mic vor einem gewiflen Sonnenwirth gewarnt bat, der 
in diefen Gegenden ftreifen fol.“ 

„Ihre Antworten beweifen fehr viel für Ihre Dreiftigkeit, 
aber nichts für Ihre gute Sache. Ich gebe Ihnen Seit bie 
morgen, ob Sie mir die Wahrheit entdeden wollen.” 

„Ih werde bei meiner Ausſage bleiben.” 

„Man führe ihn nah dem Thurm. “ 

„Nah dem Thurm? — Herr Dberamtmann, IK ale, 
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es gibt noch Gerechtigkeit im diefem Lande. ch werde Ges 
nugthuung fordern.” | 

„Ih werde fie Ihnen geben, fobald Sie gerechtfertigt 
find. u 

Den Morgen darauf überlegte ber DOberamtmann, der 
Fremde möchte doch wohl unfchuldig ſeyn; die befehldhabe: 
rifhe Sprache würde nichts über feinen Starriinn vermögen, 
es wäre vielleicht befler gethban, ihm mit Anftand und Ma: 
Bigung zu begegnen. Er verfammelte die Geſchwornen bes 
Orts und ließ den Gefangenen vorführen. 

„Berzeihen Sie es der erften Aufwallung, mein Herr, 
wenn ich Sie geftern etwas hart anließ.“ 

„Sehr gern, wenn Sie mich fo fallen.” 

„Unfere Gefege find fireng, und Ihre Begebenbeit machte 
Laͤrm. Sch kann Sie nicht frei geben, ohne meine Pflicht 
zu verlegen. Der Schein ift gegen Sie. Ich wünfcte, Sie 
fasten mir etwas, wodurch er widerlegt werben könnte.“ 

„Wenn ich nun nichts wüßte?“ 

„Sp muß ih den Vorfall an die Regierung berichten, 
und Sie bleiben fo lange in fefter Verwahrung.” 

„Und dann?” 

„Dann laufen Sie Gefahr, als ein Landſtreicher über 
die Graͤnze gepeiticht zu werden, oder, wenn's guädig geht, 
unter die Werber zu fallen.” 

Er fhwieg einige Minuten, und fchien einen heftigen 
Kampf zu kaͤmpfen; dann drehte er fich raſch zu dem Richter. 

„Kann ich auf eine Viertelftunde mit Ihnen allein ſeyn?“ 

Die Gefhwornen fahen ſich zweidentig an, entfernten ſich 
aber auf einen gebietenden Wink ihres Herrn. 

„Nun, was verlangen Sie?“ 

„Ihr geftriges Betragen, Herr Oberamtmann, hatte mich 
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‚nimmermehr zu einem Geſtändniß gebraht, denn ih troße 
der Gewalt. Die Beicheidenheit, womit Sie mich heute 
behandeln, bat mir Vertrauen und Achtung gegen Sie ge: 
geben. Ich glaube, daß Sie ein edler Mann find. 

» Was haben Sie mir zu fagen?“ 

„Ich fehe, daß Sie ein edler Mann find. Ich habe mir 
längft einen Mann gewünfcht, wie Sie. Erlauben Sie mir 
Ihre rechte Hand. 

„Wo will das hinaus? 

„Dieſer Kopf ift grau und ehrwuͤrdig. Sie find lange in 
der Welt geweſen — haben der Leiden wohl viele gehabt — 
Nicht wahr? und find menfhlicher worden?‘ 

„Mein Herr — Wozu fol das? 

„Eie ſtehen noch einen Schritt von der Ewigkeit, bald — 
bald brauchen Sie Barmherzigkeit bei Gott. Sie. werden fie 
Menfchen nicht verfagen — — Ahnen Sie nichts? Mit wen 
glauben Sie, dab Sie reden?” 

„Was iſt dad? Sie erfchreden mid.‘ 

„Ahnen Sie noch nicht — Schreiben Sie ed Ihrem Für: 
ften, wie Sie mich fanden, und daß ich felbft aus freier Wahl 
mein DBerräther war — daß ihm Gott einmal gnädig ſeyn 
werde, wie er jebt mir ed feyn wird — Bitten Sie für mich, 
alter Mann, und laffen Sie dann auf Ihren Bericht eine 
Thraͤne fallen: ich bin der Sonnenwirth. 


Schillers Kümmel, Werke, X: & 


Spiel des Schickſals. 


Ein Bruchſtuͤck aud einer wahren Geſchichte. 


Alopſius von G** war der Sohn eined Bürgerlic 
von Stande in rrfchen Dienften, und die Keime feines glü 
lichen Genie's wurden durch eine liberale Erziehung frühzeit 
entwidelt. Roc ſehr jung, aber mit gründlihen Kenntniff 
verfehen, trat er in Meilitärdienfte bei feinem Landesherr 
dem er ald ein junger Mann von droßen Verdienſten u 
noch größern Hoffnungen nicht lange verborgen blieb. G* 
war in vollem Feuer der Jugend, der Fürft war ed auı 
Ger war rafch, unternehmend; der Fürft, der ed auch wi 
liebte folche Charaktere. Durch eine reiche Ader von Witz u 
eine Sülle von Wiffenfchaft wußte SFr feinen Umgang 
befeelen, jeden Eirkel, in den er ſich mifchte, durch eine imn 
gleiche Sovialität aufzuheitern, und über Alles, was fich il 
darbot, Neiz und Leben auszugießen; und der Fuͤrſt verfta 
fi daranf, Tugenden zu ſchätzen, die er in einem hohen Or 
felbft befaß. Alles, was er unternahm, feine Spielereien fell 
hatten einen Anftrich von Größe; Hinderniffe fchredten i 
nicht, und Fein Fehlſchlag konnte feine Beharrlichkeit beſieg 
Den Werth dieſer Eigenfchaften erhöhte eine empfehler 
Geſtalt, das volle Bild blühender Gefundheit und herenlifd 
Stärke, durch das beredte Spiel eines regen Geiftes befee 
im Blick, Gang und Wefen eine anerfchaffene natürliche Majeſt 
durch eine edle Befcheidenheit gemildert. War der Prinz v 


115 


dem Geiſte feines jungen Gefellfchafterd bezaubert, fo riß diefe 
verführerifhe Außenfeite feine Sinnlichkeit unmwiderftehlich 
hin. Gleichheit des Alters, Harmonie der Neigungen und der 
Charaktere ftifteten in kurzem ein Verhaͤltniß zwifchen Beiden, 
dad alle Stärke von. der Freundfchaft und von der leiden: 
fchaftlihen Liebe alles Feuer und alle Heftigkeit beſaß. &*** 
flog von einer Beförderung zur andern; aber diefe änßerlichen 
Zeihen ſchienen fehr weit hinter dem, was er dem Fürften 
in der That war, zurüdzubleiben. Mit erftaunlicher Schnel: 
ligteit blühte fein Glück empor, weil der Schöpfer. desſelben 
fein Anbeter, fein leidenfhaftlicher Freund war. Noch nicht 
zwei und zwanzig Jahre alt, ſah er fich auf einer Höhe, wo: 
mit die Glüdlichften fonft ihre Laufbahn befchließen. ber 
fein thätiger Geiſt konnte nicht lange im Schooße müßiger 
Eitelkeit raften, noch fich mit dem fchimmernden Gefolge einer 
Größe begnügen, zu deren gründlihem Gebrauch er fih Muth 
und Kräfte genug fühlte. Während daß der Fürft nach dem 
Ninge des Vergnügens flog, vergrub fi der junge Sünftling 
unter Acten und Büchern, und widmete fich mit lafttragendem 
Fleiß den Gefchäften, deren er fich endlich fo geihidt und fo 
vollkommen bemächtigte, daß jede Angelegenheit, die nur 
einigermaßen von Belang war, durch feine Hande ging. Aus 
einem ©efpielen feiner Vergnügen wurde er bald erfter Rath 
und Minifter, und endlich Beherrfcher feines Fuͤrſten. Bald 
war fein Weg mehr zu biefem, ald durch ihn. Er vergab alle 
Aemter und Würden; alle Belohnungen wurden aus feinen 
Händen empfangen. 

G*** war in zu früher Jugend und mit zu rafchen Schrit= 
ten zu diefer Größe emporgeftiegen, um ihrer mit Mäßigung: 
zu genießen. Die Höhe, worauf er fi erblidte, machte feinen 
Ehrgeiz fchwindeln; die Befcheidenheit verkieg ion. nut in 
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letzte Biel feiner Wuͤnſche erfliegen war. Die demuthsvolle 
Unterwürfigkeit, welche von den Erften des Landes, von Allen, 
die durch Geburt, Anfehen und Glücksgüter fo weit über 
ihn erhoben waren, welde, von Sreifen felbft, ihm, einem 
Jünglinge, gezolt wurde, beraufchte feinen Hochmuth, und 
die unumfchränkte Gewalt, von der er Beſitz genommen, 
machte bald eine gewifle Härte in feinem Welen fichtbar, 
die von jeher als Charakterzug in ihm gelegen hatte und ihm 
auch durch alle Abwechlelungen feines Glückes geblieben ift. 
Keine Dienftleiftung war fo mühevoll und groß, die ihm feine 
Steunde nicht zumuthen durften; aber feine Feinde mochten 
zittern: denn fo fehr er auf der einen Seite fein Wohlwollen 
übertrieb, fo wenig Maß hielt er in feiner Nahe. Er ge 
brauchte fein Anſehen weniger, fich felbft zu bereichern, ale 
viele Slädlihe zu machen, die ihm, ald dem Schöpfer ihres 
Wohlſtandes, huldigen follten; aber Laune, nicht Gerechtigkeit 
wählte die Subjecte. Durch ein bhochfahrendes, gebieterifchee 
Weſen entfremdete er felbft die Herzen derjenigen von fich, 
die er am meiften verpflichtet hatte, indem er zugleich alle 
feine Nebenbuhler und heimlichen Neider in eben fo viele 
unverföhnliche Seinde verwandelte. 

Unter denen, welche jeden feiner Schritte mit Augen der 
Eiferfucht und des Neides bewachten, und in ber Stille fchon 
die Werkzeuge zu feinem Untergange zurichteten, war ein 
piemontefifcher Graf, Joſeph Martinengo, von der Suite dee 
Fürften, den Grr* felbft, als eine unfchädliche und ihm 
ergebene Sreatur, in diefen Poften eingefchoben hatte, um 
ihn bei den Vergnügungen feines Herrin den Platz ausfüllen 
zu laſſen, deſſen er felbft überbräffig zu werden anfing, und 
den er lieber mit einer gründlichern Beſchaͤftigung vertaufchte. 
Da er diefen Menfchen als ein Werk feiner Hände betrachtete, 
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das er, fobald es ihm nur einfiele, in dad Nichts wieder 
zurücdwerfen könnte, woraus er es gezogen: fo hielt er fi 
desfelben, durch Furcht ſowohl, ald durch Dankbarkeit, ver: 
fihert, und verfiel dadurch in eben den Zebler, den Richelieu 
beging, da er Ludwig dem Dreizehnten den jungen le Grand 
zum Spielzeug überließ. Aber, ohne diefen Fehler mit Riche⸗ 
lieu’s Geifte verbeffern zu können, hatte er es mit einem 
verfehlagenern Feinde zu thun, ale der franzöfifhe Meinifter 
zu befämpfen gehabt hatte. Anftatt fich feines guten Glücks 
zu überheben, und feinen Wohlthäter fühlen zu laſſen, daß 
man feiner nun entübrigt fey, war Martinengo vielmehr aufs 
forgfältigfte bemüht, den Schein diefer Abhangigkeit zu unter: 
halten und fich mit verftellter Unterwärfigleit. immer mehr 
und mehr an den Schöpfer feines Glücks anzufchließen. Zu 
gleicher Zeit aber unterließ er nicht, die Gelegenheit, die fein 
Poſten ihm verfchaffte, öfters um den Fürften zu ſeyn, in 
ihrem ganzen Umfange zu benugen und ſich dieſem nach und 
nach nothwendig und unentbehrlich zu machen. In kurzer Zeit 
wußte er das Gemüth feines Herrn auswendig, alle Zugänge 
zn feinem Vertrauen hatte er ausgeſpaͤht und ſich unvermerkt 
in feine Gunft eingeftohlen. Alle jene Künfte, die ein edler 
Stolz und eine natürliche Erhabenheit der Seele den Minifter 
verachten gelehrt hatte, wurden von dem Staliener in Anwen⸗ 
dung gebracht, der zu Erreichung feines Zwecks auch das 
niedrigfte Mittel nicht verfhmähte. Da ihm fehr gut bewußt 
war, daß der Menfch nirgende mehr eines Fuhrers und Gehülfen 
bedarf, ald auf dem Wege des Laſters, und dag nichts zu küh— 
nern Vertraulichkeiten berechtigt, als eine Mitwiſſenſchaft 
geheimgehaltener Blößen: fo wedte er Keidenfchaften bei dem 
Bringen, die bie jegt noch in ihm gefchlummert hatten, und 
dann drang er fich ihm felbft zum Vertrauten und Selierütiet 
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dabei auf. .Er riß ihn zu ſolchen Ausſchweifungen hin, Di, 
wenigften Zeugen und Mitwiffer dulden ; und dadurch gewö 
er ihn unvermerft, Geheimniſſe bei ihm niederzulegen, wi 
jeder Dritte ausgefchloffen war. So gelang es ihm endlich, 
die Verſchlimmerung des Fürften feinen fhandlihen Glücks 
zu gründen, und eben darum, weildad Geheimniß ein wefentl 
Mittel dazu war, fo war das Herz des Fürften fein, eheftch € 
auch nur träumen ließ, daß er es mit einem Andern thı 
Man dürfte fih wundern, daß eine fo wichtige Veränden 
der Aufmerkfamfeit des Leßtern entging; aber SF war fe 
eignen Werthed zu gewiß, um fi einen Mann, wie 9 
tinengo, als Nebenbubler auch nur zu denen, und d 
fih felbft zu gegenwärtig, zu fehr auf feiner Hut, um 
irgend eine Unbefonnenheit feinen Gegner aus dieſer ſti 
Sicherheit zu reißen. Was Laufende vor ihm auf dem gl 
Grunde der Fürftengunft firaucheln gemacht hat; brachte 
Sr zum Falle — zu große Zuverfiht zu ſich felbft. Di: 
heimen Vertraulichkeiten zwifhen Martinengo und fei 
Heren beunruhigten ihn nicht. Gern gönnte er einem 
koͤmmling ein Glück, das er felbft im Herzen verachtete 
das nie das Biel feiner Beſtrebungen gewefen war. - 
weil fie allein ihm den Weg zu der höchften Gewalt ba 
tonnte, hatte die Freundfchaft des Fürften einen Reiz fih 
gehabt, und leichtfinnig ließ er die Leiter hinter ſich fi 
fobald fie ihm auf die erwünfchte Höhe geholfen hatte. 
Martinengo war nicht der Mann, fich mit einer fo u 
geordneten Role zu begnügen. Mit jedem Schritte, de 
in der Gunſt feines Herrn vorwärts that, wurden 
Wuͤnſche ühner, und fein Ehrgeiz fing an, nach einer gründliı 
Befriedigung zu fireben. Die Fünftliche Rolle von Unterwürfig 
die er bis jeßt noch immer gegen feinen Wohlthäter beibehi 
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hatte, wurde immer dradender für ihn, je mehr das Wache: 
thum feines Anſehens feinen Hochmuth wedte. Da das Be- 
tragen des Minifterd gegen ihn fich nicht nach den ſchnellen 
Sortfchritten verfeinerte, die er in der Gunſt des Fürften 
machte, im Gegentheil oft fihtbar genug darauf eingerichtet 
fhien, feinen auffteigenden Stolz dur eine heilfame Nüd: 
erinnerung an feinen Urfpeung niederzufchlagen: fo wurde 
ihm dieſes gezwungene und widerfprehende Verhältniß endlich 
fo laftig, daß er einen ernftlichen Plan entwarf, ed durch den 
Untergang feined Nebenbublers auf einmal zu endigen. Unter 
dem undurchdringlichften Schleier der Verftelung brütete er 
diefen Plan zur Meife. Noch durfte er es nicht wagen, fi 
mit feinem Nebenbuhler in offenbarem Kampfe zu meſſen; 
denn obgleich die erfte Blüthe von G**es Kavoritichaft dahin 
war, fo hatte fie doch zu frühzeitig angefangen, und zu tiefe 
Wurzeln im Gemüthe des jungen Fürften gefchlanen, um fo 
fchnell daraus verdrängt zu werden. Der Bleinfte Umſtand 
Eonnte fie in ihrer erften Stärke zurüdbringen; darum begriff 
Martinengo wohl, Daß der Streih, den er ihm beibringen 
wollte, ein tödtender Streich feyn müfle.. Was G*** an des 
Sürften Liebe vielleicht verloren haben mochte, hatte er an 
feiner Ehrfurcht gewonnen; je mehr ſich Xeßterer den Re⸗ 
gierungsgefchäften entzog, defto weniger konnte er ded Manz 
nes entrathen, der, Telbft auf Unkoſten des Landeg,. mit der 
gewiffenhafteften Ergebenheit und Treue feinen Nutzen beforgte— 
und fo thener er ihm ehedem als Freund geweien war, fo 
wichtig war er ihm jeßt ald Minifter. 

Was für Mittel es eigentlich gewefen, wodurch der Italiener 
zu feinem Zwecke gelangte, ift ein Geheimniß zwifchen dem 
Wenigen geblieben, die der Schlag traf und die ihn führten. 
Man muthmaßt, daß er dem Fürften die Drigiualien Kurt 
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heimlichen undfehr verdachtigen Eorrefpondenz vorgelegt, welche 
. Gr mit einem benachbarten Hofe fol unterhalten haben; 
ob Acht oder unterfchoben, darüber find die Meinungen ge- 
theilt. Wie dem aber auch gewefen feyn möge, fo erreichte 
er feine Abficht in einem fürchterlihen Grade. G*** erfchien 
in den Augen des Fürften ale der undanfbarfte und fchwärzefte 
Verräther, deffen Verbrechen fo außer allen Zweifel gefest 
war, daß man ohne fernere Unterfuchung fogleich gegen ihn 
verfahren zu dürfen glaubte. Das Ganze wurde unter dem 
tiefften Geheimniß zwifchen Martinengo und feinem Herrn 
verhandelt, daß G*** auch nicht einmal von ferne das Gewitter 
merkte, das über feinem Haupte fih zufammenzog. In diefer 
verderblihen Sicherheit verharrte er bis zu dem fchredlichen 
Augenblid, wo er von einem Gegenftande der allgemeinen 
Anbetung und des Neides zu einem Gegenftande der höchiten 
Erbarmung herunter ſinken follte. 

Als diefer entfcheidende Tag erfchienen war, befuchte G* 
nach feiner Gewohnheit die Wachparade. Vom Fähndrich war 
er in einem Seitraum von wenigen Jahren bis zum Rang 
eines Obriften hinaufgerüdt; und auch diefer Poften war nur 
ein befcheidener Name für die Minifterwürde, die er in der 
That bekleidete, und die ihn über die Erften im Lande hinang: 
ſetzte. Die Wachparade war der gewöhnliche Ort, wo fein 
Stolz die allgemeine Huldigung einnahm, wo er in einer kurzen 
Stunde einer Größe und Herrlichkeit genof, für die er den 
sanzen Tag über Laften getragen hatte. Die Erften vom Range 
nahten fih ihm hier nicht andere ald mit ehrerbietiger Schüch⸗ 
ternheit; und die fich feiner Wohlgewogenheit nicht ganz ficher 
wußten, mit Zittern. Der Fürft felbft, wenn er fich je zuwei— 
len bier einfand, fah fich neben feinem Vezier vernachläffigt, 
weil es weit gefährlicher war, diefem Letztern zu mißfallen, ald 
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ed Nutzen brachte, jenen zum Freunde zu haben. Und eben 
diefer Drt, wo er fich fonft als einem Gotte hatte buldigen: 
laffen, war jeßt zu dem fchredlihen Schauplag feiner Er: . 
niedrigung erforen. 

Sorglos trat er in den wohlbefannten Cirkel, der fich eben 
ſo unwiſſend über das, was tommen follte, ald er felbft, heute, 
wie immer, ehrerbietig vor ihm aufthat, feine Befehle erwar- 
tend. Nicht lange, fo erfchien in Begleitung einiger Adjutanten 
Martinengo, nicht mehr der gefchmeidige, tiefgebüdte, lächelnde 
Hoͤfling — freh und banernftolz, wie ein zum Herren geworde- 
ner Lakai, mit troßigem feftem Tritte fchreitet ex ihm entgegen, 
und mit bedecktem Haupte fteht er vor ihm ftil, im Namen 
des Fürften feinen Degen fordernd. Man reicht ihm. diefen 
mit einem Blicke fchweigender Beftürzung, er flemmt die 
entblößte Klinge gegen den Boden, fprengt fie durch einen Fuß- 
tritt entzwei und läßt die Splitter zu EG *3 Füßen fallen. 
Auf dieſes gegebene Signal fallen beide Adiutanten über ihn 
‚her, der eine befchäftigt,, ihm das Ordenskreuz von der Bruft 
zu fchneiden, ber andere, beide Achſelbaͤnder, nebft den Auf: 
fhlägen der Uniform, abzuldfen, und Cordon und Federbufch 
von dem Hute zu reißen. Während diefer ganzen fchredlichen 
Operation, die mit unglaublicher Schnelligkeit von ftatten geht, 
hört man von mehr ale fünfhundert Menfchen, die dicht umher 
ftehen , nicht einen einzigen Laut, nicht einen einzigen Athemzug 
in der ganzen Verfammlung Mit bleihen Gefichtern, mit 
klopfendem Herzen und in todtenähnlicher Erftarrung fteht Die 
erfchrodene Menge im Kreid um ihn herum, der in diefer fon: 
derbaren Ausftaffirung — ein feltfamer Anblick von Lächerlich- 
keit und Entſetzen! — einen Augenblick durchlebt, den man ihm 
nur auf dem Hochgerichte nachempfindet. Tauſend Andere an 
feinem Plage würde die Gewalt des eriten Schhretcad Rund 
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zu Boden geſtreckt haben; fein robufter Nervenbau und feine 
ftarfe Seele dauerten dieſen fürdterlihen Zuftand aus und 
ließen ihn alled Sräßliche desfelben erfchöpfen. 

Kaum ift diefe Operation geendigt, fo führt man ihn durch 
die Reihen zahllofer Zufchaner bis and dufßerfle Ende des Pa: 
radeplaßes, wo ein bedediter Wagen ihn erwartet. Ein ſtummer 
int befiehlt ihm, in denfelben zu fleigen; eine Edcorte von 
Hufaren begleitet ihn. Das Gerücht diefed Vorgangs hat fich 
unterdeffen dur, die ganze Nefidenz verbreitet, alle Zenfter 
öffnen fih, alle Straßen find von Neugierigen erfüllt, die 
fehreiend dem Zuge folgen, und unter abwechfelnden Ausrufun- 
gen des Hohns, der Schadenfreude, und einer noch weit ran: 
fendern Bedauerniß, feinen Namen wiederholen. Endlich fieht 
er fih im Freien, aber ein neuer Schreden wartet bier auf 
ihn. Seitab von der Heerftraße lenkt der Wagen, einen wenig 
befahrnen menfchenleeren Weg — den Weg nah dem Hoc: 
gerichte, gegen welches manihn, aufeinen ausdrüdlichen Be: 
fehl des Fürften, langfam beranfährt. Hier, nachdem man ihm 
alle Qualen der Todesangſt zu empfinden gegeben, lenft man 
wieder nach einer Straße ein, die von Menfchen befucht wird. 
Sn der fengenden Sonnenhiße ohne Labung, ohne menfhlichen 
Zuſpruch, bringt er fieben fchredliche Stunden in diefem Wa⸗ 
gen zu, der endlich mit Sonnenuntergang an dem Ort feiner 
Bellimmung, der Feftung — ftille hält. Des Bewußtſeyns be: 
raubt, ın einem mittleern Zuftande zwifchen Leben und Tod 
(ein zwölfftündiges Saften und der brennende Durft hatten 
endlich feine Riefennatur überwältigt) zieht man ihn aus dem 
Wagen — und in einer fheußlihen Grube unter der Erde 
wacht er wieder auf. Das Erfte, was fih, ald er die Augen 
sum neuen Leben wieder auffchlägt, ihm darbietet, ift eine 
srauenvolle Kerkerwand, durch einige Mondesftrahlen matt 


123 


erleuchtet, die in einer Höhe von neunzehn Klaftern durch 
fhmale Ritzen auf ihn herunter fallen. — An feiner Seite 
findet er ein dürftiges Brod nebft einem Waſſerkrug, und 
daneben eine Schütte Stroh zu feinem Lager. In diefem Zu⸗ 
ftande verharrt er bis zum folgenden Mittag, wo endlich in 
der Mitte des Thurmes ein Laden fih aufthut und zwei 
Hände fihtbar werden, von welchen in einem hängenden Korbe 
diefelbe Koft, die er geftern bier gefunden, heruntergelaſſen wird. 
Sept, feit dieſem ganzen fuͤrchterlichen Glückswechſel zum erften- 
mal, entriffen ihm Schmerz und Sehnfucht einige Fragen: 
wie er hieher komme? und was er verbrochen habe? Uber 
feine Antwort von oben; die Hände verfhwinden, und der 
Laden geht wieder zu. Ohne dad Geficht eines Menfchen zu 
fehen, ohne auch nur eines Menfhen Stimme zu hören, ohne 
irgend einen Auffchluß über dieſes entfeglihe Schickſal, über 
Künftiges und Vergangenes in gleich fürchterlichen Zweifeln, 
von Beinem warmen Kichtftragl erguidt, von Teinem gefunden 
Lüftchen erfrifcht, aller Hülfe unerreichbar und vom allgemeinen 
Mitleid vergeffen, zählt er in diefem Orte der Verdammniß 
vierhundert und neunzig gräßliche Tage an den fümmerlichen 
Broden ab, die ihm von einer Mittagsftunde zur audern in 
trauriger Einfoͤrmigkeit hinunter gereicht werden. Aber eine 
Entdedung, die er fchon in den erften Tagen feines Hierſeyns 
macht, vollendet dad Maß feines Elends. Er kennt diefen 
Ort — er felbfi war es, der ihn, von einer niedrigen Nach: 
gier getrieben, wenige Monate vorher neu erbaute, um einen 
verdienten DOfficier darin verſchmachten zu laffen, der dad Un⸗ 
glü gehabt hatte, feinen Unwillen auf fih zu laden. Mit 
erfinderifcher Grauſamkeit hatte er felbft die Mittel angegeben, 
den Aufenthalt. in diefem Kerker grauenvoller zu machen. Er 
batte vor nicht gar langer Zeit in eigener Perſon ekür Meier 
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Vollendung desfelben zu befchleunigen. Um feine Marter aufs 
Yenferfte zu treiben, muß es fich fügen, daß derfelbe Dfficier, 
für den diefer Kerler zugerichtet worden, ein alter würdiger 
Dberfter, dem eben verftorbenen Commandanten der Feftung 
im Amte nachfolgt, und aus einem Schlachtopfer feiner Nache 
der Herr feines Schickſals wird. So floh ihn auch der lebte 
traurige Troſt, fich felbft zu bemitleiden, und das Echidfal, fo 
hart es ihn auch behandelte, einer Ungerechtigkeit zu zeihen. 
Zu dem finnlichen Gefühl feines Elends gefellte ſich noch eine 
wüthende Selbftveradhtung, und der Schmerz, der für ftolze 
Herzen der bitterfte tft, von der Großmuth eines Feindes 
abzuhängen, dem er Feine gezeigt hatte. 

Aber diefer rechtfchaffene Mann war für eine niedre Rache 
zu edel. Unendlich viel Eoftete feinem menfchenfreundlichen 
Herzen die Strenge, die feine Inftruction ihm gegen den Ge: 
fangenen auflegte; aber als ein alter Soldat gewöhnt, den 
Buchftaben feiner Drdre mit blinder Treue zu befolgen, Eonnte 
er weiter nichts, ale ihn bedauern. Einen thätigern Helfer 
fand der Unglüdliche an dem Garnifonprediger der Feftung, 
der, von dem Elend des gefangenen Mannes gerührt, wovon 
er nur ſpaͤt und nur durch dunfle unzufammenhängende Ge: 
rüchte Wiſſenſchaft befam, fogleich den feſten Entfchluß faßte, 
etwas zu feiner Erleichterung zu thun. Diefer ahtungswürdige 
Geiftlihe, deffen Namen ich ungern unterdrücke, glaubte feinen 
Hirtenberufe nicht beſſer nachkommen zu Fünnen, ald wenn 
er ihm jegt zum Beten eines unglüdlihen Mannes geltend 
machte, dem auf keinem andern Weg mehr zu helfen war. 

Da er von dem Eommandanten der Feſtung nicht erhalten 
Eonnte, zu dem Gefangenen gelaffen zu werden, fo machte er 
fih in eigener Perfon auf den Weg nach der Hauptftadt, fein 
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Gefuch dort unmittelbar bei dem Fürften zu betreiben. Er 
that einen Fußfall vor demfelben und flehte feine Erbarmung 
für den unglüdlichen Menfchen an, der ohne die Wohlthaten 
des Chriſtenthums, von denen auch das ungeheuerſte Verbrechen 
nicht ausfchließen könne, bülflos verfhmadte und der Ver: 
zweiflung vielleicht nahe ſey. Mit aller Unerfchrodenheit und 
Würde, die das Bewußtſeyn erfüllter Pflicht verleiht, forderte 
er einen freien Zutritt zu dem Gefangenen, der ihm als Beicht⸗ 
Eind angehöre und für deſſen Seele er.dem Himmel verant: 
wortlih fey. Die gute Sache, für die er fprach, machte ihn 
beredt, und den erften Unwillen des Fürften hatte die Zeit ſchon 
in etwas gebrochen. Er bewilligte ihm feine Bitte, den Ge: 
fangenen mit einem geiftlicden Befuche erfreuen zu dürfen. 
Das erfte Menfchenantlig, das der unglüdlihde G* nach 
einem Zeitraume von fehzehn Monaten erblidte, war das 
Seficht feines Helferd. Den einzigen Sreund, der ihm im der 
Welt lebte, dankte er feinem Elende; fein Wohlftand hatte 
ihm keinen erworben. Der Beſuch ded Predigerd war für ihn 
eines Engeld Erfcheinung. Ich befchreibe feine Empfindungen 
nicht. Aber von diefem Tag an floffen feine Thraͤnen gelin: 
der, weil er fich von einem menfchlihen Weſen beweint fab. 
Entfegen hatte den Geiftlichen ergriffen, da er in die Mord: 
geube Hineintrat. Seine Augen fuchten einen Menihen — 
und ein Grauen erwedended Scheufal froh aus einem Winkel 
ihm entgegen, der mehr dem Lager eines wilden Thieres, ald 
dem Wohnorte eines menfchlichen Gefchöpfes gli. Ein blaffes 
todtenahnliches Gerippe, alle Farbe des Lebens aus einem 
Angeficht verfchwunden, in welhes Sram und Verzweiflung 
tiefe Furchen geriffen hatten, Bart und Nagel durd .eine fo 
lange Vernachläffigung bis zum Scheußlihen gewachſen, vom 
langen Gebrauche die Kleidung Halb vermodett, MU US 
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gaͤnzlichem Mangel der Reinigung die Luft um ihn verpefter 
— fo fand er diefen Liebling des Glücks, und diefem Allem 
hatte feine eiferne Gefundheit widerftanden! Von diefem 
Anblid außer fich gefegt, eilte der Prediger auf der Stelle 
zu dem Gouverneur, um auch noch die zweite Wohlthat 
für den armen Unglüdliben auszuwirken, ohne welche die 
erfte für Feine zu rechnen war. 
Da fi diefer abermals mit dem ausdrüdlichen Buchſta⸗ 
ben feiner Inſtruction entfehuldigt, entfchließt er fich groß: 
muüthig zu einer zweiten Reife nach der Refidenz, die Gnade 


u des Fürften noch einmal in Anfpruch zu nehmen. Er erklärt, 


daß er fih, ohne die Würde des Sacraments zu verleken, 
nimmermehr erttfhließen könne, irgend eine heilige Handlung: 
mit feinem Gefangenen vorzunehmen, wenn ihm nicht zuvor 
die Wehnlichkeit mit Menfhen zurüdgegeben würde. Auch 
diefed wird bewilligt, und erft von diefem Tage an lebte der 
Gefangene wieder. 

Noch viele Fahre bradte G*** auf diefer Keftung zu, 
aber in einem weit leidlihern Zuftande, nachdem der kurze 
Sommer des neuen Günftlings verblüht war und Andere an 
feinem Poften wechlelten, welche menfchlicher dachten, oder 
doch feine Rache an ihm’ zu fättigen hatten. Endlich, nad 
einer zehnjahrigen Gefangenfchaft, erfchien ihm der Tag der 
Erlöfung — aber Feine gerichtliche Unterfuchung, Feine foͤrm⸗ 
liche Losſprechung. Er’ empfängt feine Freiheit als ein Ge: 
fhent aus den Handen der Gnade; zugleich ward ihm auf: 
erlest, das Land auf ewig zu raͤumen. 

‚Hier verlaffen mich die Nachrichten, die ich, bloß aus 
mündlichen Weberlieferungen, über feine Gefchichte habe fam=- 
meln koͤnnen; und ich fehe mich gesivungen, über einen Zeit: 
raumvon zwanzig Sahren hinwegzufchreiten. Während desſelben 
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fing ©*** in fremden Kriegsdienften von nenem feine Laufs 
bahn an, die ihn endlich auch dort auf eben den glänzenden 
Gipfel führte, wovon er in feinem Baterlande fo fchredlich her: 
untergeftärzt war. Die Zeit endlich, die Freundin der Unglück⸗ 
lihen, die eine langfame, aber unausbleiblihe Gerechtigkeit 
übet, nahm endlich auch diefen Rechtshandel über fi. Die Jahre 
der Leidenfchaften waren bei dem Kürften vorüber, und die 
Menſchheit fing allgemach an, einen Werth bei ihm zu erlan: 
gen, wie feine Haare fich bleihten. Noch am Grabe erwachte 
in ihm eine Sehnfucht nach dem Lieblinge feiner Jugend. Um, 
wo möglich, dem Greife die Krankungen zu vergüten, die er 
auf den Mann gehäuft hatte, Iud er den Vertriebenen freund: 
lich in feine Heimath zurüd, nad) weldher auch in Gs Her: 
zen fhon langft eine ftille Sehnfucht zurüdgelehrt war. Ruͤh⸗ 
rend war dieſes Wiederfehen, warm und täufchendder Empfang, 
als hätte man fich geftern erft getrennt. Der Fürft ruhte mit 
einem nachdenkenden Blide auf dem Sefichte, das ihm fo wohl 
befannt und doch wieder fo fremd war; ed war, als zählte er 
die Furchen, die er felbft darein gegraben hatte. Zorfchend 
fuchte er in des Greifen Geficht die geliebten Süge des Jüng: 
lings wieder zuſammen, aber was er fuchte, fand er nicht mehr. 
Man zwang fih zu einer froftigen DVertraulichfeit. Beider 
Herzen hatten Scham und Furcht auf immer und ewig ge: 
trennt. Ein Anblick, der ihm feine fchwere Uebereilung wieder 
in feine Seele rief, konnte dem Fürften nicht wohl thun! 
Er konnte den Urheber feines Unglücks nicht mehr lieben. 
Doch getröftet und ruhig fah er in die Vergangenheit, wie 
man fich eines überftandenen fehweren Traumes erfreuet. 
Nicht lange, fo erblidte man G* wieder im vollflommenen 
Befig aller feiner vorigen Würden, und der Fürft beswang 
feine innere Abneigung, um ihm für das Verganyae Kuinen 
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glänzenden Erfaß zu geben. Aber konnte er ih 
Herz dazu wiedergeben, dad er auf immer für 
des Lebens verflümmelte? Konnte er ihm die 
Hoffnungen wiedergeben, oder für den abgelebten 
Glück erdenken, Dad auch nur von weitem den Ra 
den er an dem Manne begangen hatte? | 
Roh neunzehn Jahre genoß G*** diefen heit 
feines Lebende. Nicht Schieffale, nicht die Jahre 
Feuer der Leidenfchaft bei ihm aufzehren, noch die 
feines Geiftes ganz bewölfen koͤnnen. Noch in fei 
zigften Jahre hafchte er nach dem Schatten eines 
er im zwanzigften wirklich befeffen hatte. Er ftarb 
als Befehlshaber von der Feſtung ***, wo Staa 
aufbewahrt wurden. Man wird erwarten, daß er 
eine Menfchlichleit geübt, deren Werth er an fi 
fhäßen lernen müſſen; aber er behandelte fie 
launifh, und eine Aufwallung des Zorns gegen e 
ben firedte ihn auf den Sarg in feinem achtzigft 


Der Geifterfeher. 
Aus den Papieren ded Grafen von D*®, 
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Erſtes Buch. 


TH erzaͤhle eine Begebenheit, die Vielen unglaublich 
feinen wird, und von der ich großentheils felbft Augenzeuge 
war. Den Wenigen, welche von: einem gewiſſen politifchen 
Vorfalle unterrichtet find, wird fie — wenn anders diefe Blät: 
‚ter fie noch am Leben finden — einen willlommenen Auffchluß 
darüber geben; und auch ohne diefen Schlüffel wird fie den 
Vebrigen, ale ein Beitrag zur Gefchichte des Betrugs und 
der Verirrungen des menfchlichen Geiftes, vielleicht wichtig 
ſepyn. Man wird über die Kühnbeit des Zwecs erflaunen, 
den die Bosheit zu entwerfen und zu verfolgen im Stande 
tft; man wird über die Mittel erfiaunen, bie fie aufzubieten 
vermag, um fich dieſes Zwecks zu verfi ihern. Meine, ſtrenge 
Wahrheit wird meine Keber leiten; denn wenn diefe Blätter 
an die Welt treten, bin ich nicht mehr, und nie werde ich 
ihr Schickſal erfahren. 

Es war auf meiner Zurädreife nach Kurland im Jahr 178* 
um die Carnevalszeit, als ich den Prinzen von ** in Venedig 
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befuchte. Wir hatten und in **fchen Kriegsdienften kennen 
lernen, und ernenerten bier eine Bekanntſchaft, die ber 
Sriede unterbrochen hatte, Weil ich ohnedieß wünfchte, das 
Merkwürdige diefer Stadt zu Tehen, und der Prinz nur nod 
Wechſel erwartete, um nah ** zurüdzureifen, fo beredete 
er mich leicht, ihm Gefellfchaft zu leiften und meine Abreife 
fo lange zu verſchieben. Wir kamen überein, und nicht von 
einander zu trennen, fo lange unfer Aufenthalt in Venedig 
dauern würde, und der Prinz war fo gefällig, mir feine 
eigene Wohnung im Mohren anzubieten. 

Er lebte hier unter dem ftrengften Incognito, weil er fih 
felbit leben wollte und feine geringe Apanage ihn auch nicht 
verftattet Hätte, die Hoheit feines Ranges zu behaupten. Zwei 
Savaliere, auf deren Verfhwiegenheit er fih vollkommen ver: 
laſſen konnte, waren , nebft einigen treuen Bedienten, fein gan: 
zes Gefolge. Den Aufwand vermied er mehr aus Temperament 
als aus Sparfamkeit. Er floh die Bergnügungen; bie zu ſei⸗ 
nem fünf. und breißigften Jahre hatte er allen Reizungen dieſer 
wolläftigen Stadt widerfianden. Dad fehöne Gefchleht war 
ihm gleichgültig. Tiefer Ernft und eine ſchwaͤrmeriſche Me: 
lancholie herrfhhte in feiner Gemmütbdart. Seine Neigungen 
waren ftill, aber hartnädig bis zum Hebermaß, feine Wahl 
langfam und ſchuͤchtern, feine Anhänglichleit warm: und ewig; 
mitten in einem geräufchuollen Gewuͤhle von Menfchen ging 
er einfam. In feine eigene Phantaſienwelt verfchloffen, war 
er fehr oft: ein Fremdling in der wirklichen — und weil er wohl 
wußte, wie fchlecht er beobachtete, fo verbot er fich jedes Urtheil 
und übertrieb die Gerechtigkeit gegen fremdes. Niemand war 
mehr dazu geboren, fich beherrfchen zu laffen, ohne ſchwach zu 
feyn. Dabei war er unerfchroden und zuverläffig, Tobatdker 
einmal überzeugt war, und befaß gleich großen Muth, ein 
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ertanntes Vorurtheil zu befämpfen und für ein anderes zu 
fterben. 

Als der dritte. Prinz feined Hauſes Hatte er keine wahr⸗ 
ſcheinliche Ausſicht zur Regierung. Sein Ehrgeiz war nie 
erwacht. Seine Leidenſchaften hatten eine andere Richtung 
genommen. 

Zufrieden, von keinem fremden Willen abzuhaͤngen, drang 
er den feinigen Niemand zum Geſetze auf; die geräufchlofe 
Ruhe eines ziwanglofen Privatlebeusbegränzte alle feine Wuͤnſche. 
Er las viel, doch ohne Wahl. Eine nachläffige Erziehung und 
frühe Kriegsdienfte hatten feinen Geiſt nicht zur Meife kom⸗ 
men lafien. Alle Kenntniffe, die er nachher fhöpfte, vermehr: 
ten nur das verworrene Chaos feiner ‚Begriffe, weil fie auf 
keinen feften Grund gebaut waren. 

Er war Proteftant, wie feine ganze Familie — Durch Ge⸗ 
burt, nicht nach Unterfuhung, die er nie angeftellt hatte, 
ob er ‚gleich in einer Epoche feines Lebend Schwärmer darin 
gewefen war. Magon tft ex, fo viel ich weiß, nie geworden. 


Eines Abende, ald wir nach Gewohnheit in tiefer Maske 
und abgefondert auf dem Plage St. Marcus inazieren gingen 
— es fing an, fpdt zu werden, und dad Gebränge hatte fi 
verloren — bemerkte der Prinz, daß eine Maske und überall 
folgte. Die Maske war ein Armenier und ging allein. Wir. 
befchleunigten unfere Schritte und fuchten fie durch öftere Ver⸗ 
änderung unferd Weges irre zu machen — umfonft, die Maske 
blieb immer dicht hinter und. „Sie haben doch Feine Intrigue 
bier „sehabt 3" ſagte endlich der Prinz zu mir. „Die Ehe: 
männer in Venedig find gefährlich.” — Ich kenne keine ein: 
sige Dame, gab ich zur Antwort, Laſſen Sie wod art 


13% 


niederfigen und deutich ſprechen,“ fuhr er fort. „ Ich bilde mir ei 
man verfennt uns.” Wir fehten uns auf eine fleinerne Bar 
und erwarteten, daß die Maske vorübergehen follte. Sie Eaı 
gerade auf und zu und nahm ihren Platz dicht an der Set 
des Prinzen. Er 309 die Uhr heraus, und fagte mir laut aı 
franzöfifch, indem er aufftand: „Neun Uhr vorbei. Komme 
Sie. Wir vergeffen, daB man und im Loupre erwartet 
Dieb erdichtete er nur, um die Maske von unferer Spur 3 
entfernen. „Neun Uhr,” wiederholte fie in eben der Sprad 
nachdruͤcklich und langfam. „Wuͤnſchen Sie fih Glück, Prin; 
(indem fie ihn bei feinem wahren Namen nannte). „Um nen 
Uhr ift er geftorben.” Damit ftand fie auf und gin 
Wir fahen ung Beftürzt an. — „Wer tft geftorben ?“ Tag 
eridlich der Prinz nach einer langen Stille. „Laffen Ste ur 
ihr nachgehen,” fagte ich, „und eine Exrflärung fordern.” W 
durchkrochen alle Winkel des Marcus — die Maske war nid 
mehr zu finden. Unbefriedigt kehrten wir nach unferm Gaj 
hofe zurüd. Der Prinz fagte mir unterwegs nicht ein Wor 
fondern ging feitwärts und allein, und fchien einen gewal 
famen Kampf zu Tämpfen, wie er mir auch nachher geftandı 
bat. Ale wir zu Haufe waren, öffnete er zum erſten Ma 
wieder den Mund. „Es tft doch lächerlich,” fagte er, „di 
ein Wahnfinniger die Ruhe eined Mannes mit zwei Wort 
fo erfchättern fol.“ Wir wänfchten und eine gute Nacht, ur 
ſobald ich anf meinem Simmer war, merkte ih mir in mein 
Schreibtafel den Tag und die Stunde, wo es gefcheben wa 
Es war ein Donnerftag. 

Am folgenden Abend fagte mir der Prinz: „Wollen w 
nicht einen Gang über den Marcusplatz machen, und unfe 
geheimnißvollen Armenier aufſuchen ? Mich verlangt doch na 
der Entwidlung biefer Komödie.” Ich war's zufrieden. W 
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blieben bie eilf Uhr auf dem Ylape. Der Armenier war nirs 
gende zu fehen. Das Nämliche wiederholten wir die vier 
folgenden Abende und jedesmal mit. demfelben ſchlechten 
Erfolge. 

Als wir am fechsten Abend unfer Hotel verließen, hatte 
ih den Einfall — ob unwilllürlich, oder aus Abfiht, befinne 
ih mich nicht mehr — den Bedienten zu binterlaffen, wo wir 
zu finden feyn würden, wenn nach und gefragt werben follte. _ 
Der Prinz bemerkte meine Vorfiht und lobte fie mit einer 
lächelnden Miene, Es war ein großes Gedränge auf dem 
Marcusplatze, als wir da anlamen. Wir hatten kaum dreißig 
Schritte gemacht, fo bemerkte ich den Armenier wieder, der 
fih mit fchnellen Schritten durd die Menge arbeitete, und 
mit den Augen Jemand zu fuchen fhien. Eben waren wir 
im Begriff, ihn zu erreichen, ald der Baron von F. aus der 
Suite des Prinzen athemlos auf und zufam, und dem Prinzen 
einen Brief überbrachte. „Er ift ſchwarz gefiegelt,” ſetzte er 
binzu. „Wir vermutheten, daß es Eile hätte.” Das fiel auf 
mich wie ein Donnerfchlag. Der Prinz war zu einem Flambeau 
getreten und fing an zu lefen. „Mein Couſin tft geftorben!“ 
rief er. „Wann?“ ftürzte ich ihm heftig ind Wort. Er ſah 
noh einmal in den Brief. „Vorigen Donnerfiag, Abends 
um neun Uhr.” | 

Wir hatten nicht Seit, von unferm Erftaunen zurückzukom⸗ 
men, fo ftand der Armenier unter ung. „Sie find hier erkannt, 
gnädigfter Herr,“ fagte er zu dem Prinzen. „Eilen Sie nach 
dem Mohren. Sie werden die Abgeordneten ded Senats dort 
finden. Tragen Sie kein Bedenken, die Ehre anzunehmen, die 
man Ihnen erweifen will. Der Baron von F. vergaß, Ihnen 
zu fagen, Daß Ihre Wechfel angelommen find.” Er verlor 
ih in dem Gedränge. . 
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niederfigen und dentfch ſprechen,“ fuhr er fort. „ Ich bilde mir ein, 
man verfennt und.” Wir feßten und auf eine fteinerneBant 
und erwarteten, daß die Maske vorübergehen follte. Sie kam 
gerade auf und zu und nahm ihren Pla dicht an der Seite 
des Prinzen. Er 309 die Uhr heraus, und fagte mir Taut auf 
franzöfifch, indem er aufftand: „Neun Uhr vorbei. Kommen 
Sie. Wir vergeffen, daß man und im Louvre erwartet.“ 
Dieß erdichtete er nur, um die Maske von unferer Spur zu 
entfernen. „Neun Uhr,” wiederholte fie in eben der Sprache 
nachdrüdtich und langfam. „Wünfhen Sie fih Glück, Prinz“ 
(indem fie ihn bet feinem wahren Namen nannte). „Um neun 
Uhr ift er geftorben.” Damit ftand fie auf und ging. 
Mir fahen ung beſtürzt an. — „Wer ift geftorben ?“ Tagte 
endlih der Prinz nach einer langen Stille. „LXaffen Ste ung 
ige nachgehen,” fagte ich, „und eine Erklärung fordern.” Wir 
durchkrochen alle Winkel des Marcus — die Maske war nicht 
mehr zu finden. Unbefriedigt kehrten wir nach unferm Gaft: 
hofe zurüd. Der Prinz fagte mir unterwegs nicht ein Wort, 
fondern ging feitwärtd und allein, und fchien einen gewalt: 
famen Kampf zu Tämpfen, wie er mir auch nachher geftanden 
bat. Als wir zu Haufe waren, öffnete er zum erften Dale 
wieder den Mund. „Es ift doch lächerlich,” fagte er, „daß 
ein Wahnfinniger die Ruhe eines Mannes mit zwei Worten 
fo erfchättern fol.“ Wir wänfchten und eine gute Nacht, und 
ſobald ih auf meinem Simmer war, merkte ich mir in meiner 
Schreibtafel den Tag und die Stunde, wo es geſchehen war. 
Es war ein Donnerftag. 

Am folgenden Abend fagte mir der Prinz: „Wollen wir 
nicht einen Gang über den Marcusplatz machen, und unfern 
seheimnißvollen Armenier auffuhen? Mich verlangt doch nach 
‚der Eutwidlung diefer Komödie.” Ich war's zufrieden. Wir 
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blieben bie eilf Uhr auf dem Plage. Der Armenier war nir⸗ 
gends zu ſehen. Das Nämliche wiederholten wir bie vier 
folgenden Abende und jedesmal mit demfelben fchlechten 
Erfolge. 

Als wir am fechsten Abend unfer Hotel verließen, hatte 
ih den Einfall — ob unwilltürlich, oder aus Abſicht, befinne 
ih mich nicht mehr — den Bebdienten zu hinterlaffen, wo wir 
zu finden feyn würden, wenn nach uns gefragt werden ſollte. 
Der Prinz bemerkte meine Vorfiht und lobte fie mit einer 
lähelnden Miene. Ed war ein großed Gedränge auf dem 
Marcusplage, ald wir da anlamen. Wir hatten Faum dreißig 
Schritte gemacht, fo bemerkte ich den Armenier wieder, ber 
ſich mit fchnellen Schritten durch die Menge arbeitete, und 
mit den Augen Jemand zu fuchen fchien. Eben waren wir 
im Begriff, ihn zu erreichen, ald dee Baron von F. aus ber 
Suite’ des Prinzen athemlos auf und zulam, und dem Prinzen 
einen Brief uͤberbrachte. „Er ift ſchwarz gefiegelt,” ſetzte er 
binzu. „Wir vermutheten, daß es Eile hätte.” Das fiel auf 
mich wie ein Donnerfchlag. Der Prinz war zu einem Flambeau 
getreten und fing an zu lefen. „Mein Couſin ift geftorben!” 
tief er. „Wann?“ ftürzte ich ihm heftig ind Wort. Er fah 
noch einmal in den Brief. „Borigen Donnerfiag, Abende 
um neun Uhr.“ 

Wir hatten nicht Zeit, von unferm Erftaunen zurückzukom⸗ 
men, fo ftand der Armenier unter und. „Sie find hier erfannt, 
gnädigfter Herr,“ fagte er zu dem Prinzen. „Eilen Sie nad 
dem Mohren. Sie werden die Abgeordneten des Senats dort 
finden. Tragen Sie kein Bedenken, die Ehre anzunehmen, bie 
man Ihnen ermweifen will. Der Baron von F. vergaß, Ihnen 
zu fagen, daß Ihre Wechfel angelommen find.” Er verlor 
ih in dem Gedränge. | 
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Bir eilten nach unferm Hotel. Alles fand fih, wie der 
Armenier es verfündigt hatte. Drei Nobili der Republik ftanden 
bereit, den Prinzen zu bewilfommen und ihn mit Pracht nach 
der Affemblee zu begleiten, wo der hohe Adel der Stadt ihn 
erwartete. Er hatte kaum fo viel Zeit, mir durch einen flüchtigen 
Wink zu verftehen zu geben, daß ich für ihn wach bleiben möchte. 

Nachts gegen eilf kam er wieder. Ernſt und gedankenvoll 
trat er ins Zimmer, und ergriff meine Hand, nachdem er die 
Bedienten entlaſſen hatte. Graf,“ ſagte er mit den Worten 
Hamlets zu mir, „es gibt mehr Dinge im Himmel und auf 
Erden, ald wir in unfern Philofophien träumen.” 

„Snäbdigfter Herr,” autwortete ih, „Sie ſcheinen zu ver: 
geffen, daß Sie um einegroße Hoffnung reicher zu Bette geben. “ 
(Der DVerftorbene war der Erbprinz.) 

„Erinnern Sie mich nicht daran,” fagte der Prinz. Und 
wenn eine Krone für mich wäre gewonnen worden, ich hätte 
jegt mehr zu thun, als diefer Kleinigkeit nachzudenken. — — 
Wenn diefer Armenier nicht bloß errathen hat” — — 

„Wie tft das möglih, Prinz?” fiel ih ein. — 

„So wil ih Ihnen alle meine fürftlihen Hoffnungen für 
eine Moͤnchskutte abtreten.” 

Ich führe diefes mit Fleiß hier an, weil ich glaube, daß 
ed zu einem Beweiſe dienen kann, wie entfernt er noch da⸗ 
mals von jeder herrfchfüchtigen Ubficht gewefen fft. 

Den folgenden Abend fanden wir ung zeitiger, ald ge 
wöhnlieh, auf dem Marcusplake ein. Ein plößlicher Negenguß 
nöthigte ung, in ein Kaffeehaus einzufehren, wo gefpielt wurde. 
Der Prinz ftellte fich hinter den Stuhl eines Spaniers und beob: 
achtete dad Spiel. Ich war in ein anſtoßendes Zimmer gegangen, 
wo ich Zeitungen lad. Cine Weile darauf hörte ich Lärmen. 
Bor der Ankunft ded Prinzen war ber Spanier unaufbörlich 
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im Verluſte geweien, jet gewann er auf alle Karten. Das 
ganze Spiel war auffallend verändert, und die Bank war in 
Gefahr, von dem Pointeur, den diefe glüädlihe Wendung kuͤh⸗ 
ner gemacht hatte, aufgefordert zu werden. Ein Venetiauer, 
der fie hielt, fagte dem Prinzen mit beleidigendem Tone, er 
flöre dad Glück, und er folle den Tiſch verlafien. Diefer fab 
ihn kalt an umd blieb; diefelbe Faſſung behielt er, als der 
Benetianer feine Beleidigung franzöfifch wiederholte, Der Letztere 
glaubte, daß der Prinz beide Sprachen nicht verfiche, und wandte 
fi mit verachtungsvollem Lachen zu den Uebrigen: „Sagen Sie 
mir doch, meine Herren, wie ich mich diefem Balordo ver- 
ftändlih machen fol?“ Zugleich fand er auf und wollte den 
Prinzen beim Arme ergreifen; biefen verlieh hier die Geduld, 
er padte den Venetianer mit ſtarker Hand und warf ihn um- 
fanft zu Boden. Das ganze Haus Fam in Bewegung. Auf 
das ®eräufch ſtürzte ich herein, unwilllürlich rief ich ihn bei 
feinem Namen. „Nehmen Sie fi in Acht, Prinz,” feßte ich 
mit Unbefonnenpeit hinzu, „wir find bier in Venedig.‘ Der 
Name ded Prinzen gebot eine allgemeine Stille, woraus bald 
ein Gemurmel wurde, dad mir gefährlich fehten. Alle anwe⸗ 
fenden Italiener rotteten fich zu Saufen und traten bei Seite. 
“ Einer um den Andern verließ den Saal, bis wir und beide 
mit dem Spanier und einigen Franzoſen allein fanden. „Sie 
find verloren, gnaͤdigſter Herr,’ fagten diefe, „wenn Sie nicht 
fogleich die Stadt verlaffen. Der Venetianer, den Sie fo übel 
behandelt haben, ift reich genug, einen Bravo zu Dingen. Es 
koftet ihm nur fünfzig Zechinen, Sie aud der Welt zu ſchaf⸗ 
fen.‘ Der Spanier bot fi an, zur Sicherheit des Prinzen 
Wache zu holen und und felbft nach Haufe zu begleiten, 
Dasfelbe wollten auch die Franzoſen. Wir ftanden noch und 
überlegten, wad zu thun wäre, als bie Thür ſich oͤfete ua 
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einige Bedienten der Staatsinguifttion hereintraten. Ste zeig⸗ 
ten und eine Drdre der Megierung, worin und Beiden befoh⸗ 
fen ward, ihnen fihleunig zu folgen. Unter einer ſtarken Bes 
deckung führte man ung bid zum Sanal. Hier erwartete und. 
eine Sondel, in die wir und feßen mußten. Che wir aus: 
fliegen, wurden uns die Augen verbunden. Man führte uns 
eine große fteinerne Treppe hinauf und dann durch einen 
langen gewundenen Gang über Gewölber, wie ich aus dem 
vielfahen Echo fchloß, das unter unfern Füßen ballte.. End⸗ 
lich gelangten wir vor eine andere Treppe, welche ung feche 
und zwanzig Stufen in die Tiefe hinunter führte. Hier öffnete 
fih ein Saal, wo man und die Binde wieder von den An: 
gen nahm. Wir befanden und in einem Kreife ehrwürbiger 
alter Männer, alle fchwarz gekleidet, der ganze -Saal mit 
fhwarzen Tüchern behangen und fpariam erleuchtet, eine 
Todtenftille in der ganzen Verfammlung, welches einen ſchreck⸗ 
haften Eindrud machte. Einer von diefen Greifen, wahr: 
Theinli der oberfte Staatsinguifitor, näherte fi dem Prin- 
zen und fragte ihn mit einer feierlichen Miene, während 
man ihm den Venetianer vorführte: 

„Erkennen Sie diefen Menfhen für den nämligen, der 
Sie auf dem Kaffeehauſe beleidigt hat?” 

„Ja,“ antwortete der Prinz. N 

Darauf wandte Jener fih zu dem Gefangenen: „Iſt dad 
diefelbe Perfon, die Sie heute Abend wollten ermorden laſſen?“ 

Der Gefangene antwortete mit Ja. 

Sogleich öffnete fih der Kreis, und mit Entfeßen fahen 
wir den Kopf ded Venetianerd vom Rumpfe trennen, „Sind 
Sie mit diefer Genugthuung zufrieden 7” fragte der Staats⸗ 
Inguifitor. — Der Prinz lag ohnmächtig in den Armen fei: 
ner Begleiter — „Sehen Eie nun,” fuhr Jener mir einer 
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färedlihen Stimme fort, indem er fi gegen mid wandte, 
„und urtheilen Sie künftig weniger vorfchnel von ber ‚Se: 
rechtigkeit in Venedig.” | 

Wer der verborgene Freund gewefen, ber und durch den 
ſchnellen Arm der Juſtiz von einem gewiſſen Tode errettet 
hatte, konnten wir nicht errathen. Starr vor Schrecken er: 
reichten wir unfere Wohnung. Es war nah Mitternacht. 
Der Kammerjunler von 3*** erwartete und mit Ungeduld 
an der Treppe. - 

„Wie gut war es, dab Sie geihiet haben!‘ fagte er 
zum Prinzen, indem er und leuchtete. — „Eine Nachricht, 
die der Baron von FH gleich nachher von dem St. Mar: 
cusplaße nah Haufe brachte, hatte und wegen Ihrer in die 
tödtlichfte Angſt geſetzt.“ 

„Geſchickt hätte ih? Wann 7 Ich weiß nichts davon.’ 

„Diefen Abend nah acht Uhr. Sie liefen und fagen, 
daß wir ganz außer Sorgen ſeyn dürften, wenn Sie heute 
fpäter nach Haufe kaͤmen.“ 

Hier fah der Prinz mich an. „Haben Sie vielleicht, 
ohne mein Willen, diefe Sorgfalt gebraucht?“ 

Ich wußte von gar nichts. 

„Ss muß doch wohl fo ſeyn, Ihro Durchlaucht,“ ſagte der 
Kammerjunker — „denn bier iſt ja Ihre Repetiruhr, die 
Sie zur Sicherheit mitfhidten. ” Der Prinz griff nach der 
Uhrtafche. Die Uhr war wirklich fort, und er erfannte jene 
für die feinige. „Wer brachte fie?” fragte er mit Beftürzung- 

„Eine unbefannte Maske, in armenifcher Kleidung, die 
fi fogleich wieder entfernte.” | 

Wir ftanden und fahen ung an. — „Was halten Sie da: 
von ?’’ fagte endlich der Prinz nad einem langen Stillſchwei⸗ 
gen. „Ich habe hier einen verborgenen Auffeber in Venedig.’ 
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Der fchredliche Auftritt diefer Nacht hatte dem Prinzen 
ein Fieber zugezogen, das ihn acht Tage nöthigte, das Zim⸗ 
mer zu hüten. In diefer Zeit wimmelte unfer Hotel von 
Einheimifchen und Fremden, die der entdedte Stand dee 
Prinzen herbeigelodt Hatte. Man wetteiferte unter einander, 
ihm Dienfte anzubieten, und wir bemerkten mit Vergnügen, 
wie immer der Nächftfolgende den Weggehenden verdächtig 
machte. Liebesbriefe und Arkana überfhwemmten und von 
allen Seiten. Jeder fuchte nach feiner Art fih geltend zu 
mahen. Des ganzen Vorgangs in der Staateinquifition 
wurde nicht mehr erwähnt. Weil der Hof zu ** die Abreife 
bes Prinzen noch anfgefchoben wünfchte, fo erhielten einige 
Bankiers in Venedig Anweifung, ihm betraͤchtliche Summen 
ondzuzahlen. So warb er wider Willen in den Stand gefeßt, 
feinen Aufenthalt in Italien zu verlängern, und auf fein Bitten 
entfchloß ich mich auch, meine Abreife noch zu verfchieben. 
Sobald er fo weit genefen war, um das Simmer wieder 
verlaffen zu können, beredete ihn der Arzt, eine Spazierfahrt 
auf der Brenta zu machen, um die Luft zu verändern. Das 
Wetter war heil, und die Partie ward angenommen. Als wir 
eben im Begriff waren, in die Gondel zu fteigen, vermißte 
der Prinz den Schlüffel zu einer Fleinen Schatulle, die fehr 
wichtige Papiere enthielt. Sogleid kehrten wir um, ihn zu 
fuhen. Er befann ſich auf das genanefte, die Schatulle noch 
den vorigen Tag verfchloffen zu haben, und feit diefer Seit 
war er nicht aus dem Zimmer gefommen. Aber alles Suchen 
war umfonft, wir mußten davon abftehen, um die Seit nicht 
zu verlieren. Der Prinz, deffen Seele über jeden Argwohn 
erhaben war, erklärte ihn für verloren und bat ung, nicht 
weiter davon zu fprechen. 

Die Fahrt war die angenehmfte. Eine malerifche Landichaft, 
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die mit jeder Kraämmung bes Fluſſes fih an Reichthum und 
Schönheit zu übertreffen ſchien — der beiterfte Himmel, der 
mitten im Hornung einen Maientag bildete — reizende Gaͤr⸗ 
ten und gefhmadvolle Landhaͤuſer ohne Zahl, welche beide 
Ufer der Brenta Ihmäden — hinter uns das maeajeftätifche 
Venedig, mit hundert aus dem Waller fpringenden Chärmen : 
und Maften, alles dieß gab und bas herrlichfte Schaufpiel von 
der Welt. Wir überließen und ganz dem wohlthätigen Sau: 
ber diefer fhönen Natur, unfere Laune war die beiterfte, der. 
Prinz felbft verlor feinen Ernft und mwetteiferte mit ung in 
fröhliden Scherzen. Eine Iuftige Muſik fchallte ung entgegen, 
ald wir, zwei italienifhe Meilen von der Stadt, and Laub 
fliegen. Sie fam aus einem Kleinen Dorfe,. wo eben Jahr: 
merkt gehalten wurde; bier wimmelte ed von Geiellſchaft aller 
Art. Ein Trupp junger Mädchen und Knaben, alle theatra: 
lifch gekleidet, bewilltommte ums mit einem pantomimifchen 
Raus. Die Erfindung war neu, Leichtigkeit und Grazie be: 
feelten jede Bewegung. Eh der Tanz noch voͤllig zu Ende 
war, fehlen die Anführerin dedielben, welche eine Königin wor: 
ſtellte, pilößlich wie von einem unfichtbaren Arme gehalten. 
Leblos ftand fie und Allee. Die Muſik fhwieg. Kein Odem 
war zu hören in der ganzen Verfammiung, und fie fand 
da, den Blick auf die Erde geheftet, in einer tiefen Erftarrung. 
Auf einmal fuhr fie mit Wuth der Begeifterung in die Höhe, 
blidte wild um ſich ber. „Ein König ift unter ung,“ rief fie, 
riß ihre Krone vom Haupte und legte fie—zu den Füßen des 
Prinzen. Alles, was da war, richtete hier die Augen auf 
ihn, lange Zeit ungewiß, ob Bedeutung in diefem Gaukelſpiel 
wäre, fo fehr hatte der affectvolle Exrnft diefer Spielerin ge: 
taͤuſcht. Ein allgemeines Händeklatſchen des Beifalls unters 
brach endlich dieſe Stille. Meine Augen ſuchten den Yuan. 


10 


Ich bemerkte, daß er nicht wenig betroffen war und fih Mühe 
gab, den forfchenden Bliden der Zufchauer audzuweichen. Er 
warf Geld unter die Kinder und eilte aus dem Gewühle 
zu kommen. 

Wir hatten nur wenige Schritte gemacht, als ein ehrwür⸗ 
diger Barfüßer fich durch das Volk arbeitete und dem Prin⸗ 
zen in den Weg trat. „Herr, fagte der Mönch, „sib der 
Madonna von deinem Gelde! Du wirft ihr Gebet brauchen.‘ 
Er fprady dieß mit einem Tone, der und betreten machte. 
Dad Gedränge riß ihn weg. 

Unfer .Gefolge war unterdeffen gewachſen. Ein englifcher 
Lord, den der Prinz ſchon in Nizza gefeben hatte, einige 
Kaufleute aus Livorno, ein deutfher Domberr, ein franzoͤſi⸗ 
fher Abbe mit einigen Damen und ein ruffifcher Officier 
gefellten fih zu. und. Die Phyſiognomie des leßtern hatte 
etwas ganz Ungewöhnliches, Das unfere Aufnierkfamkeit an 
ſich 309. Nie in meinem Leben fah ich fo viele Züge und 
fo wenig Charakter, fo viel anlodendes Wohlwollen mit 
fo viel zurüdftoßendem Froft in Einem Menfchengefichte beis 
fammen wohnen. Alle Leidenfchaften fihienen darin gewühlt 
und es wieder verlaffen zu haben. Nichts war übrig, ale 
der file, durcchdringende Blick eines vollendeten Menfchen- 
tenners, der jedes Auge verfcheuchte, worauf er traf. Diefer 
feltfame Menſch folgte uns von weitem, fehien aber an Allem, 
was vorging, nur einen nachläffigen Antheil zu nehmen. 

Wir kamen vor eine Bude zu ftehen, wo Lotterie gezogen 
wurde. Die Damen febten ein, wir Andern folgten ihrem 
Beifpiel; auch der Prinz forderte ein Loos. Er gewann eine 
Tabatiere, Als er fie aufmachte, fah ich ihn blaß zurüdfahs 
ren. — Der Schlüffel lag darin. 

„Was ift das?“ fagte der Prinz zu mir, als wie einen 
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Augenbli@ «fein waren. „Eine höhere Gewalt jagt mich. 
Allwiſſenheit ſchwebt um mich. Ein unfichtbared Wefen, dem 
ich nicht entfliehen kann, bewacht alle meine Schritte. Ich 
muß den Armenier auffuchen und muß Licht von ihm haben.‘ 

Die Sonne neigte fih zum Untergang, ald wir wor dem 
Luſthauſe ankamen, wo das Abendeſſen fervirt war. Der 
Name des Prinzen hatte unfere Geſellſchaft bie zu ſechzehn 
Derfonen vergrößert. Außer den oben erwähnten waren noch 
ein Virtuoſe aus Nom, einige Schweizer und ein Aventurier 
and Palermo, der Uniform trug und fih für einen Sapitän 
audgab, zu und geftoßen. Es ward befchloffen, den ganzen 
Abend bier zuzubringen, und mit Fadeln nah Haufe zu 
fahren. Die Unterhaltung bei Tifche war fehr lebhaft, und der 
Prinz konnte nicht umhin, die Begebenheit mit dem Schläffel 
zu erzählen, welche eine allgemeine Verwunderung erregte. Es 
wurde heftig über diefe Materie geftritten. Die meiften aus 
der Gefellfchaft behaupteten breift weg, daß alle dieſe gehei- 
men Künfte auf eine Tafchenfpielerei hinausliefen; der Abbe,- 
der ſchon viel Wein bei fich hatte, forderte das ganze Geiſter⸗ 
reih in die Schranfen heraus, der Engländer fagte Bias: 
phemien, der Muſikus machte das Krenz vor dem Teufel. 
Wenige, worunter ber Prinz war, hielten dafür, daß man 
fein Urtheil über diefe Dinge zurädhalten muͤſſe; während 
deſſen unterhielt ſich der ruſſiſche Officier mit den Frauen⸗ 
zimmern und ſchien das ganze Geſpraͤch nicht zu achten. In 
der Hitze des Streits hatte man nicht bemerkt, daß der Si⸗ 
cilianer hinausgegangen war. Nach Verfluß einer kleinen 
halben Stunde kam er wieder, in einen Mantel gehüllt, und 
ſtellte ſich hinter den Stuhl des Franzoſen. „Sie haben vor⸗ 
bin die Bravour geäußert, es mit allen Geiſtern aufzuneh- 
men — wollen Ste e& mit einem verfahen?“ 
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„Ropp!’ fagt der Abbs — „wenn Sie es auf ſich nehmen 
wollen, mir einen berbeizufchaffen. ” 

„Das will ich,’ antwortete der Sicilianer (indem er fid 
gegen und kehrte), „wenn dieſe Herren und Damen und werden 
verlafen haben.’ 

‚Barum das?“ rief der Engländer. „Ein herzhafter 
Geiſt fürchtet fih vor Feiner luſtigen Gefellfchaft. ” 

„Ich ſtehe nicht für den Ausgang,” fagte der Sicilianer. 

„Um des Himmels willen! Nein!’ fchrien die Frauen: 
zimmer an dem Tiſche und fuhren erfchroden von ihren 
Stühlen. 

„Laſſen Ste Ihren Geift kommen,“ fagte der Abbe troßig, 
aber warnen Sie ihn vorher, daß es hier ſpitzige Klingen 
gibt’’ (indem er einen von den Säften um feinen Degen 
bat). Ä 
„Das mögen Sie alsdann halten, wie Sie wollen,” ant⸗ 
wortete der Sicilianer kalt, „wenn Sie nachher noch Luſt 
dazu haben.“ Hier kehrte er ſich zum Prinzen. „Gnaäͤdigſter 
Herr,“ ſagte er zu dieſem, „Sie behaupten, daß Ihr 
Schluͤſſel in fremden Händen geweſen — Können Sie ver: 
mutbhen, in welchen?‘ 

„Rein. ” 

„Rathen Sie auch auf Niemand?“ 

„Ich hatte freilich einen Gedanken — ” 

„Würden Sie die Verfon erkennen, wenn Sie fie vor fi 
ſahen?“ 

„Ohne Zweifel.” 

Hier ſchlug der Sicilianer feinen Mantel zurück und 308 
einen Spiegel hervor, den er dem Prinzen vor bie Augen 
hielt. 

„Iſt es diefe 277 
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Der Prinz trat mit Schreden zuruͤck 

„Bad haben Sie gefehen?‘ fragte ic. 

„Den Armenier. ’’ 

Der Sicilianer verbarg feinen Spiegel wieder unter den 
Mantel. „War es diefelbe Perfon, die Ste meinen?” fragte 
bie ganze Geſellſchaft. 

„Die nämliche. ” 

Hier veränderte fich jedes Geſicht, man hörte auf, zu 
lachen. Alle Augen hingen neugierig an dem Sieilianer. 

„Monsieur PAbbe, das Ding wird ernſthaft,“ fagte der 
Engländer, „ic rieth’ Ihnen, auf den Rückzug zu denken, « 

„Der Kerl hat den Teufel im Leibe!“ fchrie der Franzoſe 
und flog aus dem Haufe — die Frauenzimmer ſtuͤrzten mit 
Sefchrei aus dem Saale — der Virtuoſe folgte ihnen — ber 
deutſche Domherr fchnarchte in einem Seſſel — ber Rufe blieb, 
wie bisher, gleichgültig fißen. | 

„Sie wollten vieleicht nur einen GSroßſprecher zum Ge⸗ 
laͤchter machen,“ fing der Prinz wieder an, nachdem jene hinaus 
waren — „oder hätten Sie wohl Luft, und Wort zu halten?“ 

„Es ift wahr,“ fagte ber Sicilianer. ,„, Mit dem Abbe war 
ed mein Ernft nicht. Ich babe ihn beim Wort genommen, 
weil ich wohl wußte, daß die Memme es nicht fo weit würde 
kommen laffen. Die Sache felbft ift übrigens zu ernfthaft, 
um bloß einen Scherz damit auszuführen. 

„Ste räumen alfo doch ein, daß fie in Ihrer Gewalt iſt?“ 

Der Magier fchwieg eine lange Zeit und ſchien den vrinzen 
ſorgfältig mit den Augen zu prüfen. 

„Ja,“ antwortete er endlich. 

Die Neugierde des Prinzen war bereits auf den hoͤchſten 
Grad geſpannt. Dieß war jederzeit ſeine Lieblingsſchwaͤrmerei 

geweſen, und ſeit jener erſten Erſcheinung des Armeniers katten 
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ſich alle Ideen wieder bei ihm gemeldet, die feine xeii 
Vernunft und eine beffere Lecture fo lange abgewiefen hatt 
Er ging mit dem Sicilianer bei Seite, und id hörte 
fehr angelegentlih mit ihm unterhandeln. 

„Sie haben bier einen Mann vor fi,” fuhr er fort, „ 
von Ungeduld brennt, in dieſer wichtigen Materie ed zu ei 
Weberzeugung zu bringen. Ich würde denjenigen ald mei 
Wohlthäter, ald meinen erften Freund umarmen, der hier mı 
Zweifel zerftreute und die Dede von meinen Augen zöge. 
Wollen Sie fi diefed große Verdienft um mich erwerben 

» Bas verlangen Sie von mir? fagte der Magier 
Bedenken. 

„Fuͤr jetzt nur eine Probe Ihrer Kunſt. Laſſen Sie ı 
eine Erſcheinung ſehen.“ 

„Wozu ſoll das fuͤhren?“ 

„Dann mögeh Sie aus meiner nähern Bekauntſchaft 
theilen, ob ich eines höhern Unterrichts werth bin. ” 

„Ich ſchaͤtze Ste über Alles, durchlauchtigfter Prinz. € 
geheime Gewalt in Ihrem Ungefichte, die Sie felbft noch n 
tennen, bat mich beim erften Anblick unwiderſtehlich an 
gebunden. Ste find mächtiger, ald Sie felbft wiſſen. 
haben unumſchrankt über meine ganze Gewalt zu gebiete 
aber — 

anko laffen Sie mich eine Erſcheinung fehen.” 

„Aber ich muß erft gewiß ſeyn, daß Sie diefe Forder 
nicht and Neugierde an mich machen. Wenn gleich die 
fihtbaren Kräfte mir einigermaßen zu Willen find, fo if 
unter der heiligen Bedingung, daß ich meine Gewalt v 
mißbrauche.“ 

„Meine Abſichten ſind die reinſten. Ich will Wahrhe 

Hier verließen ſie ihren Platz und traten zu einem 
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fernten Fenſter, wo ich fie nicht weiter hören konnte. Der Cuglan⸗ 
der, der diefe Unterredung gleichfalls mit angehoͤrt hatte, zog 
mich auf die Seite. 

„Ihr Prinz iſt ein edler Maun; es thut mir leid um ihn. 
Ich verwette meine Seele, daß er mit einem Schurken zu 
thun hat.“ 

„Es wird darauf ankommen,“ fagte ih, „wie er ſich aus 
dem Handel zieht.‘ 

„Wiffen Sie was?“ fagte der Engländer: „Seht macht 
der arme Teufel fich koſtbar. Er wird feine Kunft nicht aus: 
kramen, bis er Geld Hingen. hört. Es find unfer Neune. 
Wir wollen eine Collecte machen. Das bricht ihm den Hals 
und öffnet vielleicht Ihrem Prinzen bie Augen. “ 

„Ich bin’s zufrieden. 

Der Engländer warf ſechs Guineen auf einen Teller und 
fammelte in der Reihe herum. Jeder gab einige Louis; dem 
Ruſſen gefiel unfer Vorfhlag ungemein, er legte eine Ban: 
note von hundert Zechinen auf den Teller — eine Verſchwen⸗ 
dung, über welche der Engländer erſchrack. Wir brachten die 
Collecte dem Priuzen. „Haben Sie bie Güte,’ fagte der Eng: 
länder, „bei diefem Herrn für und fürzufpzechen, daß er und 
eine Probe feiner Kunſt fehen laſſe und diefen kleinen Beweis 
unferer Erkenntlichkeit annehme.“ Der Prinz legte noch einen 
koftbaren Ring aufden Teller, und reichte ihn dem Sieilianer. 
Diefer hedachte fich einige Secunden — „ Meine Herren,“ fing 
er darauf an, „dieſe Großmuth erniedrigt mich — aber ich 
gebe Ihrem Verlangen nach. Ihr Wunſch foll erfüllt werben 
(indem .er eine Glocke 309). Was diefed Gold betrifft, worauf 
ich felber Fein Necht habe, fo werden Sie mir erlauben, daß 

ich es indem nächften Benadictinerkloſter für milde Btiftungen 

Schillers fämmil. Werte X. 
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ntederlege. Diefen Ring behalte ich als ein fchäßbared Denk: 
mal, dad mich an den würdigften Prinzen erinnern fol,‘ 

Hier Fam der Wirth, dem er dad Geld fogleich überlieferte. 

„Und er. ifidennoc ein Schurke,  fagte mir der Engländer 
ins Ohr. „Das Geld fchlägt er aus, weil ihm jert mehr an 
dem Prinzen gelegen iſt.“ 

„Was verlangen Sie?“ fragte jetzt der Magier den letztern. 

Der Prinz beſann ſich einen Augenblick — „Lieber gleich 
einen großen Mann, rief der Lord. „Fordern Sie den Papft 
Ganganeli. Dem Herrn wird das gleich wenig koſten.“ 

Der Sictlianer biß fih in die Lippen — „Ich darf keinen 
eitiren, der die Weihung empfangen bat.’ 

„Das tft ſchlimm,“  fagte der Engländer. „Vielleicht hätten 
wir von ibm erfahren, an welcher Krankheit er geftorben iſt.“ 

„Der Marquis von Lanoy,’ nahm der Priny jebt das 
Wort, „war franzöfifher Brigadier im vorigen Kriege und 
mein vertrautefter Freund. In der Bataille bei Haftinbed 
empfing er eine tödtlihe Wunde, man trug ihn nach meinem 
‚gelte, wp er bald darauf in meinen Armen ftarb. Als er fchon 
mit dem Tode rang, winkte er mich noch zu fi. „Prinz,“ 
fing er an, „ich werde mein Vaterland nicht wieder fehen, 
erfahren Sie alfo ein Geheimniß, wozu Niemand, als ich, den 
Schlüſſel hat. In einem’ Klofter auf der flandrifhen Gränze 
lebt eine — —“ Hter verfhied er. Die Hand ded Todes 
zertrennte den Faden feiner Rede, ich möchte ihn hier haben 
und die Fortfeßung hören. ” 

„Viel gefordert, bei Gott!“ rief der Engländer. „Ich 
erfläre Sie für den größten Künftler des Erdbodens, wenn 
Sie dieſe Aufgabe löſen.“ 

Wir bewunderten die ſinnreiche Wahl des Prinzen und 
gaben ihr einſtimmig unſern Beifall. Unterdeſſen ging der 
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Magier mit flarlen Schritten auf und nieder und fehlen 
unentſchloſſen mit fi ſelbſt zu kämpfen. 

„Und dad war Alles, was. der Sterbende Ihnen zu binters 
laffen hatte? 

„Alles. 

„Chaten Sie Feine weitern Nachfragen deßwegen in ſeinem 
Vaterlande?“ 

„Sie waren alle vergebens.“ 

„Der Marquis von Lanoy hatte untadelhaft gelebt? — Ich 
darf nicht jeden Todten rufen. 

„Er farb mit Neue über die Ausfchweifungen feiner Ju: 
gend. ’ 

„Tragen Sie irgend etwa ein Andenken von ihm bei fich 3” 

„Ja“ — (Der Prinz führte wirklich eine Tabatiere bet ſich, 
worauf das Miniaturbild des Marquis in Email war und 
die er bei der Tafel neben fich hatte liegen gehabt.) 

„Ich verlange es nicht zu wiſſen — — laffen Ste mid 
‚allein. Sie follen den Verftorbenen fehen. ” 

Wir wurden gebeten, uns fo lange in den andern Pavillon 
zu begeben, bis er und rufen würde. Sugleich ließ er alle 
Meubeln aus dem Saale räumen, die Fenfter ausheben, und 
die Läden auf dad genauefte verfchließen. Dem Wirth, mit dem 
er fchon vertraut zu ſeyn fehlen, befahl er, ein ®efäß mit 
glühenden Kohlen zu bringen, und alle Feuer im Haufe forg: 
fältig mit Waffer zu löfchen. Ehe wir weggingen, nahm er von 
jedem insbefondre dad Ehrenwort, ein ewiges Stillfehweigen 
über das zu beobachten, was wir fehen und hören würden. 
Hinter und wurden alle Zimmer auf diefem Pavillon verriegelt. 

Es war nach eilf Uhr, und eine Tobtenftille herrfchte im 
ganzen Haufe. Beim Hinausgehen fragte mich der Muffe, ob 
wir geladne Piftolen bei ung hätten? — „Wozu? fagte ih — 
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„Es ife auf alle Fälle,‘ verfete er. „Warten Sie einen 
Augenblick, ich will mich darnach umſehen.“ Er entfernte fi. 
Der Baron von F. und ich dffneten ein Fenſter, das jenem 
Pavillon gegenüber fah, und ed kam und vor, ald hörten wir 
zwei Menfchen zufammen flüftern, und ein Geraͤuſch, als ob 
man eine Leiter anlegte. Doh war dad nur eine Muth: 
maßung, und ich getraute mir nicht, fie für wahr auszugeben. 
Der Rufe kam mit einem paar Piftolen zuruͤck, nachdem er 
eine halbe Stunde ausgeblieben war. Wir fahen fie ihn ſcharf 
laden. Es war beinahe zwei Uhr, als der Magier wieder 
erfchien, und ung anfündigte, daß es Zeit wäre. Ehe wir hinein 
traten, ward ung befohlen, die Schuhe auszuziehen, und im 
bloßen Hemde, Strümpfen und Unterkleidern zu erfcheinen. 
Hinter und wurde, wie dad erfte Mal, verriegelt. 

Wir fanden, ald wir in den Saal zurüdfamen, mit einer 
Kohle einen weiten Kreis befchrieben, der und alle zehn be⸗ 
quem faffen Fonnte. Ringsherum, an allen vier Wänden des 
Zimmers waren die Dielen weggehoben, daß wir gleihfam auf 
einer Inſel ftanden. Ein Altar, mit ſchwarzem ‘Tuch beban: 
gen, fand mitten im Kreife errichtet, unter welchen ein Tep: 
pich von rothem Atlaß gebreitet war. Cine chalddäifhe Bibel 
lag bei einem Todtenkopfaufgefchlagen aufdem Altar, und ein 
filbernes Crucifir war darauf feft gemacht. Statt der Kerzen 
brannte Spiritus in einer filbernen Capſel. Ein dicker Rau 
von Dlibanum verfinfterte den Saal, davon dad Licht beinahe 
erſtickte. Der Beſchwoͤrer war entkleidet, wie wir, aber bar: 
fuß; um den bloßen Hals terug er ein Amulet an einer Kette: 
von Menfhenhaaren, um die Kenden hatte er eine weiße 
Schürze gefchlagen, die mit geheimen Ehiffren und ſymboliſchen 
Figuren bezeichnet war. Er bieß und einander die Hände 
reichen, und eine tiefe Stille beobachten; vorzüglich empfahl er 
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und, ja feine Frage an die Erfcheinung zu thun. Den Eng: 
länder und mich (gegen und beide fhien er dad meifte Miß: 
trauen zu hegen) erfuchte er, zwei bloße Degen unverrädt und 
freuzweife, einen Zoll hoch, über feinem Scheitel zu halten, 
fo lange die Handlung dauern würde. Wir ftanden in einem 
halben Mond um ihn herum, der ruffifche Officier drängte ſich 
dicht an den Engländer und ftand zundchft an dem Altar. Dad 
Geficht gegen Morgen gerichtet, ftellte fich der Magier jegt 
auf den Teppih, fprengte Weihwaſſer nach allen vier Welt: 
gegenden, und nelgte fich dreimal gegen die Bibel. Eine halbe 
Viertelftunde dauerte die Beſchwoͤrung, von welcher wir nichts 
verftanden; nad Endigung berfelben gab er denen, die zundchft 
binter ihm fanden, ein Zeichen, daß fie ihn jet feſt bei den 
Haaren fallen follten. Unter den heftigften Zuckungen rief er 
den Verftorbenen dreimal mit Namen, und dad drittemal 
ftredte er nach dem Erucifire die Hand aus — — 


Auf einmal empfanden wir alle zugleich einen Streich, wie 
vom Blige, daß unfere Hände auseinander flogen; ein plößs 
liher Donnerfhlag erfchütterte das Haug, alle Schlöffer klan⸗ 
gen, alle Thüren fhlugen zufammen, der Dedel an der Capſel 
fiel gu, das Licht löfchte aus, und an ber entgegenftehenden 
Wand über dem Kamine zeigte fih eine menfchliche Figur in 
blutigem Hemde, bleih und mit dem Geficht eines Sterbenden. 

„Wer ruft mich 7° fagte eine hohle, kaum hörbare Etimme. 

„Dein Freund,“ antwortete der Beſchwoͤrer, „ber dein 


Undenten ehret und für deine Seele betet,“ zugleich nannte 
er den Namen ded Prinzen. 


Die Antworten erfolgten immer nach einem fehr großen 
Zwiſchenraume. 


„Was verlangt er?“ fuhr dieſe Stimme (vtt. 
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„Dein Bekenntniß will er zu Ende hören, das bu in 
diefer Welt angefangen und nicht befchloffen haft. 

„In einem Klofter aufder flandriſchen Sränze lebt — — —“ 

Hier erzitterte dad Haus von neuem. Die Thür fprang 
freiwillig unter einem heftigen Donnerfchlag auf, ein Blig 
erleuchtete dad Zimmer, und eine andere Förperlihe Ge: 
ftalt, blutig und bla, wie die erfte, aber fchredlicher, erſchien 
an der Schwelle. Der Spiritud fing von ſelbſt an wieder zu 
brennen, und der Saal wurde hell wie zuvor. „Wer iſt unter 
uns?“ rief der Magier erfchroden und warf einen Blick des 
Entfeßens durch die Verfammlung — „Dich hab’ ih nicht 
gewollt.” Die Geftalt ging mit majeftätifchem, leifem Schritt 
gerade auf den Altar zu, ftellte fich auf den Teppih, und 
und gegenüber und faßte das Erucifir. Die erfte Figur fahen 
wir nicht mehr. 

„Wer ruft mich?’ fagte diefe zweite Erfcheinung. 

Der Magier fing an, heftig zu zittern. Schreden und 
Erftaunen hatten uns gefeffelt. Ich griff nach einer Piftole, 
der Magier riß fie mir aus der Hand und drüdte fie auf bie 
Beftalt ab. Die Kugel rollte Tangfam auf den NWitar, und 
die Geftalt trat unverändert aus dem Rauche. Jetzt ſank der 
Magier ohnmächtig nieder. 

„Was wird das?’ rief der Engländer voll Erftaunen und 
wollte einen Streich mit dem Degen nach ihr thun. Die Se: 
ſtalt berührte feinen Arm, und die Klinge fiel zu Boden. Hier 
trat der Angſtſchweiß auf meine Stirn. Baron F. geftand 
und nachher, daß er gebetet habe. Diefe ganze Zeit über ftand 
ber Prinz furchtlos und ruhig, die Augen flarr auf die Er⸗ 
fheinung "gerichtet. 

„Ja, ich erfenne dich!“ rief er endlich voll Küprung aus, 
„bu bift Lanop, du biſt mein Freund — — Woher kommſt du?“ 


öl 

„Die Ewigkeit ift ſtumm. Frage mich aus beim wergen- 
genen Leben.” 

„Wer lebt in dem Klofter, das du mir bezeichnet haft?“ 

„ Meine Tochter.” 

„Wie? Du bift Vater gewefen?” 

„Web mir, daß ich es nicht war!” 

„Biſt du nicht gluͤcklich, Lanop?“ 

„Gott hat gerichtet.“ 
„Kann ich die auf dieſer Welt noch einen Dienſt ergeigen 1 

„Keinen, ale an dich felbft zu denken.” 

„Wie muß ich dag?” | 

„Ian Rom wirft du ed erfahren.” 


Hier erfolgte ein neuer Donnerfhlag — eine ſchwarze 
Be hmolte erfüllte das Zimmer; als fie zerfloffen war, fen: 
den wir keine Geftalt mehr. Ich ftieß einen Zenfterladen 
auf. Ed war Morgen. 


Sept Fam auch der Magier and feiner Betäubung zurdd, 
„Wo ſind wir?’ rief ee aus, ale er Tageslicht erblidte, 
Der ruffifhe Officier fand dicht Hinter ihm und fah ihm über 
die Schulter. „Taſchenſpieler,“ fagte er mit fchredlichem 
Blick zu ihm, „du wirft feinen Geift mehr rufen.“ 


Der Sicilianer drehte fih um, ſah ihm genauer ind ®e: 
fit, that einen lauten Schrei und flürzte zu feinen Füßen. 


Sept faben wir alle auf einmal den vermeintlichen Rufen 
an. Der Prinz erkannte in ihm ohne Mühe die Zuge feines 
Armenierd wieder, und das Wort, dad er eben bervorftottern 
wollte, erftarb auf feinem Munde. Schreden und Ueberraſchung 
batten und alle wie verfteinert. Lautlos und unbeweglich ſtarr⸗ 
ten wir diefed geheimnißvolle Welen an, das uns mit einem 
Blicke ftillee Gewalt und Größe durcgicgante, nr TRUUL 
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dauerte dieß Schweigen — und wieder eine. Kein Odem war 
in der ganzen Verfammlung. 

Einige kräftige Schläge an die Thür brachten uns endlich 
wieder zu ung felbft. Die Thür fiel zertrümmert in den Saal, 
und herein drangen Gerichtödiener mit Wade. „Hier fin: 
den wir fie ja beiſammen!“ rief der Anführer und wandte 
fich zu feinen Begleitern. „Im Namen der Regierung!” xief 
er und zu. „Ich verhafte euch.” Wir hatten nicht fo viel 
Zeit, und zu befinnen; in wenig Augenbliden waren wir um: 
ringt. Der ruffifhe Dfficier, denich jegt wieder den Armenier 
nenne, 3098 den Anführer der Häfcher auf die Seite, und fo 
viel mir diefe Verwirrung zuließ, bemerkte ich, daß er ihm 
einige Worte heimlich ind Ohr fagte und etwas Schriftliches 
vorzeigte. Sogleich verließ ihn der Häfcher mit einer ftummen 
und ehrerbietigen Verbeugung, wandte fich darauf zu ung und 
nahm feinen Hut ab. „Vergeben Ste, meine Herren,” fagte 
er, „daß ih Sie mit diefem Betrüger vermengen fonnte. Ich 
will nicht fragen, wer Sie find, aber diefer Herr verfichert 
mir, daß ih Männer von Ehre vor mir habe.” Zugleich 
winfte er feinen Begleitern, von und abzulaffen. Den Si—⸗ 
cilianer befahl er, wohl zu bewachen und zu binden. „Der 
Burſche da iſt überreif, feßte er Hinzu. „Wir haben fchon 
fieben Monate auf ihn gelauert.” - 

Diefer elende Menſch war wirklich ein n Gegenftand des 
Jammers. Dasbdoppelte Schredten der zweiten Beiftererfcheinung 
und diefed unerwarteten Ueberfalls hatte feine Befinnungstraft 
Hberwältigt. Er ließ fih. binden wie _ein Kind; die Augen 
lagen weit aufgefperrt und ſtier in einem todtenähnlichen Ge⸗ 
ſicht, und feine Lippen bebten in ftillen Zuckungen, ohne ‚einen 
Laut auszuſtoßen. Jeden Augenbli@ erwarteten mir. einen 

Ausbruch von Convulſionen. Der Prinz fühlte Mitleid mit feinem 
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Zuſtand, und unternahm es, feine Losiaffıng bei dam Gerichts⸗ 
diener auszuwirken, dem er fich zu erkennen gab. 

„Gnädigſter Herr!“ ſagte diefer, „willen Sie auch, wer 
der Menſch ift, für welchen Sie ih fo großmäthig verwens 
den? Der Betrug, den er Ihnen zu fpielen gedachte, ift fein 
geringlied Verbrechen. Wir haben feine Helfershelfer. Sie 
fagen abfheuliche Dinge von ihm aus. Er mag fi neh 
gluͤcklich preifen, wenn er mit der Galeere davon komme.” 

Unterdeffen fahen wir auch den Wirth nebft feinen Haus: 
genoffen mit Stricken gebunden über den Hof führen — Auch 
diefer ? rief der Prinz. „Was bat denn biefer verſchuldet ? 
— „Ex war fein Mitfhuldiger und Hehler,“ antwortete der 
Anführer der Häfcher, „der Ihm zu feinen Tafchenfpielerftäd: 
hen und Diebereien bebhülflich gewefen und feinen Raub‘ mit 
ihm getheilt hat. Gleich follen Ste überzeugt feyn , gnädigfter 
Herr (indem er fih zu feinen Begleitern kehrte). Man durch⸗ 
fuche dad ganze Haus und bringe mir fogleich Nachricht, was 
man gefunden bat.“ 

Sept fah fi der Prinz nach dem Urmenier um — aber er 
wer nicht mehr vorhanden; in der allgemeinen Verwirrung, 
weiche diefer Ueberfall anrichtete, hatte er Mittel gefunden, 
unbemertt zu entlommen. Der Prinz war untröftlich; gleich 
wollte er ihm alle feine Leute nachſchicken, er felbft wollte ihn 
anufſuchen und mich mit fich fortreißen. Ich eilte and Fenſter; 
das ganze Haus war von Neugierigen umringt, die dad Ge⸗ 
rücht diefer Begebenheit herbeigeführt hatte. Unmöglich war 
es, Durch das Bedränge zu kommen. Ich ftellte dem Prinzen 
biefed vor: „Wenn es diefem Armenier ein Ernft it, fih vor 
und zu verbergen, fo weiß er unfehlbar die Schlihe beſſer 
ald wir, und. alle unfere Nachforfchungen werden vergebend 
ſeyn. Lieber laſſen Sie ung noch hier blelven , WEHRhäüÊDttyWNßKXXKſ 
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Vielleicht kann und dieſer Serichtsdiener etwas Näheres von 
ihm fagen,. dem er fi, wenn: ich anders vet gefehen, 
eutdedt bat.” 

Jetzt erinnerten wir und, daß wir noch ausgekleidet 
waren. Wir eilten nach unferm Zimmer, uns in dee Ge⸗— 
fhwindigleit in unfere Kleider zu werfen. Ale wir aurüd: 
famen, war die Hausfuchung gefchehen. 

Nachdem man den Altar weggeräumt und die Dielen des 
Saals aufgebrochen, entdedte man ein geräumiged Gewölbe, 
worin ein Menfch gemächlich aufrecht fisen konnte, mit einer 
Thür verſehen, die durch eine fchmale Treppe nach dem Keller 
führte. In diefem Gewölbe fand man eine Elektrifirmafchine, 
eine Uhr und eine Kleine filberne Glocke, welche legtere, fo wie 
die Elektrifirmafchine, mit dem Altar und dem darauf befeftig: 
ten Crucifixe Communication hatte. Ein $enfterladen, der 
dem Kamine gerade gegenüberfiand, war durchbrochen und mit 
einem Schieber verfehen, um, wie wie nachher erfuhren, eine 
magifche Laterne in feine Deffnung einzupaffen, aus welcher 
die verlangte Geftalt auf die Wand über dem Kamine gefallen 
war. Vom Dachboden und aus bem Keller brachte man ver: 
fhiedene Trommeln, woran große bleierne Kugeln an Schnü⸗ 
ven. befeftigt hingen, wahrfcheinlich um das Geraͤuſch des Don: 
ners hervorzubringen, das wir gehört hatten. Wis man die 
Kleider des Sicilianers durchfirchte, fand man in einem Etui 
verfhiedene Pulver, wie auch lebendigen Mercur in Phiolen 
und Büchfen, Phosphorus in einer gläfernen Flaſche, einen. 
Ring, den wir gleich für einen magnetifchen erkannten, weil 
er an einem ftählernen Knopfe hängen blieb, dem er von uns 
gefähr nahe gebracht worden, in den Nodtafchen ein Paternofter, 
einen Judenbart, Terzerole und einen Dolch. „Laſſ' doch fehen, 
ob-fie geladen find,” ſagte einer von den Haͤſchern, indem er 
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eines von den Terzerolen nahm und ind Kamin abſchoß. „Je 
ſus Maria!” rief eine hohle menfchlihe Stimme, eben die, 
welche wir von der erften Erfcheinung gehört hatten — und in 
demfelben Augenblide fahen wir einen biutenden Körper aus 
dem Schlot herunterſtuͤrzen. — „Noch nit zur Ruhe, armer 
Geiſt?“ rief der Engländer, während daß wir Andern mit 
Schreden zurüdfuhren. „Gehe heim zu deinem Grabe. Du 
haft gefchtenen, was du nicht warft; jeßt wirft du ſeyn, was 
du ſchieneſt.“ 

„Jeſus Maria! Ich bin verwundet,“ wiederholte ber Menſch 
im Kamine. Die Kugel hatte ihm das rechte Bein zerſchmet⸗ 
tert. Sogleich beſorgte man, daß die Wunde verbunden wurde. 

„Aber wer biſt du denn und was für ein boͤſer Damon 
muß dich hieher führen?“ 

„Sin armer Barfüßer,“ antwortete der Verwundete. „Ein 
fremder Herr hier bat mir eine Zechine geboten, daß ih —“ 

„Gine Formel berfagen follte. Und warum haft du di 
denn nicht gleich wieder davon gemacht?“ 

„Sr wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich fortfahren 
follte; aber das Zeichen blieb aus, und wie ich hinausfteigen 
wollte, war die Leiter weggezogen.” 

„Und wie beißt denn bie Sormel, die er dir eingelernt 
bat?“ - 

Der Menſch befam hier eine Ohnmacht, daß nichts weiter 
aus ihm herauszubringen war. Unterbeffen hatte fich der 
Prinz zu dem Anführer der Häfcher gewendet. 

„Sie haben ung,” fagte er, indem er ihm zugleich einige 
Soldftäde in die Hand drüdte, „Sie haben und aus den Han: 
den eines Betrügerd gerettet und ung, ohne und noch zu Fen- 
nen, Gerechtigkeit widerfahren laffen. Wollen Sie nun unfere 
Nerbindlichkeit volllommen machen, und und entdeden, wer 
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Vielleicht kann ums biefer Serichtsdiener etwas Näheres von’ 
ihm fagen,. dem er fih, wenn sch anders recht geſehen, 
entdedt hat.” 

Jetzt erinnerten wir und, daß wir. noch ausgekleidet 
waren. Wir eilten nach unferm Zimmer, und in der Ge— 
fhmwindigkeit in unfere Kleider zu werfen. Als wir suräd: 
famen, war die Hausſuchung gefchehen. 

Nachdem man den Altar weggeräumt und die Dielen des 
Saals aufgebrochen, entdedte man ein geräumiged Gewölbe, 
worin ein Menfch gemächlich aufrecht fisen konnte, mit einer 
Thür verfehen, die durch eine fchmale Treppe nach dem Keller 
führte. In diefem Gewölbe fand man eine Elektrifirmafchine, 
eine Uhr und eine Kleine filberne Glocke, welche leßtere, fo wie 
die Elektrificmafchine, mit dem Altar und dem darauf befeftig- 
ten Crucifixe Communication hatte. Gin Fenfterladen, der 
dem Kamine gerade gegenäberfiand, war durchbrochen und mit 
einem Schieber verfeben, um, wie wir nachher erfuhren, eine 
magifche Laterne in feine Deffnung einzupaflen, aus welcher 
die verlangte Geftalt auf die Wand über dem Kamine gefallen 
war. Vom Dachboden und aus bem Keller brachte man ver: 
fhiedene Trommeln, woran große bleierne Kugeln an Schnü- 
ren. befeftigt hingen, wahrfcheinlich um das Geräufch bed Don: 
nerd bervorzubringen, das wir gehört hatten. Als man bie 
Kleider des Sicilianers durchſuchte, fand man in einem Etat 
verfchiedene Pulver, wie auch lebendigen Mercur in Phiolen 
und Büchfen, Phosphorus in einer glafernen Flaſche, einen 
Ring, den wir gleich für einen magnetifchen erkannten, weil 
er an einem frählernen Sinopfe hängen blieb, dem er von uns 
gefähr nahe gebracht worden, in den Nodtafchen ein Paternofter, 
einen Judenbart, Terzerole und einen Dolch. „Laſſ' doch fehen, 
ob -fie geladen find,” fagte einer von den Hafchern, indem er 
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eines von ben Terzerolen nahm und ind Kamin abſchoß. „Je⸗ 
ſus Maria!” rief eine hohle menſchliche Stimme, eben die, 
welhe wir von der erften Erfcheinung gehört hatten — und in 
demfelben Augenblide ſahen wir einen biutenden Körper aus 
dem Schlot herunterftürgen. — „Noch nicht zur Ruhe, armer 
Geiſt?“ rief der Engländer, während daß wir Andern mit 
Schreden zurüdfuhren. „Gehe heim zu deinem Grabe. Da 
haft gefchienen, was du nicht warft; jeßt wirft du ſeyn, was 
du fchieneft.” 

„Jeſus Marial Ich bin verwundet,” wiederholte ber Menſch 
im Kamine. Die Kugel hatte ihm das rechte Bein zerfchmet: 
tert. Sogleich beforgte man, daß die Wunde verbunden wurde. 

„Aber wer bift du denn und was für ein böfer Damon 
muß dich hieher führen?“ 

„Ein armer Barfüßer,,” antwortete ber Verwundete. „Ein 
fremder Herr hier hat mir eine Zechine geboten, daß ih —“ 

„Gine Zormel berfagen follte. Und warum hafı du dich 
denn nicht gleich wieder davon gemacht?” 

„Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich fortfahren 
follte; aber das Zeichen blieb aus, und wie ich hinausfteigen 
wollte, war die Leiter weggezogen.” 

„Und wie beißt denn die Formel, die er dir eingelernt 
bat?” 

Der Menſch befam hier eine Ohnmacht, daß nichts weiter 
aus ihm heraudszubringen war. Unterdeſſen hatte fich der 
Prinz zu dem Anführer der Hafcher gewendet. 

„Sie haben ung,“ fagte er, indem er ihm zugleich einige 
Goldſtücke in die Hand drüdte, „Sie haben und aus den Han: 
den eines Betruͤgers gerettet und ung, ohne und noch zu ken⸗ 
nen, Gerechtigkeit widerfahren laffen. Wollen Sie nun unfere 
Verbindlichkeit vollommen madhen, und und ctträen, SE. 
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der Unbelannte war, dem es nur ein paar Worte Eoftete, und 
in Freiheit zu feßen?“ 

- „Ben meinen Sie?” fragte der Anführer der Häfcher mit 
einer Miene, die deutlich zeigte, wie unnöthig diefe Frage war. 

„Den Heren in ruffifher Uniform meine ich, der Sie vor: 
bin bei Seite zog, Ihnen etwas Schriftliches vorwies und einige 
Worte ins Ohr fagte, worauf Sie ung fogleich wieder losgaben.“ 

„Sie kennen diefen Heren alfo nicht?” fragte der Häfcher 
wieder. „Er war nicht von Ihrer Sefellihaft 7” 

„Rein,“ fagte der Prinz — „und aus fehr wichtigen Ur: 
ſachen wuͤnſchte ich näher mit ihm bekannt zu werden.” 

„Naͤher,“ antwortete der Häfcher, „kenn' ich ihn auch nicht. 
Sein Name felbft ift mir unbekannt, und heute habe ich ihn 
zum erften Male in meinem Leben geſehen.“ 

„Wie? und in fo kurzer Zeit, durch ein paar Worte Eonnte 
er fo viel über Sie vermögen, daß Sie ihn felbft und ung 
Alle für unfchuldig erklärten?“ 

„Allerdings, durch ein. einziges Wort.“ 

„und diefes war? — Ich geftehe, daß ich ed wiffen möchte.“ 

„Diefer Unbekannte, gnädigfter Here” — indem er die 
Sechinen in feiner Hand wog — „Sie find zu großmüthig 
gegen mich gewefen, um Ihnen länger ein Geheimniß daraus 
zu machen — diefer Unbelannte war — ein DOfficier der Staates: 
inquifition.“ 

„Der Staatsinquiſi tion! — Dieſer! —* 

„Nicht anders, gnädigſter Herr — und davon überzeugte 
mich das Papier, welches er mir vorzeigte.“ 

„Dieſer Menſch, ſagen Sie? Es iſt nicht möglich.” 

„Ich will Ihnen noch mehr ſagen, gnaͤdigſter Herr. Eben 
deſer war es, auf deſſen Denunciation ich hieher geſchickt wor⸗ 
den bin, den Geiſterbeſchwörer zu verhaften.“ 
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Wir faben und mit uch größeru Auftaunen an. 

„Da hätten wir ed ja heraus,“ rief enblich der Engländer, 
„warum der arme Teufel von. Befchmöner fo erfchroden zu⸗ 
fammenfuhr, als er ihm näher ind Geſicht fah. Er erkannte 
ihn für eimen Spion, und darum that er jenen Schrei und 
ſtuͤrzte zu feinen Füßen — 

„Nimmermehr!“ rief ver Yin, „Diefer Mensch ift Alles, 
mad er ſeyn will, und Mlles, mas der Augenblick will, daß 
er ſeyn fol. Was er wirklich ift,. bat keines Menfchen Sohn 
erfahren. Sahen Sie den Sicilianer. zufammenfinten, ale er 
ihm die Worte ins Ohr fchrie: Du wirft keinen Geiſt mehr 
tufen? Dahinter ift mehr. Daß man.vor etwas Menfchlichem 
fo zu erfchreden pflegt, fol mi Niemand überreden.” 

„Darüber wird und ber Magier felbft wohl am beften 
znrechtweifen. können,” fagte .ber Lord, ‚wenn und biefer 
Herr (fih zu dem Anführer ber Gerichtöbiener wenbend) Ge⸗ 
legenheit verfchaffen wi, feinen Gefangenen zu fprechen.‘.. 

Der Anführer der Haͤſcher verſprach es und, und wir. re: 
deten mit dem Englaͤnder ab, daß wir ihn gleich den anderen 
Morgen: auffuchen: wollten. SJebt begaben wir uns nad 
Venedig yurüd. 

Mit dem fräheften Morgen war Lorb Seymont da die 
war der Name des Engländere), und bald nachher erſchien 
eine vertraute Perfon, bie der Gerichtsdiener abgefchidt hatte, 
ung nad) dem Sefängniffe zu führen. Ich habe vergeffen, zu 
erzählen, daß der Prinz fchon feit etlichen Wagen einen feiner 
Jager vermißte, einen Bremer von Geburt, der ihm viele Jahre 
redlich gedient und fein ganzed Vertrauen befeffen hatte. Ob 
er verunglückt oder geftohlen, oder auch entlaufen war, wußte 
Niemand. Zu dem Letztern war gar kein wahrfcheinliger Grund 
vorhanden, weil er jederzeit ein ſtiller und ordentlicher Merſc 
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gewefen und nie ein Tadel:an ihm gefunden war. Allee, 
worauf feine Eameraden fich befinnen konnten, wer, daß er 
in der legten Zeit fehr fchmermüthig gewefen, und, wo er 
nur einen Augenblid erbafchen Eonnte, ein gewiffes Minori- 
tenflofter in der Giudecca befucht habe, wo er auch miteini- 
gen Brüdern dftern Umgang gepflegt. Dieß brachte ung auf 
bie Vermuthung, daß er vielleicht in die Hände der Pfaffen 
gerathen feyn möchte und fich Eatholifch gemacht hatte; unb 
weil der Prinz über dieſen Artikel damals noch fehr tolerant 
oder fehr gleichgültig dachte, fo ließ er’s, nach einigen feucht: 
loſen Nachforfhungen, dabei bewenden. Doc ſchmerzte ihn 
der Verluft diefes Menfchen, der ihm auf feinen Geldzügen 
immer zur Seite gewefen, immer treu an ihm gehangen und 
in einem fremden Lande fo leicht nicht wieder zu erfeßen war. 
Hente nun, ald wir eben im Begriff ftanden, auszugeben, 
ließ fich der Bankier des Prinzen melden, an den der Auftrag 
ergangen war, für einen neuen Bedienten zu forgen. Dieier 
ftellte dem Prinzen einen gut gebildeten und wohlgelleideten 
Menfchen in mittleren Jahren vor, ber lange Zeit in Dien- 
ften eines Procuratord als Secretär geftanden, Franzoͤſiſch 
und auch etwas Deutfch ſprach, übrigens mit den beften 
Zeugniſſen verfehen war. Seine Phpfiognomie gefiel, und 
da er fi übrigens erklärte, daB fein Gehalt von der Zufrie⸗ 
denheit des Prinzen mit feinen Dienften abhängen foltte, fo 
Heß er ihn ohne Verzug eintreten. 
Wir fanden den Siceilianer in einem Privatgefängniffe, wo⸗ 

hin er, dem Prinzen zu Gefallen, wie der Gerichtödiener fagte, 
einftweilen gebracht worden war, ehe er unter die Bleidächer 
geſetzt wurde, zu denen kein Sugang mehr offen ſteht. Diefe 
Bleidacher find das fürchterlichfte Gefängniß in Venedig, unter 
:dem Dache des St. Marcnöpalaftes, worin die unglüdlichen 
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Verbrecher von der bixrenden Sonnenhitze, die fich auf der 
Bleifläche fammelt, oft bie zum Wahnwitze leiden. Der Sici: 
lianer hatte fi von dem geftrigen Sufalle wieder erholt, und 
ftand ehrerbietig auf, als er den Prinzen anfichtig wurde. 
Ein Bein und eine Hand waren gefeflelt, fonft aber konnte 
er frei dur) das Simmer gehen. Bei unferm Eintritt entferute 
fih die Wache vor die Thür. 

„Ih komme,“ fagte der Prinz, „über zwei Punkte eine 
Erklärung von Ihnen zu verlangen. Die eine And Sie mir 
fhuldig, und ed wird Ihr Schade nicht feyn, wenn Sie mich 
über den andern befriedigen.” 

„Meine Role iſt ausgefpielt,“ verfeßte der Sicilianer. 
„Mein Schidfal fteht in Ihren Händen.” 

„Ihre Aufrichtigfeit allein ift ed, die ed erleichtern kann.’ 

„Fragen Sie, gnädigfter Herr. Ich bin bereit zu ants 
worten, denn ich habe nichte mehr zu verlieren.‘ 

„Ste haben mich das Beficht des Armenierd in Ihrem 
Spiegel fehen laffen. Wodurch bewirkten Sie dieſes?“ 

„Es war kein Spiegel, was Ste gefehen haben. Ein. bloße 
Paftellgemälde hinter einem Slafe, das einen Mann in armenis 
fer Kleidung vorftellte, hat Sie getäufht. Meine Geſchwin⸗ 
digkeit, die Dammerung, Ihr Erftaunen unterftügten diefen 
Betrug. Das Bild felbit wird fih unter den übrigen Sachen 
finden, die man in dem Gaſthofe in Beichlag genommen hat.” 

„Uber wie Eonnten Sie meine Gedanken fo gut wiſſen 
und gerade auf den Armenier rathen 3” 

„Diefed war gar nicht ſchwer, gnaͤdigſter Herr. Ohne Swei: 
fel Haben Sie ſich bei Tiſche, in Gegenwart Ihrer Bebienten, 
über die Begebenheit öfters herandgelaffen, die fich zwiſchen 
Ihnen und diefem Armenier ereignet hat. Einer von. meinen 
Leuten machte mit einem Jäger zufälliger Weiſe in ber 
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Giudecca Belauntfhaft, aus welchem er nah und nach fo 
viel zu ziehen wußte, ald mir zu wien nöthig war.‘ 

„Bo ift dDiefer Jäger?‘ fragte der Prinz. „Ich vermifle 
ibn, und ganz gewiß wiffen Sie um feine Entweichung.“ 

„Ich Ihwöre Ihnen, daß ich nicht das Geringſte davon 
weiß, gnädigfter Herr. Ich felbft Hab’ ihn nie gefehen und 
nie eine andere Abficht mit ihm gehabt, ald die eben ge: 
meldete.’ | 

„Fahren Sie fort,‘ fagte der Prinz. 

„Auf diefem Wege nun erhielt ih überhaupt auch bie 
erfte Nachricht von Ihrem Aufenthalt und Ihren Begeben: 

beiten in Venedig, und fogleih entichloß ich mich, fie zu 
- nüßen. Sie fehen, gnädigfter Herr, daB ich aufrichtig bin. 
Ich wußte von Ihrer vorhabenden Spazierfahrt auf ber 
Brenta; ich hatte mich darauf verfehen, und ein Schlüffel, 
der Ihnen von ungefähr entfiel, gab mir die erfte Gelegen: 
heit, meine Kunft an Ihnen zu verſuchen.“ 

Bier? So hätte ich mich geirrt? Das Stüdichen mit bem 
Schläffel war Ihr Wert und nicht des Armeniers? Der 
Schlüfel, fagen Ste, wäre mir entfallen?“ 

„Als Sie die Börfe zogen — und ich nahm den. Augen: 
bli@ wahr, da mich Niemand beobachtete, ihn fchnell mit dem 
Euße zu verdeden. Die Perfon, bei der Sie bie Lotterielooſe 
nahmen, war im Berftändniß mit mir. Sie lieg Sie aus 
dem Gefäße ziehen, wo kleine Niete zu holen war, und der 
Schlüffel Ing Iängft in der Dofe, ehe fie von Ihnen gewon: 
nen wurde.’ 

„Nunmehr begreif ich's. Und der Barfüßermoͤnch, der 
fi$ mir in den Weg warf und mich fo feierlich anredete?“ 

„War der nämliche, den man, wie ich Böre, verwundet aus 
dem Kamine gezogen. Es tft einer von meinen Cameraden, 
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der mir unter biefer Verhüllung fchon manche gute Dienfte 
geleiſtet.“ 
Über zu welchem Ende ſtellten Sie dieſes an?“ 

„Um Sie nachdenkend zu machen — um einen Gemüths— 
zuftand in Ihnen vorzubereiten, der Sie für dad Wunderbare, 
das ich mir Ihnen im Sinne hatte, empfänglich machen ſollte.“ 

„Aber der pantomimifche Tanz, der eine fo überrafchende, 
feltfame Wendung nahın — diefer war doch wenigfteng nicht 
von Ihrer Erfindung?‘ 

„Das Mädchen, welches die Königin vorftellte, war von mir 
unterrichtet und ihre ganze Rolle mein Wert. Ich vermutbete, 
daß es Eure Durchlaucht nicht wenig befremden würde, an 
dieſem Drte bekannt zu ſeyn, und, verzeihen Sie mir, gnädig: 
fier Herr, das Abenteuer mit dem Armenier ließ mic hoffen, 
dab Sie bereits ſchon geneigt ſeyn würden, natürliche Aus⸗ 
legungen zu verfhmähen und nach höhern Quellen des Außer⸗ 
ordentlichen zu fpären.‘ 

„In der That!’ rief der Prinz mit einer Miene zugleich 
des Verdrufles und der Verwunderung, indem er mir befonderg 
einen bedeutenden Blid gab, „in der That,” rief er aus, „das 
habe ich nicht erwartet! * 


® Und wahrfcheinlich auch die wenigften meiner Leſer. Diefe zu den 
Fügen ded Prinzen fo unerwartet und fo feierlich niedergelegte Krone, 
mit der vorhergehenden Prophezeyung ded Armenierd zufammen ges 
nommen, fcheint fo natürlid) und ungezwungen auf einen gevoiffen 
Zwed zu zielen, dag mir beim erſten Leſen diefer Memoired fogleich 
die verfängliche Anrede der Bauberfchweftern in Macbeth: Heil dir, 
Than von Glamis, der einft König feyn wird: dabei 
eingefallen if; umd vermuthlich If es Meprern fo ergangen. Wenn 
eine gewiffe Borftellung auf eine feterliche und ungewöhnliche Art in die 
Seele gebradıt worden, fo kann ed nicht fehlen, da& Ale Kara Il. 
genden, welche nur der geringfien Beziehung Auf fe KAT AU , W 
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„Aber,“ fuhr der Prinz nach. einem langen Stillfehweigen 
wieder fort, „wie brachten Sie die Geftalt hervor, die an ber 
Wand über dem Kamine erfchien?” 

„Durch dieZauberlaterne, welche an dem gegenüberftehenden 
Senfterladen angebracht war, wo Sie auch bie Deffaung dazu 
bemerkt haben werden.” 

„Aber wie kam es denn, daß Fein einziger unter uns fie 
gewahr wurde?” fragte Lord Seymour. 

„Ste erinnern fih, gnaädigfter Herr, daß ein dicker Rauch 
von Dlibanum den ganzen Saal verfinfterte, ald Sie zurück⸗ 
gefommen waren. Zugleich hatte ich die Vorficht gebraucht, 
die Dielen, welche man weggehoben, neben demjenigen Fenfter 
anlehnen zu laffen, wo bie Laterna magica eingefügt "war; 
Dadurch verhinderte ich, daß Ihnen diefer Fenfterladen nicht 
fogleih ins Geſicht fiel, Uebrigens blieb die Laterne aud fo 
lange durch einen Schieber verdedt, bis Sie alle Ihre Pläpe 
genommen hatten, und feine Unterfuhung im Simmer mehr 
von Ihnen zu fürchten war.” 

„Mir kam vor,” fiel ih ein, „ale hörte ich in der Nähe 
diefes Saald eine Xeiter anlegen, ald ich in dem andern Papillon 
aus dem Fenfter ſah. War dem wirklich fo?“ 

„Ganz recht. Eben diefe Leiter, auf welcher mein Sehülfe 
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diefelbe anfchließen und in einen gewiſſen Rapport mit ihr fegen. 
Der Sichtinner, der, wie ed fcheint, mit der ganzen Sache nicht mehr 
und nicht weniger gewollt hat, ald.den Prinzen dadurch zu überrafchen, 
das er ihn merten ließ, fein Stand fey entdedt, bat dem Armenier, 
ohne daran zu denken, in die Hand gearbeitet; nber fo fehr die Eache 
auch an Sntereffe verliert, wenn man den höhern Zweck zurädnimmt, 
auf welchen fie anfangs angelegt fehlen, fo wenig darf Ich Doch der 

diſtoriſchen Wahrheit zu nahe treten, und Ich erzähle dad Factum, 
vote Ich cd gefunden, 4.» B. 
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zu dem bewußten Feniter emporfletterte, um die Zauberlaterne 
zu dirigiren.” 

„Die Seftalt,” fuhr der Prinz fort, „ſchien wirklich eine 
flühtige Achnlichleit mit meinem verftorbenen Freunde zu 
haben; befonders traf es ein, daß fie fehr blond war. War 
diefed bloßer Zufall, oder woher fchöpften Sie diefelbe?“ 

„Sure Durchlaucht erinnern fih, daß Sie über Tifche eine 
Dofe neben fi hatten liegen gehabt, auf welcher das Portrait 
eines Dfficiers in *ſcher Uniform in Email war. Ich fragte 
Sie, ob Sie von Ihrem Freunde nicht irgend ein Andenken 
bei fih führten? worauf Sie mit Ja antworteten; daraus 
ſchloß ich, daB ed vielleicht die Dofe feyn möchte. Ich hatte 
das Bild über Tifche gut ind Auge gefaßt, und weil ich im 
Zeichnen fehr geübt, auch im Treffen fehr glüdlich bin, fo war 
es mir ein Leichtes, dem Bilde diefe flüchtige Nehnlichkeit zu 
geben, die Sie wahrgenommen haben; und um fo mehr, da 
die Geſichtszüge des Marquis fehr ind Auge fallen.“ 

„Aber die Seftalt fchien fih doch zu bewegen. —” 

„So ſchien es — aber ed war nicht die Geftalt, fondern 
der Rauch, der von ihrem Scheine beleuchtet war.” 

„Und der Menfh, weiber aus dem Schlot herabftürste, 
antwortete alfo für die Erfcheinung ?“ 

„Shen diefer.“ 

„Aber er konnte ja die Fragen nicht wohl hören.“ 

„Diefes brauchte er auch nicht. Ste befinnen fich, guadig- 
fier Prinz, daß ich Ihnen allen auf dag ftrengfte verbot, Telbft 
‚eine Frage an das Gefpenft zu richten. Was ich ihn fragen 
würde und er mir antworten follte, war abgeredet; und Damit 
ja kein Verſehen vorfiele, ließ ich ihn große Paufen beodachten, 
die er an Schlägen einer Uhr abzählen mußte.“ 

„Sie gaben dem Wirthe Befehl, ale euer m ae 
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ſorgfältig mit Waſſer löſchen zu laſſen; dieß geſchah ohne 
weifel—” 

® „Um meinen Mann im Kamine außer Gefahr des Er: 

ſtickens zu feßen, weil-die Schornfteine im Haufe ineinander 
laufen, und ih. vor Ihrer Suite nicht fo recht fiher zu 
fepyn glaubte.” 

„Wie kam es aber,” fragte Lord Seymour, „daß Ihr Geift 
weder früher noch. fpäter da war, ale Sie ihn brauchten?“ 

„Mein Geift war fchon eine gute Weile im Zimmer, ehe 
ich ihm citirte; aber fo lange ber Spiritus brannte, konnte 
man diefen matten Schein nicht ſehen. Als meine Beſchwö⸗ 
rungsformel geendigt war, ließ ich dad Gefäß, worin der Spi- 
ritus flammte, zufammenfallen, ed wurde Nacht im Saal, und 
jest erft wurde man die Figur an der Wand gewahr, die fih 

fhon längft darauf reflectirt hatte.” 
„Aber in eben dem Moment, als der Geift erfhien, em» 
pfanden wir Alle einen eleftrifchen Schlag. Wie bewirkten Sie 
dieſen?“ 

„Die Maſchine unter dem Altar haben Sie entdedt. Sie 
ſahen auch, daß ich auf einem feidenen Fußteppich fand. Ich 
ließ Sie in einem halben Mond um mich berumfichen und 
einander die Hände reichen; ald es nahe dabei war, winkte ich 
einem von Ihnen, mich bei den Haaren zu fallen. Das fil: 
berne Erueifir war der Sonductor, und Sie empfingen den 
Schlag, als ih es mit der Hand berührte.” 

„Sie befahlen und, dem Grafen von D** und mir,” fagte 
Lord Seymour, „zwei bloße Degen Ereuzweife über Ihrem 
Scheitel zu halten, fo-lange die Befhwörung dauern würde. 
Wozu nun dieſes?“ 

„zu nichts weiter, ald um Sie beide, denen ich am wenige 
ften traute, während des ganzen Actus zu befchäftigen. Sie 
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erinnern fih, daß ich Ihnen ausbrädii einen Zoll hoch 
beftimmte ; dadurch, daß Sie diefe Entfernung immer in Acht 
nehmen mußten, waren Ste verhindert, Ihre Blicke dahin 
zu richten, wo ich fie nicht gern haben wollte. Meinen ſchlimm⸗ 
ften Feind hatte ich damals noch gar nicht ins Auge gefaßt. 

„Ich geſtehe,“ rief Lord Seymour, „daß dieß vorfichtig 
gehandelt heißt — aber warum mußten wir ausgefletdet feyn 3” 

‚Bloß um der Handlung eine Keierlichkeit mehr zu geben, 
und durch das Ungewöähnliche Ihre Einbildungskraft zu ſpannen.“ 

„Die zweite Erſcheinung ließ Ihren Geiſt nicht zum Worte 
kommen,“ fagte der Prinz. „Was hätten wir eigentlich von 
ipm erfahren ſollen?“ 

„Beinahe dasfelbe, was Sie nachher gehört haben. Ich 
fragte Eure Durchlaucht nicht ohne Abſicht, ob Ste mirauch Alles 
gefagt, was Ihnen der Sterbende aufgetragen, und ob Sie 
feine weiteren Nachfragen wegen feiner in feinem Baterlande 
gethan; dieſes fand ich nöthig, um nicht gegen Thatſachen 
anzuftoßen,, die der Ausfage meines Geiftes hätten wider: 
fprehen können. Ich fragte, gewiffer Jugendfünden wegen, ob 
der Verftorbene. untadelbaft gelebt; und auf die Antwort, 
welche Sie mir gaben, gründete ich alsdann meine Erfindung.” 

‚Weber diefe Sache,’ fing der Prinz nach einigem Still- 
fhweigen an, „haben Sie mir einen befriedigenden Auffchtuß 
gegeben. Aber ein Hauptunftand ift noch zurüd, worüber ich 
Licht von Ihnen verlange.” 

„Wenn es in meiner Gewalt flieht, und — 

„Keine Bedingungen. Die Gerechtigkeit, in deren Händen 
Sie find, dürfte fo befcheiben nicht fragen. Wer war biefer 
- Unbelannte, vordem wir Sie niederftürzen ſahen? Was willen 
Sie von ihm? Woher kennen Sie ihn? Und was hat es für 
eine Bewandtnig mit: Mefer zweiten Erſcheinung?“ 


166 


‚‚ Gnädigfter Prinz — 

„Als Sie ihm genauer. ing Geſicht ſahen, fließen Sie 
einen lauten Schrei aus und fürzten nieder. Warum das? 
Was bedeutete das?’ 

„Dieſer Unbelannte, guädigfter Prinz” — — & hielt 
inne, wurde fich£barlich unruhiger und fah und ale in der 
Reihe herum mit verlegenen Bliden an — „Ja, bei Gott, 
gnädigfter Prinz, diefer Unbekannte ift ein fchredliches Weſen.“ 

„Was willen Sie von ihm? Wie fleht er mit Ihnen in 
Berbindung? — Hoffen Sie nicht, uns die Wahrheit zu 
verhehlen.“ 

„Davor werd’ ich mich wohl hüten denn wer fteht mir 
dafür, daß er nicht indiefem Augenblidemitten unter ung fteht 7 

„Wo? Wer?‘ riefen wir alle zugleich, und fchauten ung 
halb lachend, halb beftürzt im Zimmer um — „Das ift ja 
nicht möglich.” . 

„Dt! diefem Menfhen — oder wer er fepn mag — find 
Dinge möglich, die noch weit weniger zu begreifen find. ” 

‚Aber wer ift er deun? Woher flammt er? Armenier oder 
Ruſſe? Was ift dad Wahre an dem, wofür er fich ausgibt 7 

„Keines von Allem, was er fcheint. Ed wird wenige 
Stände und Nationen geben, davon er nicht fhon Die Maske 
getragen. Wer er fey? Woher er gefommen? Wohn er gehe? 
weiß Niemand. Daß er lange in Aegypten gewefen, wie Viele 
behanpten, und dort aus einer Katalombe feine verborgene 
Meisheit geholt habe, will ich weder. beiahen noch verneinen. 


Bei und Eennt man ihn nur unter dem Namen ded Uner .. 


gründlihen. Wie alt, zum Beifpiel, ſchätzen Sie ihn?” 
„Nach dem äußern Anfchein zu urthetlen, ann er Baum 
vierzig zurüdgelegt haben. = 
„Und wie alt denten Sie, daß ich: ſeyr⸗ 


167. 


„Nicht weit von fünfzig. “ 

„Ganz recht — und wenn ich Ihnen num fage, daß ich noch ein 
Burſche von fiebenzehn Fahren war, als mir mein Großvater von 
diefem Wundermanne erzählte, der ihn ungefähr in eben dem 
Alter, worin er jegt zu feyn fcheint, in Famaguſta gefehen hat.” — 

„Das iſt läherlih, unglaublich und übertrieben.” 

„Nicht um einen Bug. Hielten mich dieſe Feſſeln nicht ab, 
ich wollte Ihnen Büngen ftellen, Deren ehrwmärdigesAnfehen Ihnen 
feinen Bweifel mehr übrig laffen follte. Es gibt glaubwürdige 
Leute, die ſich erinnern, ihn in verfhiedenen Weltgegenden zu 
gleicher Zeit geiehen zu haben. Keines Degens Spige kann ihn 
durchbohren, kein Gift ihm etwas.anhaben, Fein Feuer fengt ihn, 
fein Schiff geht unter, worauf er fich befindet. Die Zeit felbft 
fheint an ihm ihre Macht zu verlieren, die Jahre trodnen 
feine Säfte nicht aus, und dad Alter fanı feine Haare nicht _ 
bleihen. Niemand ift, der ihn Speife nehmen fah, nie iftein 
Meib von ihm ‚berührt worden, Bein Schlaf befucht feine 
Augen, von allen Stunden ded Tages weiß man nur eine 
einzige, über die er nicht Herr ift, in welcher Niemand ihn 
gefehen, in welcher er Fein irdifches Gefchäft verrichtet hat.“ 

„So?“ fagteder Prinz. „Und was iſt dieß füreine Stunde?“ 

„Die zwölfte in der Nacht. Sobald die Glocke den zwölften 
Schlag thut, gehört er den Lebendigen nicht mehr. Wo er au 
fepn mag, er muß fort, welches Geſchaͤft er auch verrichtet, er 
muß ed. abbrechen. Diefer fhredliche Glockenſchlag reißt ihn aus 
den: Armen ber Freundfchaft, reißt ihn felbft vom Altar und 
würde ihn auch. aus dem Todeskampf abrufen. Niemand weiß; 
wo er dann bingehet, noch was er da. verrichtet. Niemand 
wagt ed, Ihn darum zu befragen, noch weniger, ihm zu folgen, 
denn feine Geſichtszuge ziehen fich auf einmal, fobald dieſe 
gefürchtete Stumde fehlägt, in einen fo finftern und chreditaften 
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Ernft zufammen, Daß Jedem der Muth entfällt, ihm ind Geſicht 
zu bliden oder ihn anzureden. Eine tiefe Todesftille endigt - 
dann plößlich das lebhaftefte Gefpräch, und alle, die um ihn 
find, erwarten mit ehrerbietigem Schaudern feine Wiederkunft, 
ohne es nur zu wagen, fi von der Stelle zu heben, oder 
die Thür zu Öffnen, durch die er gegangen iſt.“ 

„Aber,“ fragte einer von ung, „bemerkt man nichts Au: 
ferordentliches an ibm bei feiner Zurückkunft?“ 

„Nichts, ale daß er bleih und abgemattet augfieht, un: 
gefähr wie ein Menſch, der eime ichmerzhafte Operation aus⸗ 
geftanden, oder eine fchredliche Zeitung erhält. Einige wollen 
Blutstropfen auf feinem Hemde gefehen haben; dieſes aber 
laffe ich dahingeftet feyn. 

„Und bat man es zum wenigften nie verfucht, ihm dieſe 

‚Stunde zu verbergen, oder ihn fo in Zerſtreuung zu vers 
wideln, daß.er fie überfehen mußte?“ 

„Ein einziges Mal, fagt man, überfchritt erden Termin. 
Die Geſellſchaft war zahlreich, man verfpätete fich bie tief in 
die Nacht, alle Uhren waren mit Fleiß falfch gerichtet, und das 
Teuer der Unterredung riß ihn dahin. Als die gefeßte Stunde 
da war, verfiummte er plöglich und wurde ftarr, alle feine 
Gliedmaßen verharrten in derfelben Nichtung, worin dieſer Zu⸗ 
fall fie überrafchte, feine Augen ftanden, fein Puls fchlug nicht 
mehr, ale Mittel, die man anwendete, ihn wieder zu erwecken, 
waren fruchtlos; und diefer Zuſtand hielt an, bie die. Stunde 
verftrihen war. Dann belebte er fih plößlich von felbft wies 
der, fhlug die Augen auf umd fuhr in der naͤmlichen Spibe 
fort, worin er war. unterbrochen. worden. Die allgemeine Be⸗ 
färgung verrieth ihm, was gefcheben war, und da erflärte er 
mit einem furchterliben Ernſte, dab man fich glülich preifen 
dürfte, mit dem bloßen. Schredten davon gelommen zu ſeyn. 
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Aber die Stadt, worin ihm biefed begegnet war, verließ er 
noch an demfelben Abend auf immer. Der allgemeine Glaube 
ift, daß er in diefer geheimnißvollen Stunde Unterredungen mit 
feinem Genius halte. Einige meinen gar, er ſey ein Verftor: 
bener, dem es verftattet ſey, dreiundzwanzig Stunden vom Tage 
unter den Lebenden zu wandeln; in der leßten aber müffe feine 
Seele zur Unterwelt heimkehren, um dort ihr Gericht auszu⸗ 
halten. Viele halten ihn auch für den berühmten Apolloniug 
von Tyana und Andere gar für den Jünger Johannes , von 
dem e8 heißt, daß er bleiben würde big zum leßten Gericht.” 

‚Weber einen fo außerordentlihen Mann kann es freilich 
nicht an abentenerliben Muthmaßungen fehlen. Alles Bis⸗ 
herige aber haben Ste bloß von Hörenfagen; und doch ſchien 
mir fein Benehmen gegen Ste und das Fhrige gegen ihn auf 
eine genauere Bekanntfchaft zu deuten. Liegt hier nicht irgend 
eine befondere Geſchichte zum Grunde, bei der Sie felbft mit 
verwidelt geweien? Verhehlen Sie ung nichts!“ 

Der .Sicilianer fah uns mit einem zweifelhaften Blicke 
an und ſchwieg. 

„Wenn es eine Sache betrifft,” fuhr der Prinz fort, 
„die Ste nicht gern laut machen wollen, fo verfichere ich Ste, 
im Namen diefer beiden Herren, der unverbrücdlichften Wer: 
fhwiegenheit. Aber reden Sie aufrichtig und unverhohlen. ” 

„Wenn ich hoffen kann,“ fing der Mann nach einem langen 
Stifffehweigen endlich an,’ daB Sie folche nicht gegen mich 
zeugen lafen wollen, fo will ich Ihnen wohl eine merfwür- 
dige Begebenheit mit diefem Armenier erzählen, von der ih 
Augenzeuge war und die Ihnen über die verborgene Gewalt 
dieſes Menſchen Feinen Zweifel mehr übrig laffen wird. Aber 
es muß mir erlaubt ſeyn,“ ſetzte er hinzu, » einige Ramen 
dabei zu verſchweigen.“ 
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„Kann es nicht auch ohne diefe Behingung geſchehen ?“ 
„Nein, onädigfter Herr. Es ift eine Familie darein ver: 
wickelt, die ich Urfache habe zu ehren,” 
„Laſſen Sie uns hören!” fagte der Prinz. 

„Es mögen nun fünf Jahre feyn,“ fing der Sicilianer an, 
„daß ich in Neapel, wo ich mit ziemlichem Gluͤcke meine Künfte 
trieb, mit einem gewiffen Lorenzo del M*nte, Chevalier des 
Ordens von St. Stephan, Belanntfchaft machte, einem jungen 
und reichen Eavalier aus einem der erften Häufer ded Königs: 
reichs, der mich mit Berbindlichkeiten überhäufte und für meine 
Seheimniffe große Achtung zu tragen fchten. Er entdedte mir, 
daß der Marchefe dei Mtnte, fein Water, ein eifriger Ver: 
ehrer der Kabbala wäre und fich glücklich fhäßen würde, einen 
MWeltweifen (wie er mich zu nennen beliebte) unter feinem 
Dache zu wiffen. Der Greid wohnte auf einem feiner Land⸗ 
güter an der See, ungefähr fieben Meilen von Neapel, wo er 
beinahe in gänzlicher AbgefchiedenHeit von Mienfchen bad Un: 
denfen eines theuren Sohnes. beweinte, ber ihm durch ein 
ſchreckliches Schickfal entriffen ward. Der Chevalier ließ mich 
merken, daß er und feine Familie in einer fehr ernfthaften An: 
gelegenheit meiner wohl gar einmal bedürfen könnten, um von 
meiner geheimen Wiffenfchaft vielleicht einen Aufſchluß über et: 
was zu erhalten, wobei alle natürlichen Mittel fruchtlog erfchöpft 
worden wären. Er insbefondere, feßte er bedeutungsvoll hinzu, 
würde einft vieleicht Urfache haben, mich ald den. Schöpfer feiner 
Ruhe und feines ganzen irdifchen Glücks zu betrachten. Die Sache 
felbft aber verhielt fich folgendergeftalt. Dieſer Lorenzo mar der 
jüngere Sohn des Marcheſe, weßwegen er auch zu dem geiftlichen 
Stande beſtimmt war; die Güter der Familie folten an. feinen _ 
Altern Bruder fallen. Jeronymo, fo hieß diefer ältere Bruder, 
hatte mehrere Jahre auf Reifen zugebracht und kam ungefähr 
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fieben Jahre vor der Begebenheit, Die jeht erzahlt wird, in fein 
Vaterland zurüd, um eine Heirath mit der einzigen Tochter 
eines benachbarten gräflichen Haufe, von E***tti, zu vollziehen, 
worüber beide Familien fchon feit der Geburt diefer Kinder 
übereingefommen waren, um ihre anfehnlihen Guter dadurch 
zu vereinigen. Ungeachtet diefe Verbindung bloß das Wert 
der elterlichen Eonvenienz war und die Herzen beider Verlobten: 
bei der Wahl nicht um Math gefragt wurden, fo hatten fie fie 
doch ſtillſchweigend fchon befchworen. Jeronpmo dei M**nte 
und Antonie Cxtti waren mit einander auferzogen worden, 
und der wenige Swang, den man dem Umgange zweier Kinder 
auflegte, die man fchon damals gewohnt war, ale ein Paar zu 
betrachten, hatte frühzeitig ein zaͤrtliches Verſtaͤndniß zwifchen 
beiden entfiehen laffen, das durch die Harmonie ihrer Charak⸗ 
tere noch mehr befeftigt ward und fi in reifern Jahren leicht 
zur Liebe erhöhte. Eine vierjährige Entfernung hatte es viel: 
mebr angrfeuert, ald erlältet, und Jeronymo kehrte eben fo- 
treu und eben fo feurig in die Arme feiner Braut zurüd, 
ald wenn er fich niemals daraus geriffen hätte. 

„Die Entzüdungen des Wiederfehend waren noch nicht vor: 
über, und die Anftalten zur Vermaͤhlung wurden auf das leb⸗ 
baftefte betrieben, als ber Bräutigam — verfhwand. Er 
pflegte öfters ganze Abende auf einem Landhauſe zugubringen, 
das die Ausfiht aufs Meer hatte und fih da zuweilen mit 
einer Wafferfahrt zu vergnügen. Nach einem ſolchen Abende 
geſchah es, daß er ungewöhnlich lange ausblieb. Man fehidte 
Boten nah ibm aus, Bahrzenge fuchten ihn auf der See; 
Niemand wollte ihn gefehen haben; von feinen Bedienten wurde 
feiner vermißt, daß ihn alfo Feiner begleitet haben Fonnte. Es 
wurde Nacht, und er erfchien nicht. Ed wurde Morgen — ed 
wurde Mittag und Abend, unb noch fein Jerongan. Shaun 
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man an, den ſchrecklichſten Muthmaßungen Raum zu geben, ald 
die Nachricht einlief, ein algierifcher Corſar habe vorigen Tages 
an diefer Küfte gelandet, und verfchiedene von den Einwohnern 
fepen gefangen weggeführt worden. Sogleich werden zwei Ga- 
leeren bemannt, die eben fegelfertia liegen; der alte Marchefe 
befteigt felbft die erfte, entfchloffen,, feinen Sohn mit Gefahr 
feines eigenen Lebens zu befreien. Am dritten Morgen er: 
blicken fie den Eorfaren, vor welchem fie den Vortheil des Win- 
des voraus haben; fte haben ihn bald erreicht, fie fommen ihm 
fo nahe, daß Lorenzo, der fich auf der erften Galeere befindet, 
das Zeichen feines Bruders anf dem feindlichen Verdede zu 
erkennen glaubt, als plößlich ein Sturm fie wieder von einander 
trennt. Mit Mühe ftehen ihn die befchädigten Schiffe aus; 
aber die Prife ift verfhwunden, und die Noth zwingt fie, auf 
Malta zu landen. Der Schmerz der Familie ift ohne Graͤn⸗ 
zen; troftlos rauft ſich der alte Marchefe die eisgranen Haare 
and; man fürchtet für dad Leben der jungen Gräfin. 

„Fünf Sabre geben in fruchtlofen Erfunbigungen hin. 
Nachfragen gefchehen länge der ganzen barbarifchen Küfte; 
ungeheure Preife werden für die Freiheit des jungen Marchefe 
geboten; aber Niemand meldet fich, fie zu verdienen. Endlich 
blieb eö bei der wahrfcheinliden Vermuthung, daß. jener 
Sturm, welcher beide Fahrzeuge trennte, das Mäuberichiff zu 
Grunde gerichtet habe, und daß feine ganze Mannſchaft in 
den Fluthen umgekommen ſey. 

„So ſcheinbar dieſe Vermuthung war, ſo fehlte ihr doch 
noch viel zur Gewißheit, und nichts berechtigte, die Hoffnung 
ganz aufzugeben, daß der Verlorne nicht einmal wieder ſichtbar 
werden koͤnnte. Aber gefetzt nun, er würde ed nicht mehr, ſo 
erlofh mit ihm zugleich: die Familie, ober. der zweite Bruder 
mußte dem geiftlihen Stande entfagen und in die Rechte des 
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Erſtgebornen eintreten. Se wenig dieſes die Gerechtigkeit gegen 
ben legtern zu erlauben ſchien, fo wenig durfte auf der andern 
Seite bie Familie, durd eine zu weit getriebene Gewiffenhaftig: 
keit, der Gefahr des Ausſterbens ausgefeht werden. Sram und 
Alter näherten den alten Marchefe dem Grabe; mit jedem neu 
vereitelten Verſuche ſank die Hoffnung, den Berfchwundenen 
wiederzufinden;; ex ſah den Untergang feines Haufes, der duch 
eine kleine Ungerechtigkeit zu verhüten war, wenn er fih nämlich 
nur entfhließen wollte, den jüngern Bruder auf Unkoſten des 
ältern zu begünftigen. Uns feine Verbindungen mit dem gräflichen 
Haufe von CrPreti zu erfüllen, brauchte nur ein Name geändert 
zu werben; der 3wed beider Familien war auf gleiche Art er: 
reicht, Gräfin Antonie mochte nun Lorenzo’ oder FJeronpmo’s 
Sattin heißen. Die ſchwache Möglichkeit einer Wiederer: 
fheinung des leßtern kam gegen das gewiffe und drin- 
gende Webel, den gänzlichen Untergang der Familie, in Feine 
Betrachtung, und der alte Marchefe, der die Annäherung 
des Todes mit jedem Tage ſtärker fühlte, wünfchte mit Un- 
gebuld, von die ſer Unruhe wenigflend frei zu fterben. 
„Ber diefen Schritt allein verzögerte und am hartnddigften 
befämpfte, war derjenige, ber das Meifte dabei gewann — 
Lorenzo. Ungerührt von dem Reiz unermeßlicher Güter, un: 
empfindlich felbft gegen den Beſitz des liebendswärdigften Ge: 
ſchoͤpfes, das feinen Armen überliefert werden follte, weigerte 
er fich mit der edelmüthigften Gewiflfenbaftigkeit, einen Bruder 
zu berauben, der vielleicht noch am Keben wäre und fein Eigen 
thum zurüdfordern könnte. Iſt das Schiefal meines theuern 
Seronymo, fagte er, durch diefe lange Gefangenfchaft nicht 
ſchon fchredlich genug, Daß ich es noch durch einen Diebftapl 
verbittern follte, der ihn um Alles bringt, was ihm dad Cheuerfte 
wer ? Mit welchem Herzen würde ich den Iyiarl wa \KÜOr 
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Wiederkunft anfleben, wenn fein Weib in meinen Armen 
liegt? Mit welcher Stirn ihm, wenn endlih em Wunder 
ibn und zurädbringt, entgegen eilen? Und gefeßt, er ift ung 
auf ewig entriffen, wodurch koͤnnen wir fein Andenken beffer 
ehren, als wenn wir die Lücke ewig unausgefuͤllt laffen, die 
fein Tod in unfern Eirkel geriffen hat? ald wenn wir alle 
unfre Hoffnungen auf feinem Grabe opfern, und dad, was 
fein war, gleich. einem Heiligthume unbrrührt laſſen? 
„Aber alle Gründe, welche die brüderliche Delicatefle and: 
fand, waren nicht vermögend, den alten Marchefe mit der Idee 
auszufähnen, einen Stamm erlöfchen zu fehen, der bereits 
neun Jahrhunderte gebläht. Alles, was Lorenzo ihm abge: 
wann, war roch eine Frift von zwei Jahren, ehe er die 
Braut feined Bruders zum Altare führte. Während diefed 
Zeitraums wurden die Nachforfhungen: aufs eifrigfte fortge: 
feßt. Lorenzo felbft that verfchiedene Seereifen, ſetzte feine 
Perfon manchen Gefahren aus; Teine Mühe, keine Koften 
wurden gefpart, den Verfhwundenen wieder zu finden. Aber 
auch diefe zwei Jahre verftrihen fruchtlod, wie alle vorigen.“ 
„Und Gräfin Antonie?’ fragte der Prinz. „Von ihrem 
Zuftande fagen Sie uns nichts. Sollte fie ſich fo gelaffen 
in ihr Schiekfal ergeben haben? Ich kann es nicht glauben.” 
„Antoniens Suftand war der ſchrecklichſte Kampf zwiſchen 
Pflicht und Neigung, Haß und Bewunderung. Die uneigen⸗ 
nuͤtzige Großmuth der bruͤderlichen Liebe rührte fie; fie fühlte 
ſich hingeriffen, den Mann zu verehrten, den fie nimmermehr 
lieben konnte; zerriffen von widerfprechenden Gefühlen bIutete 
ihe Herz. Aber ihr Widerwille gegen den Chevalier fchien im 
eben dem Stade zu wachfen, wie fich feine Anfprüche auf ihre 
Achtung vermehrten. Mit tiefem Leiden bemerkte er den ftilen 
Sram, der ihre Jugend. verzehrte. Ein zärtliches Mitleid trat 
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unvermerkt an-die Stelle der Gleichgültigkeit, mit der er fie 
bisher betrachtet hatte; . aber diefe nerrätherifhe Empfindung 
binterging ihn, und eine wüthende Leidenichaft fing -an, ihm 
die Ausübung einer Tugend zu erfchweren, bie bis jeßt ohne 
Beifpiel gewelen war. Doch Telbft noch auf Unkoſten der Liebe 
gab er. den Eingebungen feines Edelmuths Gehör: er allein 
war es, der das unglüdlihe Opfer gegen die MWillfür der 
Tamilie in Schuß nahm. Uber alle feine. Bemühungen miß⸗ 
langen; jeder Sieg, den er über feine Leidenfchaft davon 
trug, zeigte ihn ihrer um fo würdiger, und bie Größmuth, 
mit der er fie ausfchlug, diente nur dazu, ihre Widerfeplich- 
keit jeder Entihuldigung zu berauben. | 

„So fanden die Sachen, ald der Chevalier mich beredete, 
ihn auf feinem Landgute zu. beſuchen. Die warme Empfehlung 
meines Gönnerd bereitete mir da einen Empfang, der alle 
meine Wünſche übertraf. Ich darf nicht vergeffen, Hier noch 
enzuführen, daß es mir durch einige merkwürdige Operationen 
gelungen war, meinen Namen unter ben .bortigen Logen be⸗ 
rühmt zu machen, welches mit dazu ‚beitragen mochte, das 
Vertrauen des alten Marchefe zu vermehren und feine Erwar⸗ 
tungen von mir zu erhöhen. Wie weit ich ed mit ihm gebracht 
und welche Wege ich dabei gegangen, erlaffen Sie mir zu er: 
zählen; aus den Geftändnigen, die. ich Ihnen bereits gethan, 
koͤnnen Sie auf alles Vebrige fließen. Da ich mir alle my: 
ftifchen Bücher zu nuge machte, die fich in der fehr anfehnlichen 
Bibliothek des Marchefe befanden, fo gelang ed mir bald, in 
feiner Sprache mit ihm zu reden, und mein Spftem von ber 
unfihtbaren Welt mit den abenteuerlichften Erfindungen auf: 
zuftugen. In kurzem glaubte er, was ich wollte, und hätte eben 
fo zuverfihtlich auf die Begattungen der. Philofophen mit Sala⸗ 
mandrinnen und Spiphiden ald auf einen Arriitel Ved Inauud 
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gefchworen. Da er überbieß ſehr religiös war, und feine An: 
lage zum Glauben in dieſer Schule zu einem hohen Grade aus- 
‚. gebildet ‚hatte, fo fanden meine Maͤhrchen bei ihm defto leichter 
Eingang, und zuleht hatte ih ihn mit Myſticitaͤt fo umſtrickt 
und umwunden, bag nichts mehr bei ihm Credtit Hatte, fobald 
es natürlih war. In Eurzem war ich der angebetete Apoitel 
des Haufed. Der gewöhnliche Inhalt meiner Vorlefungen war 
die Eraltation der menfhliden Natur und der Umgang mit 
höbern Wefen, mein Gewährsmann_ der untrügliche Graf von 
Gabalis. Die junge Gräfin, die feit dem- Berlufte ihres Ge: 
liebten ohnehin mehr in der Geifterwelt ald in der wirklichen 
lebte und überdieß eine große Miſchung von Melancholie in 
ihrem Charakter hatte, fing. meine hingeworfenen Winke mit 
fchauderndem Wohlbehagen auf; ja fogar die Bedienten des 
Hauſes fuchten ſich im Zimmer zu thun zu machen, wenn ich 
redete, um bier und da eins meiner Worte aufzuhafchen, welche 
Bruchftüde fie aldbann nach ihrer Art an einander reihten. 
„Ungeführ zwei Monate mochte ich fo auf diefem Nitter: 
fige zugebracht haben, als eines Morgens der Chevalier auf 
mein Zimmer trat. Tiefer Sram malte fih auf feinem Ge: 
fihte, alle feine Züge waren zerftört, er warf ſich in einen 
Stuhl mit allen Gebärden der Verzweiflung. 

„Capitän,“ fagte er, mit mir ift es vorbei. Ich muß 
fort. Sch kann es nicht langer bier aushalten.’ 

„Was ift Ihnen, Chevalier? Was haben Sie? 

„O diefe fürchterliche Leidenſchaft! CHier fuhr er mit 
‚Heftigkeit von dem Stuhle auf und warf fih in meine Arne.) 
— Sch habe fie befämpft, ‚wie ein Mann — Jetzt kann ich 
nicht mehr.” 

„Aber an wem liegt ed denn, liebfter Freund, als an Ih⸗ 
nen? Steht nicht Alles in Ihrer Gewalt? Vater, Familie —“ 


177 


„Vater! Femtlie! Was ift mir das? — Will ih eine 
erzwungene Hand, oder eine freiwillige Neigung? — Hab’ ich 
‚nicht einen Nbenbuhler? — Ah! Und welhen? — Einen 
Nebenbupler vieleicht unter den Todten! D laffen Sie mich! 
Laſſen Sie mich! Ging ed auch bid and Ende der Welt. Ich 
muß meinen Bruder finden.” 

: „Wie? Nach fo viel fehlgefchlagenen Verfuhen können Sie 

noch Hoffnung —“ 

„Hoffnungl — In meinem Herzen farb fie längft. 
Aber auch in jenem? — Was liegt daran, ob i ch hoffe? — 
Bin ich glücklich, fo lange noch ein Schimmer diefer Hoffnung 
in Antoniens Herzen glimmt 7 Zwei Worte, Freund, könnten 
meine Marter enden — Uber umfonft! Mein Schidfal wird 
elend bleiben, bis die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht, 
und Gräber für mich zeugen.“ 

„Sites diefe Gewißheit alfo, die Sie glüdlich machen kann?“ 

„Gluͤcklich? D ich zweifle, ob ich es je wieder feyn Tann! 
— Aber Ungewißpeit ift die fchredlichfte Verdammniß! MNach 
einigem Stillfehweigen mäßigte er fih und fuhr mit Wehmuth 
fort.) Daß er meine Leiden fähel — Kann fie ihn glüdlich 
maden, diefe Treue, die dad Elend feined Bruderd macht? 
Sol ein Xebendiger eines Todten wegen fhmachten, der nicht 
mehr genießen kann? — Wüßte er meine Qual — (hier fing 
er an, heftig zu weinen, und drüdte fein Geficht auf meine 
Bruft) vielleicht — ja vielleicht würde er fie felbft in meine 
Arme führen.“ 

„Aber ſollte dieſer Wunfch fo ganz unerfülbar ſeyn?“ 
„Freund! Was fagen Sie?” Er fah mich erfchroden an: 
„Weit geringere Anläffe,“ fuhr ich fort, „haben die Abge: 

fhiedenen in dad Schickſal der Lebenden verflochten. Sollte dos 
ganze zeitliche Glück eines Menfhen — eines Brad — 

Schillers finnil, Werke. x. NR 
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„Das ganze zeitliche Sad! D das fühl’ ihT Wie wahr 
haben Sie gefagt! Meine ganze Glückſeligkeit!“ 

„Und die Ruhe einer  trauernden Samilie keine würdige 
Aufforderung feyn? Gewiß! wenn je eine irdifche Angelegenheit 
dazu berechtigen fanıı, die Ruhe der Seligen zu ftören — von 
einer Gewalt Gebrauh zu machen — ” 

„um Gotteswillen, Freund!” unterbrach er mich, nichts 
mehr davon! Ehmals wohl, ich gefteh’ ed, hegte ich einen ſol⸗ 
hen Gedanken — mir daucht, ich fagte Ihnen davon — aber ich 
babe ihn langft als ruchlod und abſcheulich verworfen. “ 

„Sie fehen nun ſchon,“ fuhr der Sicklianer fort, „wohin 
ung diefed führte. Ich bemühte mich, die Bedenklichleiten des 
Ritters zu zerftreuen, welches mir endlich auch gelang. Es ward 
befchloffen, den Geift des Verſtorbenen gu citiren, wobei ich mir 
nur vierzehn Tage Friſt ausbedingte, um mich, wie ich vorgab, 
würdig darauf vorzubereiten. - Nachdem diefer Zeitraum ver: 
firihen und meine Mafchinen gehörig gerichtet waren, benußte 
ich einen fehauerlichen Abend, wo die Familie aufdie gewöhnliche 
Art um mich verfammelt war, ihr die Einwilligung dazu abzu⸗ 
loden, oder fie vielmehr unvermerkt dahin zu leiten, daß fie ſelbſt 
diefe Bitte an mich that. Den fhwerften Stand hatte man bei der 
jungen Gräfin, deren Gegenwart doch fo wefentlich war; aber bier 
fam ung der fhwärmerifche Flug ihrer Leidenfchaft zu Hulfe, und 
vielleicht mehr noch ein ſchwacher Schimmer von Hoffnung, daß 
der Todtgeglaubte noch lebe und auf den Ruf nicht erfcheinen 
werde. Mißtrauen in die Sache felbft, Zweifel in meine Kunft 
war das einzige Hinderniß, welches ich nicht zu befämpfen hatte. 

„Sobald die Einwilligung der Familie da war, wurde der 
dritte Tag zu dem Werke angefeßt. Gebete, bie bis in bie 
Mitternacht verlängert werden mußten, Faſten, Wachen, Ein: 
ſamkeit und mpftifcher Unterricht waren, verbunden mit dem 
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Gebrauch eines gewiſſen noch unbekannten mufifalifchen In; 
ſtruments, dad ich in ähnlichen Fällen fehr wirkfam fand, die 
Vorbereitungen zu diefem feierlichen Acte, welche auch fo ſehr 
nach Wunfche einfchlugen, Daß die fanatifche Begeifterung meiner 
Zuhörer meine eigene Phantafie erhigte, und die Illuſion nicht 
wenig vermehrte, zu der ich mich bei diefer Gelegenheit an 
firengen mußte. Endlih kam die erwartete Stunde —" — 

„Ih errathe,” rief der Prinz, „wen Sie ung jeßt auf: 
führen werden — Uber fahren Sie nur fort — fahren Sie 
nur fort —“ 

„Nein, gnädigſter Herr. Die Beſchwoͤrung ging nach 
Wunſche vorüber.‘ 

„Aber wie? wo bleibt denn der Urmenier 7” 

„Fürchten Sie nicht,” antwortete der Sicilianer, „der 
Armenier wird nur zu zeitig erfcheinen.” 

„Ich laffe mich in Feine Befchreibung des Gaufelfpiels ein, 
die mich ohnehin auch zu weit führen würde. Genug, es 
erfüllte alle meine Erwartungen, Der alte Marchefe, die junge 
Hräfin nebft ihrer Mutter, der Chevalier und noch einiie Ver: 
wandte waren zugegen. Sie können leicht denfen, daß es mir 
in der langen Seit, die ich in diefem Haufe zugebracht, nicht 
an Gelegenheit werde gemangelt haben, von Allem, was den 
Berftorbenen anbetraf, die genauefte Erfundigung einzuziehen. 
Derfhiedene Gemälde, die ich da von ihm vorfand, Testen 
mich in ben Stand, der Erfcheinung die täufchendfte Aehnlich⸗ 
Feit zu geben, und weil ich den Geift nur durch Zeichen fprechen 
ließ, fo konnte auch feine Stimme keinen Verdacht erweden, 
Der Todte felbft erfchien in barbarifhem Sklavenkleide, eine 
tiefe Wunde am Halfe. Sie bemerken,“ fagte der Sieilianer, 
„daß ich hierin von der allgemeinen Muthmaßung abging, die, 
ihn in den Wellen umkommen laffen; weil ih Uxasr 
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hatte, zu hoffen, daß gerade das Unerwartete diefer Wendung 
die Glaubwürdigkeit der Viſion felbft nicht wenig vermehren 
würde; fo wie mir im ©egentheil nichts gefährlicher fchien, 
als eine zu gewiffenhafte Annäherung an dad Natürliche.“ 

„Ich glaube, daß dieß fehr richtig geurtheilt war,“ fagte 
der Prinz. „In einer Reihe außerordentliher Erfcheinungen 
mußte, daͤucht mir, juft die wahrſcheinlich ere ſtoͤren, die 
Leichtigkeit, die erhaltene Entdedung zu begreifen, würde hier 
nur das Mittel, Durch welches man dazu gelangt war, herabge: 
würdigt haben; die Leichtigkeit, fie zu erfinden, dieſes wohl gar 
verdächtig gemacht haben; denn wozu einen Geiſt bemühen, 
wenn man nichts Weiteres von ihm erfahren fol, ald was 
auch ohne ihn, mit Hülfe der bloß gewöhnlichen Vernunft 
herauszubringen war? Aber die überrafhende Neuheit und 
Schwierigkeit der Entdedung ift hier gleichfam eine Gewähr: 
leiftung des Wunders, wodurd fie erhalten wird — denn wer 
wird nun das Hebernatürliche einer Operation in Zweifel ziehen, 
wenn das, was fie leiftete, durch natürliche Kräfte nicht ge: 
leiftet werden Tann? — Ih habe Sie unterbrochen,” feßte der 
Prinz hinzu, „vollenden Sie Ihre Erzählung.“ 

„Sch, ließ,“ fuhr diefer fort, „die Frage an den Geiſt er— 
gehen, ob er nichts mehr fein nenne auf diefer Welt, und 
nichtd darauf hinterlaffen habe, was ihm theuer wäre? Der 
Geiſt fhüttelte dreimal das Haupt und firedte eine feiner 
Hande gen Himmel. Ehe er wegging, flreifte er noch einen 
Ning vom Finger, den man nad feiner Verfhwindung auf 
dein Fußboden liegend fand. Als die Gräfin ihn genauer ing 
Geficht faßte, war e3 ihr Trauring.“ 

. „Ihre Trauring!” rief der Prinz mit Befremdung. „Shr 
Trauring! Aber wie gelangten Sie zu dieſem?“ 
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„Ich — — — Es war nicht der rechte, gnaͤdigſter Prinz 
— — Ich hatte ihn — — Es wer nur ein nachgemachter.“ — 

„Ein nachgemachter!“ wiederholte der Prinz. „Zum Nach: 
machen brauchten Sie ja den rechten, und wie famen Sie zu 
diefem, da ihn der Verftorbene gewiß nie vom Kinger brachte 7° — 

„Das ift wohl wahr,” fagte der Sicilianer, nicht ohne - 
Zeichen der. Verwirrung — aber aus einer Beſchreibung, bie 
man mir von dem wirfliden Trauringe gemacht hatte —“ 

„Die Ihnen wer gemacht hatte? 

„, Schon vor langer Zeit,’ fagte der Sicitianer — — „Es 
war ein ganz einfacher goldner Ring, mit dem Namen der 
jungen Gräfin, glaub’ ih, — — aber Sie haben mich ganz 
aus der Ordnung gebracht — 

„Wie erging es weiter?’ fagte der Prinz mit fehr un: 
befriedigter und zweidentiger Miene, 

„Jetzt hielt man fich für überzeugt, daß Jeroupmo nicht 
mehr anı Leben fey. Die Samilie machte von dieſem Tage an 
feinen Tod öffentlich befannt und legte förmlih die Trauer 
am ihn an. Der Umftand mit dem Minge erlaubte auch- 
Antonien Keinen Zweifel mehr: und gab den Bewerbungen deö 
Chevalierd einen größern Nachdruck. Aber der heftige Eindruck, 
den dieſe Erſchrinung anf fie gemacht, ſtuͤrzte fie in eine ge: 
fährlihe Krankheit, welche die Hoffnungen ihres Liebhabers 
bald auf ewig vereitelt hätte. Als fie wieder genefen war, 
beftand fie darauf, den Schleier zu nehmen, wovon fie nur 
duch die nachdruͤcklichſten Gegenvorftellungen. ihres Beicht⸗ 
vater, in welchen fie ein unumfchränftes Vertrauen feßte, 
abzubringen war. Endlich gelang ed den vereinigten Bemühun- 
gen dieſes Mannes und der Familie, ihr dad Jawort abzuäng- 
ftigen. Der lebte Tag der Trauer follte der glüdlihe Tag 
fepn, den der alte Marchefe durch Abtretung aller (einer G&æx 


an ben rechtmäßigen Erben noch feſtlicher zu machen gefon: 
nen war. 

„Es erſchien bdiefer Tag, und Lorenzo empfing feine be: 
dende Braut am Altare. Der Tag ging unter; ein praͤchtiges 
Mahl erwartete die frohen Säfte im hellerleuchteten Hochzeit: 
faale, und eine lärmende Muſik begleitete die ausgelaflene 
Sreude. Der gluͤckliche Greis hatte gewollt, daß alle Welt 
feine $röhlichfeit theilte; alle Zugänge zum Palafte waren 
geöffnet, und willlommen war Jeder, der ihn glüdlich pries. 
Unter diefem Gedränge nun — 

Der Sicilianer hielt bier inne, und ein Schauder der 
Erwartung hemmte unfern Ddem — — 

„Unter diefem Gedränge alſo,“ fuhr er fort, „ließ mic 
derjenige, welcher zundhft an mir faß, einen Francis- 
canermönc bemerken, der unbeweglih, wie eine Säule, 
ftand, langer hagerer Statur und afchbleichen Angefichts, einen 
ernften und traurigen Blid auf dad Brautpaar geheftet. Die 
Sreude, welche ringsherum auf allen Gefichtern lachte, fhien an 
diefem Einzigen vorüberzugehen ; feine Miene blieb unwanbelbar 
diefelbe, wie eine Büfte unter lebenden Figuren. Das Außer: 
ordentliche dieſes Anblicks, der, weil er mich mitten in der 
Luft überrafhte und gegen Alles, was mich in diefem Augen: 
blick umgab, auf eine fo grelle Art abftach, um fo tiefer auf 
mid wirkte, ließ einen unauslöfchlichen Eindruck in meiner 
Seele zurück, daß ich dadurch allein in den Stand gefekt 
worden bin, die Geſichtszüge diefes Mönche in der Phyfio: 
gnomie des Muffen (denn Sie begreifen wohl fhon, daß er mit 
diefem und Ihrem Armenier eine und biefelbe Perfon war) 
wieder zu erfennen, welches fonft fchlechterbings unmöglich 
würde gewefen feyn. Oft verſucht' ich's, die Augen von diefer 
ſchreckhaften Geftalt abzuwenden, aber unfreiwillig fielen fie 
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wieder darauf und fanden fie jedesmal unverändert. Ich ftieß 
meinen Nachbar an, diefer den feinigen ; diefelbe Neugierde, 
diefelbe Befremdung durchlief die ganze Tafel, dad Geſpraͤch 
ftodte, eine allgemeine plögliche Stille, den Moͤnch ftörte fie 
nicht. Der Mönd ſtand unbemeglih und immer derfelbe, 
einen ernften und traurigen Bli auf dad Brautpaar geheftet. 
Einen Jeden entfepte diefe Erſcheinung; die junge Graͤfin allein 
fand ihren eigenen Kummer im Geſichte dieſes Fremdlings 
wieder, und bing mit ftiller Wolluft an dem einzigen Gegen: 
ftande in der Verfammlung, der ihren Sram zu verftehen, zu 
theilen ſchien. Allgemach verlief ſich Dad Gedraͤnge, Mitternacht 
war vorüber, die Muſik fing an ſtiller und verlorner zu tönen, 
die Kerzen dunkler und endlich nur einzeln zu brennen, das 
Geſpraͤch leifer und immer leifer zu fluͤſtern — und öder ward 
ed und immer öber im trüb erleuchteten Hochzeitfanle ; der 
Moͤnch ftand unbeweglich und immer derfelbe, einen ftillen und 
traurigen Bli auf da6 Brautpaar geheftet. Die Tafel wird 
aufgehoben, die Säfte zerftreuen fih dahin und dorthin, die 
Samilie tritt in einen engern Kreis zufammen, der Mönch 
bleibt ungeladen in diefem engern Kreife. Ich weiß nicht, 
woher es kam, daß Niemand ihn anreden wollte; Niemand 
redete ihn an. Schon drangen fi ihre weiblichen Bekannten 
um die zitternde Braut herum, die einen bittenden, Huͤlfe 
fuchenden Blick auf den ehrwuͤrdigen Fremdling richtet; der 
Fremdling erwieberte ihn nicht. Die Männer fammeln fih auf 
gleiche Art um den Bräutigam — Eine gepreßte erwartungs⸗ 
volle Stille — „Daß wir unter einander da fo glädlich find,” 
hub endlich der Greid an, der allein unter und Allen den Un: 
befannten nicht zu bemerfen, oder fich doch nicht über ihn zu 
verwundern fehlen: „Daß ‚wir fo glüdlich find,” fagte er, 
„und mein Sohn Jeronymo muß fehlen!” — „Haft du ihn deus. 


184 


geladen, und er ift ausgeblieben?“ fragte der. Mond. Es 
war das erfte Mal, daß er den Mund öffnete, mit Schreden 
fahen wir ihn an. 

„Ach! er ift hingegangen, wo man auf ewig ausbleibt,” 
verfeßte der Alte, „Ehrwürdiger Herr, Ihr verfteht mich 
unrecht. Mein Sohn Jeronymo iſt todt.“ 

„Vielleicht fürchtet er. fih auch nur, fich in foldher Gefell: 
fhaft zu zeigen,‘ fuhr der Mönch fort — „Wer weiß, wie 
er ausfehben mag, dein. Sohn Jeronymo! — La ihn die 
Stimme hören, die er zum letzten Male hörte! — Bitte 
deinen Sohn Lorenzo, daß er ihn rufe!” 

„Was ſoll das bedeuten?’ murmelte Alles. Lorenzo ver: 
änderte die Farbe. Ich laͤugne nicht, daß mir das Haar an⸗ 
fing zu ſteigen. 

„Der Moͤnch war unterdeſſen zum Schenktiſche getreten, 
wo er ein volles Weinglas ergriff und an die Lippen ſetzte 
— „Das Andenken unſers theuren Jeronymo!“ rief er. 
„Wer den Verſtorbenen lieb hatte, thue mir's nach!” 

„Woher Ihr auch ſeyn moͤgt, ehrwuͤrdiger Herr,“ rief 
endlich der Marcheſe, „Ihr habt einen theuren Ramen ge⸗ 
nannt. Sepd mir willkommen! — Kommt, meine Freunde! 
(indem er ſich gegen uns kehrte und die Glaͤſer herumgehen 
ließ). — laßt einen Fremdling und nicht beſchämen! — Dem 
Andenken meines Sohnes Teronymo! ” 

„Nie, glaube ich, ward eine Gefundheit mit fo ſchlimmem 
Muthe getrunken. 

„Sin Glas ſteht noch vol da — Warum weigert fi 
mein Sohn Lorenzo, auf diefen freundlichen Trunk Beſcheid 
zu thun?“ 

„Bebend empfing Lorenzo das Glas aus des Francisca⸗ 
ners Hand — bebend brachte er es an den Mund — „Meinem 
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vielgelfebten Bruder Jeronymo!“ frammelte er, und ſchau⸗ 
dernd feßte er's nieder. 

„Das ift meines Mörderd Stimme,’ rief eine fürdters 
liche Geftalt, die auf einmal in unferer Mitte ftand, mit 
biuttriefendem Kleide und entſtellt von gräßlichen Wunden. — — 

‚Aber um bad Meitere frage man mich nicht mehr,” 
fagte ber .Sictlianer, alle Zeichen des Entſetzens in feinem 
Angefichte. „Meine Sinne hatten mich von dem Nugenblide 
an verlaffen, als ich die Augen auf die Geftalt warf, fo 
wie Jeden, der zugegen war. Da wir wieder zu uns felber 
kamen, rang Lorenzo mit bem Tode; Mönch und Erfcheinung 
waren verfhwunden. Den Mitter brachte man unter fchred: 
lihen Zudungen zu Bette; Niemand, als der Geiſtliche, war 
um den Sterbenden, und der jammervolle Greis, der ihm, 
wenige Wochen nachher, im Tode folgte. Seine Seftändniife 
liegen in dee Bruft des Paters verfenft, der feine lebte 
Beichte hörte, und Fein lebendiger Menſch bat fie. erfahren. 
Nicht lange nach diefer Begebenheit geſchah es, daB man ei: 
nen Brunnen auszurdumen hatte, der im Hinterhofe des 
Landhauſes unter wilden Geſtraͤuche verſteckt und viele Jahre 
lang verfchättet war; da man den Schutt durcheinander 
ftörte,, entdedte man ein Todtengerippe. Dad Haus, wo 
fih dieſes zutrug, fteht nicht mehr; die Familie dei M*rnte 
ift erlofhen und in einem Kloſter, unweit Ealerno, zeigt 
man Ihnen: Antoniene Srab. 

„Sie fehen nun,” fuhr der Steilianer fort, ald er fa, daß 
wir noch Ale ſtumm und betreten fanden und Niemand das 
Wort nehmen wollte, „Sie fehen nun, worauf fi meine Be: 
kanntfchaft mit dieſem ruffifben Officiere, oder diefem Fran: 
ciscanermoͤnch, oder diefem Armenier gründet. Urtheilen Sie 
jetzt, od ich Urfache gehabt habe, vor einem Welen ya ALTEN, 
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das ſich mir zweimal auf eine fo fehredliche Art in den Weg 
warf.” 

„Beantworten Sie mir noch eine einzige Frage,“ fagte der 
Prinz und fland auf.. „Sind Sie in Ihrer Erzählung über 
Alles, was den Mitter betraf, immer aufrichtig geweſen?“ 

„Ich weiß nicht anders,” verfeßte der Sicilianer, 

„Sie baben ihn alfo wirklih für einen rechtfchaffenen 
Mann gehalten?” 

„Das hab’ ich, bei Bott, das hab’ ich,” antwortete jener. 

„Auch da noch, ald er Shnen den bewußten Ring gab?’ 

„Wie? — Er gab mir keinen Ring — Ich habe ja nicht 
geiagt , Daß er mir den Ring gegeben.” 

„Gut,“ fagte der Prinz, an der Glode ziehend, und im 
‚Begriff wegzugehen. „Und den Geift bed Marquis von Lanop 
(fragte er, indem er noch einmal zurückkam), den dieſer 
Ruſſe geftern auf den Ihrigen folgen ließ, halten Sie alfo 
für einen wahren und wirklichen Geiſt?“ 

— — — ,,5 kann ihn für nichts anderg Halten,“ ant⸗ 
wortete jener. 

„Kommen Sie,“ ſagte der Prinz zu uns. Der Schließer 
trat herein. „Wir find fertig,“ ſagte er zu dieſem. „Sie, 
mein Herr, ſollen weiter von mir hoͤren.“ 

Die Frage, gnädigſter Herr, welche Sie zuletzt an den 
Gaukler gethan haben, möchte ih an Sie ſelbſt thun, ſagte 
ich zu dem Prinzen, als wir wieder allein waren. Halten 
Sie dieſen zweiten Geiſt für den wahren und ächten? 

„Ich? Nein, wahrhaftig, das thue ich nicht mehr.’ 

„Nicht mehr? Alfo haben Sie es doch gethan?“ 

„Ich laͤugne nicht, daß ich mich einen Augenblick habe 
hinreißen laffen, diefed Blendwerk für etwas mehr zu halten.” 

Und ich will den ſehen, riefich aus, der fich unter biefen 
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Umftänden einer aͤhnlichen Vermuthung ermwehren kann. Aber 
was für Gründe haben Sie nun, diefe Meinung zurüdzu: 
nehmen? Nach dem, was man ung eben von diefem Armenier 
erzählt bat, Tollte fih der Glaube an feine Wundergewalt 
eher vermehrt ale vermindert haben. 

„Was ein Nihtswärdiger uns von ihm erzählte hat?“ 
fiel mir ber Prinz mit Emnfibaftigleit Ind Wort. „Denn 
hoffentlich zweifeln Sie num nicht mehr, daß wir mit einem 
folhen zu thun gehabt haben? —“ 

Mein, fagte ich. Aber follte deßwegen fein Zeugniß — — 

„Das Zeugniß eines Nichtswuͤrdigen — gefeßt, ich hätte 
auch weiter keinen Grund, es in Sweifel zu ziehen — Tann 
gegen Wahrheit und gefunde Vernunft nicht in Anfchlag 
kommen. Merbient ein Menſch, der mich mehrmal betrogen, 
der den Betrug zu feinem Handwerfe gemacht, in einer Sadıe 
gehört zu werden, wo bie aufrichtigfte Wahrheitsliebe felbft 
fih erft reinigen muß, um Glauben zu verdienen? Verdient 
ein folcher Menfch, der vielleicht nie eine Wahrheit um ihrer 
felbft willen gefagt bat, da Glauben, wo er ald Zeuge gegen 
Menfchenvernunft und ewige Naturordnung auftritt? Das 
Klingt eben fo, als wenn ich einen gebrandmarkten Böfewicht 
bevollmächtigen wollte, gegen die nie befledte und nie be: 
fcholtene Unfhuld zu Klagen.“ 

Aber was für Gründe follte er haben, einem Marne, den 
er fo viele Urfahen hat zu haffen, wenigfteng zu fürchten, ein 
fo glorreiches Seugniß zu geben? 

„Wenn ich diefe Gründe auch nicht einfehe, Toll er fie 
beßwegen weniger haben? Weiß ih, in werfen Sold er mid 
-belog? Ich geftebe, daß ich das ganze Gewebe feined Betrugs 
noch nicht ganz Durchfchaue; aber erhatder Sache, für die er ſtrei⸗ 
tet, einen fehr fhlechten Dienft gethan, daß ex Kai aaunen 
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Betrüger — und vielleicht als end noch Salimmeres - - 
entlarvte.“ 

Der Umſtand mit dem Ringe ſcheint mir ſreilich etwas 
verdächtig. 

„Gr ift mehr als das,“ ſagte der Prinz, ner ift ent: 
fheidend. Diefen Ring empfing er von dem Mörder, nnd er 
mußte in demſelben Augenblicke gewiß ſeyn, daß es ber. Mörder 
war. Wer, als der Mörder, konnte dem Verſtorbenen einen 
Ring abgezogen haben, den diefer gewiß nie vom Finger ließ? 
Uns fuchte er die ganze Erzählung hindurch zu überreden, 
als ob er felbit von dem Ritter getäufcht worden, und als ob 
er geglaubt hätte, ihn zu täufchen. Wozu: diefen Winkelzug, 
wenn er nicht felbft bei fich fühlte, wie vieler verloren. gab, 
wenn er fein Verftändniß mit dem Mörder einräumte? Seine 
ganze Erzählung ift offenbar nichts als eine Reihe von Er: 
findungen, um die wenigen Wahrheiten an einander zu haͤn⸗ 
‚gen, die er und preiszugeben für gut fand. Und ich follte 
größeres Bedenken tragen, einen Nichtewürdigen, -den ich 
‚auf zehn Lügen ertappte, lieber auch noch der eilften. zu be: 
fhuldigen, ale die Grundordnung der Natur unterbrechen zu 
laffen, die ich noch auf keinem Mißllange betrat?‘ 

Ich kann Ihnen darauf nichts antworten, fagte ich. Über 
die Erfheinung, die wir geftern fahen, bleibt mir” darum 
nicht weniger unbegreiflich. 

„Auch mir,“ verſetzte der Prinz,“ ob ich gleich in⸗Ver⸗ 
ſuchung gerathen bin, einen Schlüſſel dazu ausfindig zu machen.“ “ 

Wie? ſagte ih... | 

„Erinnern Sie fih nicht, daß die zweite Geſtait, ſpbald 
fie herein war, auf den Altar zuging, das Crucifir in die 
Hand faßte und auf den Teppich trat?“. 

So ſchien mir’d. Ja. 


1% 


„Und das Erucifir, fast und der Sicilianer, mar ein 
Conductor. Darans ſehen Sie alfo, daß fie eilte fich elektrifch 
zu machen. Der Streich, den Lord Seymour mit dem Degen 
nach ihr that, konnte alſo nicht anders ale unwirkfam bleiben, 
weil der eleftrifhe Schlag feinen Arm lähmte. 

Mit dem Degen hätte diefed feine Nichtigkeit. Aber die 
Kugel, die der Sieilianer auf fie abfchoß, und welche wir lang: 
fam auf dem Altar rollen hörten ?. 

„Wiſſen Sie auch gewiß, daß es bie abgefchoffene Kugel 
war, die wir rollen hörten? — davon will ich gar nicht einmal 
reden, daß die Marionette, oder der Menſch, der den Geiſt 
vorftellte, fo gut umpanzert feyn konnte, daß er Ihuß: und 
degenfeft war — Aber denken Sie doch ein wenig nad, wer 
ed war, der die Piftolen geladen. 

Es ift wahr, fagte ih — und ein plößliches Licht ging 
mir auf — der. Ruffe hatte fie geladen. Aber diefes geſchah 
vor unfern Augen, wie hätte da ein Betrug vorgehen können? 

„Und warum hätte er nicht follen vorgeben Finnen? Setz⸗ 
ten Sie denn fhon damals ein Miptrauen in diefen Men: 
fhen, daß Sie es für nöthig befunden haͤtten, ihn zu beob: 
achten? Unterſuchten Siedie Angel, eh’ er fie in den Kauf 
brachte, die eben fo gut eine quedfilberne oder auch nur eine 
bemalte Thonkugel feyn konnte? Gaben SieAcht, ob er fie auch 
wirklich in den Lauf der Piftole oder nicht nebenbei in feine 
Hand fallen ließ? Was überzeugt Ste — gefeßt, er hätte fie 
auch wirklich fcharf geladen — daß er gerade die geladenen in 
den andern Pavillon mit hinüber nahm und nicht vielmehr 
ein anderes Paar unterfchob, welches fo leicht anging, da es 
Niemand einfiel, ihn zu beobachten, und: wir überdieß mit 
dem Auskleiden befäftigt waren? Und konnte bie Geſtalt 
nicht in dem Augenblide, da der Pulverrauch fie und eutına. 
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eine andere Kugel, womit fie auf den Nothfall verfehen war, 
auf den Altar fallen laſſen? Welcher von allen. dieſen Fallen 
ift der unmögliche 7° . 

Sie haben Recht. Aber viele treffende Aehnlichkeit der 
Geſtalt mit Ihrem verftorbenen Freunde — Ich habe ihn ja 
auch fehr oft bei Ihnen gefehen, nnd in dem Geiſte hab' ich 
ihn auf der Stelle wieder erkannt. 

„Auch ich — und ich kann nicht anders fangen, als daß die 
Täuſchung aufs Höchfte getrieben war. Wenn aber num diefer 
Sicilianer, nach einigen wenigen verftohlnen Bliden, die er 
auf meine Tabatiere warf, auch in fein Gemälde eine Aehn⸗ 
lihfeit zu bringen wußte, die Ste und mich hinterging, wars 
um wicht um fo viel mehr der Muffe, der während der ganzen 
Tafel den freien Gebrauch meiner Tabatiere hatte, ber den 
Vortheil genoß, immer und durchaus unbeobachtet zu Blei: 
ben, und dem ich noch außerdem im Vertrauen enidedt hatte, 
wer mit dem Bilde auf der Dofe gemeint ſey? — Sehen 
Sie hinzu — was auch Der Sicilianer anmerfte — daß das 
Sharatteriftifhe des Marquis in lauter ſolchen Geſichtszügen 
liegt, die fih auch im Groben nahahmen laffen — mo bleibt 
dann das Unerflärbare in diefer ganzen Erſcheinung?“ 

Aber der Inhalt feiner Worte? Der Aufſchluß uͤber Ihren 
Freund? 

„Wie? fagte und denn der Sicilianer nicht, daß er aus 
dem Wenigen, was er mir abfragte, eine ähnliche Geſchichte 
zufammengefeßt habe? Beweist diefed nicht, wie natürlich 
gerade auf diefe Erfindung zu fallen war? Weberdieß Elangen 
die Antworten des Geiftes fo orakelmaͤßig dunkel, daß er gar 
nicht Gefahr laufen Fonnte, auf einem Widerfpruche betreten 
zu werden. Setzen Sie, daß die Creatur des Gauklers, die 
den Geift machte, Scharffinn und Befonnendeit befaß und vor: 
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den Umfländen nur ein wenig unterrichtet war — wie weit 
hätte diefe Gaukelei nicht noch geführt werden können 7 

Aber überlegen Sie, gnädigfter Herr, wie meitläufig die 
Anftalten zn einem ſo zuſammengeſetzten Betrug von Seiten 
des Armeniers hätten ſeyn müſſen! Wie viele Zeit dazu ge: 
hört haben würde! Wie viele Seit nur, einen menfclichen 
Kopf einem andern fo getreu nachzumalen, als hier voraus: 
gefeßt wird! Wie viele Zeit, diefen untergefchobenen Geiſt ſo gut 
zu unterrichten, daß man vor einem groben Irrthum gefichert 
war! Wie viele Aufmerkſamkeit die Fleinen unnennbaren Ne: 
bendinge würden erfordert haben, welche entweder mithelfen, 
oder denen, weil fie ftören konnten, auf irgend eine Art doch 
begegnet werben mußte! Und nun erwägen Sie, daß der Ruſſe 
nicht über eine halbe Stunde abweiend war. Konnte wohl 
in nicht mehr ale einer halben Stunde Alles angeorbiiet 
werden, was hier nur dad Unentbehrlichfte war? — Wahrlich, 
guädigfter Herr, felbft nicht einmal ein dramatifcher Schrift: 
fteller, der um die unerbittlichen drei Einheiten feined Ari- 
ftoteled verlegen war, würde einem Swifchenact fo viel Hand: 
lung aufgelaftet, noch feinem Parterre einen fo flarfen Glauben 
augemuthet haben. 

„Wie? Sie halten ed alfo Tchlehterdings für unmöglid, 
daß in diefer Heinen halben Stunde alle diefe Anftalten hatten 
getroffen werden können?“ 

Sn der That, rief ih, für fo gut ald unmöglich. — 

„Dieſe Nedensart verftehe ich nicht. Widerfpricht es allen 
Geſetzen der Zeit, bed Raums und der phyfifchen Wirkungen, 
daß ein fo gewandter Kopf, wie bach unwiderfprechlich dieſer 
Armenier ift, mit Hülfe feiner vielleicht eben fo gewandten 
Sreaturen, in der Hülle der Nacht, von Niemand beobachtet, 
mit allen Hulfsmitteln ausgernftet, von denen KH Vx 
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diefes Handwerks ohnehin niemals trennen wird, daß « 
cher Menſch, von folhen Umftänden begünftigt, in fo.n 
Zeit fo viel zu Stande bringen könnte? Iſt es gerade 
denkbar und abgefhmadt, zu glauben, daß er mit 
weniger Worte, Befehle oder Winfe feinen Helfers 
weitläufige Aufträge geben, weitläufige und zufammen 
Dperationen mit wenigem Wortanfwande bezeichnen Edı 
Und darf etwas anders, ald eine hell eingefehene Unn 
keit gegen die ewigen Geſetze der Natur aufgeſtellt n 
Wollen Sie lieber ein Wunder glauben, - ald :eine U 
fcheinlichfeit zugeben? Lieber die Kräfte der Natur um] 
ald eine Fünftliche und weniger gewöhnliche. Combinatio 
Kraͤfte ſich gefallen laſſen?“ 


Wenn die Sache auch eine ſo rahne Foigerung nich 
fertigt, fo muͤſſen Sie mir doch eingeftehen, daß | 
über unfere Begriffe geht. 

„Beinahe hätte ich Luft, Ihnen auch diefed abzuftı 
fagte der Prinz mit ſchalkhafter Munterkeit. „Wie, 
Graf? wenn eg fih, zum Beifpiel, ergäbe, daß nicht bI 
rend und nach diefer halben Stunde, nicht bloß in t 
und nebenher, fondern den ganzen Abend und die ganz 
für diefen Armenier gearbeitet worden? Denken Si 
daß der Sieilianer beinahe drei volle Stunden zu fei 
rüftungen verbrauchte, 


Der Sicilianer, gnädigfter Herr! 
„Und womit beweifen Sie mir denn, daß der Si 


an dem zweiten Sefpenfte nicht eben fo vielen Antheil 
habe, als an dem erften?” 


Wie, gnadigfter Herr? 
nDaß er nicht der vornehmſte Helfershelfer des ar 
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war — kurz — daß Beide nicht miteinander unter einer 
Dede liegen 7" 

Das möchte fhwer zu erweifen ton, rief ich mit nicht 
geringer Verwunderung. 

„Nicht ſo ſchwer, lieber Graf, als Sie wohl meinen. Wier 
Es waͤre Zufall, daß ſich dieſe beiden Menſchen in einem ſo 
ſeltſamen, ſo verwickelten Anſchlag auf dieſelbe Perſon, zu der⸗ 
ſelben Zeit und an demſelben Orte begegneten, daß ſich unter 
ihren beiderfeitigen Operationen eine fo auffallende Harmo⸗ 
nie, ein ſo durchdachtes Einverſtaͤndniß faͤnde, daß einer dem 
andern gleichſam in die Haͤnde arbeitete? Setzen Sie, er 
habe ſich des groͤbern Gaukelſpiels bedient, um dem feinern 
eine Folie unterzulegen. Er ſchuf ſich einen Hektor, um fein 
Achilles zu ſeyn. Setzen Sie, er habe ˖jenes vorausgeſchickt, 
um den Grad von Glauben auszufinden, worauf er bei mir 
zu rechnen hätte; um die Zugänge zu meinem Vertrauen 
auszuſpaͤhen; um fich durch diefen Verfuh, der, unbeſchadet 
feines übrigen Planes, verunglüden konnte, mit feinem Sub: 
jecte zu familiarifiren; kurz, um fein Inftrument damit an 
zufpielen. Seßen Sie, er habe es gethan, um eben dadurch, 
daß er meine Aufmerkfamfeit auf einer Seite vorfäglih auf: 
forderte und wach erhielt, fie auf einer andern, die ihm wid: 
tiger war, einfhlummern zu laffen. Seßen Sie, er habe 
einige Erfundigungen einzuziehen gehabt, vondenen er wünfchte, 
daß fie auf Rechnung des Tafchenfpielerd gefchrieben würden, 
um ben Argwohn von der wahren Spur zu entfernen.” 

Wie meinen Sie das? 

„Laſſen Sie und annehmen, er habe einen meiner Zeute be: 
ſtochen, um durch ihn gewiffe geheime Nachrichten — vielleicht 
gar Documente — zu erhalten, die zu feinem Zwede dienen. 
Ich vermiffe meinen Jäger. Was hindert mic, ya Nauen, 

Schillers finmtl. Werte X. \ 
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daß der Armenier bei der Entweihung dieſes Menfchen mit 
im Spiele fey? Aber der Zufall kann es fügen, daB ich hin⸗ 
ter diefe Schliche komme; ein Brief kann aufgefangen wer: 
den, ein Bedienter plaudern. Sein ganzes Anfehen Tcheitert, 
wenn ich die Quellen feiner Allwiffenheit entdede. Er fchiebt 
alfo diefen Tafchenfpieler ein, der dieſen oder jenen Anfchlag 
auf mich haben muß. Von dem Daſeyn und ben Abfichten 
diefes Menfchen unterläßt er wicht, mir frühzeitig einen 
Wink zu geben. Was ich alfo auch entdeden mag, fo wird 
mein Verdacht auf Niemand anders, ald auf diefen Gaukler, 
fallen; und zu den Nachforfchungen, welche ihm, dem Arme: 
nier, zu gute kommen, wird der Sicilianer feinen Namen 
geben. Diefes war die Puppe, mit der er mich fpielen laßt, 
während daß er felbft, unbeobachtet und unverdäachtig, mit 
unfichtbaren Seilen mich umwindet.” 

Sehr gut! Aber wie laßt es fih mit diefen Abfichten rei- 
men, daß er felbft diefe Täufhung zerftören Hilft und die 
Geheimniſſe feiner Kunft profanen Augen preisgibt? 

„Was find es für Geheimniſſe, die er mir preisgibt? Keis 
nes von denen zuverläffig, die er Luſt bat bei mir in Aug: 
übung zu bringen. Er hat alfo durch ihre Profanation nichts 
verloren — Über wie viel hat ex im Gegentheil gewonnen, 
wenn diefer vermeintliche Triumph über Betrug und Tafchen- 
fpielerei mich ficher und zuverfichtlich macht, wenn es ihm da- 
durch gelang, meine Wachfamfeit nach einer entgegengefeßten 
Richtung zu lenken, meinen noch unbeftimmt umbherfchweifen- 
den Argwohn auf Gegenftänden zu firiren, die von dem eigent= 
lihen Srte des Angriffs am weiteften entlegen find? — Er 
tonnte erwarten, daß ich, früher oder fpdter, and eignem Miß- 
trauen oder freindem Antriebe, den Schlüffel zu feinen Wun⸗ 
dern in der Tafchenfpielerkunft auffuchen würde. — Was konnte 
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er Beſſeres thun, ald daß es fie felbft neben einander ftellte, 
daß er mir gleichfam den Mapftab dazu in die Hand gab, 
und, indem er der lestern eine kuͤnſtliche Graͤnze feßte, 
meine Begriffe von den erftern defto mehr erhöhte oder ver: 
wirrte. Wie viele Muthmaßungen bat er durch dieſen Kunft: 
griff auf einmal abgefchnitten! Wie viele Erklärungsarten 
im voraus widerlegt, auf die ich in der Folge vielleicht hätte 
fallen mögen!“ 

Sp hat er wenigftens fehr gegen fich felbft gehandelt, daß 
er die Augen derer, die er täufhen wollte, fhärfte und ihren 
Slauben an Wunderkraft durch Entzifferung eines fo künft- 
lihen Betrugs überhaupt finten machte. Sie felbft, gnädig: 
fter Herr, find die befte Widerlegung feines Planes, wenn 
er ja einen gehabt hat. 

„Er hat fih in mir vielleicht geirrt — aber er hat darum 
nicht weniger fharffinnig raifonnirt. Konnte er vorausfehen, 
daß mir gerade dasjenige im Gedachtniffe bleiben würde, wel: 
ches der Schlüffel zu dem Wunder werden könnte? Lag es im 
feinem Plane, daß mir die Creatur, deren er ſich bediente, 
folhe Blößen geben follte? Willen wir, ob dieſer Sichlianer 
feine Vollmacht nicht weit überfchritten hat ?— Mit bem Ringe 
gewig — und doc ift ed hauptfächlich diefer einzige Umftand, 
der mein Mißtrauen gegen diefen Menfchen entihieden hat. 
Wie leicht kann ein fo zugefpister feiner Plan durch ein gro: 
beres Drgan verunftaltet werden? Sicherlich war es feine Mei: 
nung nicht, daß ung der Tafchenfpieler feinen Ruhm im Markt⸗ 
fehreiertone vorpofaunen follte — daß er ung jene Mährchen auf: 
fhäffeln folte, die fi beim leichteften Nachdenken widerlegen. 
Sp zum Beifpiel — mit welcher Stirn Tann diefer Charlatan 
behaupten, daß fein Wunderthäter auf den Glodenfchlag Zwölfe 
in der Nacht jeden Umgang mit Menfhen aufgeben E. 
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Haben wir ihn nicht felbft um biefe Zeit in unfrer Mitte 
gefehen?“ 

Das ift wahr, rief ih. Das muß er vergeflen haben! 

„Uber es liegt im Charakter diefer Art Leute, daß fie 
folhe Aufträge übertreiben und durch dad Zuviel Alles ver: 
fhlimmern, was ein befcheidener und mäßiger Betrug vor: 
trefflih gemacht hätte.“ 

Ich kann ed deßungeachtet noch nicht über mich gewin- 
nen, gnädigfter Herr, diefe ganze Sache für nichts mehr, 
als ein angeftelltes Spiel zu halten. Wie? Der Schreden 
des Sicilianers, die Zudungen, die Ohnmacht, der ganze 
Käglihe Zuftand dieſes Menfchen, der und felbft Erbarmen 
einflößte — alles diefed wäre nur eine eingelernte Rolle ge: 
wefen? Zugegeben, daß fih das theatralifhe Gaukelſpiel 
auch noch fo weit treiben laffe, fo kann die Kunft des Acteurs 
doch nicht über die Organe feines Lebens gebieten. 

„Bas das anbetrifft, Freund — Ich habe Richard den 
Dritten von Garrick gefehen — Und waren wir in diefem Au: 
genblicke Kalt und müßig genug, um unbefangene Beobachter 
abzugeben? Konnten wir den Affeet dieſes Menſchen prüfen, 
da uns der unferige übermeifterte? Weberdieß ift die entfchei- 
dende Krife, auch fogar eines Betrugs, für den Betrüger felbft 
eine fo wichtige Angelegenheit, daß bei ihm die Erwartung 
gar leicht fo gemwaltfame Symptome erzeugen kann, als die 
Veberrafhung bei dem Betrogenen. Rechnen Sie dazu 
noch die unvermuthete Erfheinung der Häfher —“ 

Eben diefe, gnädigfter Herr — Gut, daß Sie mich daran 
erinnern — Würde er es wohl gewagt haben, einen fo ge: 
fährlihen Plan dem Auge der Gercchtigfeit bloß zu ftellen? 
Die Treue feiner Creatur auf eine fo bedenkliche Probe zu 
bringen? — Und zu welhem Ende? 
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„Dafür laſſen Ste ihn forgen, der feine Leute kennen 
muß. Wiffen. wir, was für geheime Verbrechen ihm für die 
Verſchwiegenheit diefed Menihen haften? — Sie haben ge: 
hört, welches Amt er in Venedig befleidet. — Wie viel wird 
es ihm wohl often, diefem Kerl durchzuhelfen, der keinen 
andern Ankläger bat ald ihn?” 

(Und in der That hat der Ausgang den Verdacht des Prin⸗ 
jen in diefem Stüde nur zu fehr gerechtfertigt. Als wir und 
einige Tage darauf nach unferm Gefangenen erkundigen ließen, 
erhielten wir zur Antwort, daß er unfichtbar geworden fey.) 

„Und zu weldem Ende, fragen Sie? Auf weldem an: 
bern Wege, ald auf diefem gewaltfamen, konnte er dem Si: 
cilfaner eine fo unmwahrfheinlihe und ſchimpfliche Beichte 
abfordern laffen, worauf ed doch fo wefentlih anflam? Wer, 
als ein verzweifeltee Menfh, der nichts mehr zu verlieren 
bat, wird fich entichließen Fönnen, fo erniedrigende Auf: 
ſchlüſſe über fich felbft zu geben? Unter welhen andern Um: 
ftranden hätten wir fie ihm geglaubt?” 

Alles zugegeben, gnädigfter Prinz, fagte ich endlich. Beide 
Erfcheinungen follen Gaufelipiele geweſen ſeyn; diefer Sici- 
lianer fol und meinethalben nur ein Mährchen aufgebeftet 
haben, das ihn fein Principal einlernen ließ, beide follen zu 
einem Zwecke, mit einander einverftanden, wirken, und aus 
diefem Cinverftändniffe follen alle jene wunderbaren Zufälle 
fih erklären laffen, die und im Laufe dieſer Begebenheit in 
Erftaunen gefegt haben. Jene Prophezeyung auf bem Marcus: 
plaße, das erfte Wunder, welches alle übrigen eröffnet hat, 
bleibt nichtödeftoweniger unerklärt; und was hilft und der 
Schlüffel zu allen übrigen, wenn wir an der Auflöfung dieſes 
einzigen verzweifeln? 

„Kehren Sie es vielmehr um, lieber Graf,“ aah wir ter 
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Prinz hieranf zur Antwort. „Sagen Sie, was beweifen alle 
jene Wunder, wenn ich herausbringe, daß auch nur ein ein- 
ziges Tafchenfpiel darunter war? Jene Prophezeyung — ich 
befenn’ ed Ihnen — geht über alle meine Faſſungskraft. 
Stünde fie einzeln da, hätte der Armenier feine Rolle mit 
ihr befchloffen, wie er fie damit eröffnete — ich geftehe Ihnen, 
ih weiß nicht, wie weit fie mich noch hätte führen koͤnnen. 
Sn diefer niedrigen Gefellihaft ift fie mir ein Hein wenig 
verdächtig. — Die Zeit wird fie aufllären, oder auch nicht 
aufklären — aber glauben Sie mir, Freund (indem er feine 
Hand auf die meinige legte und eine fehr ernfthafte Miene 
annahm), ein Menih, dem höhere Kräfte zu Gebote ftehen, 
wird feines Gaukelſpiels bedürfen, oder er wird ed verachten.“ 

Sp endigte ſich eine Unterredung, die ich darum ganz hieher 
gefeßt habe, weil fie die Schwierigkeiten zeigt, die bei Dem Prin⸗ 
zen zu befiegen waren; und weil fie, wie ich hoffe, fein Anden- 
fen von dem Vorwurfe reinigen wird, daß er ſich blind und 
unbefonnen in die Schlinge geftürzt habe, die eine unerhörte 
Teufelei ihm bereitete. Nicht Alle — fährt der Graf von O** 
fort — die in dem Augenblicke, wo ich dieſes fchreibe, vielleicht 
mit Hohngelächter auf feine Schwachheit herabfehen, und im 
folgen Dünfel ihrer nie angefochtenen Vernunft fich für berech: 
tigt halten, den Stab der Verdammung über ihn zu brechen, 
‚nicht Alle, fürchte ich, würden diefe erfte Probe fo männlich be: 
ftanden haben. Wenn man ihn nunmehr auch nach diefer 
glüdlichen Vorbereitung deffen ungeachtet fallen fieht; wenn 
man den ſchwarzen Anfchlag, vor deffen entferntefter Annäherung 
ihn fein guter Genius warnte, nichtödeftoweniger an ihm in 
Erfüllung gegangen findet, fo wird man weniger über feine 
Chorheit fpotten, als über die Größe des Bubenſtücks erſtau⸗ 
nen, dem eine ſo wohl vertheidigte Vernunft erlag. Weltliche 
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Ruͤckſichten könnenan meinem Zeugniffe feinen Antheil haben, 
denn er, der ed mir danfen fol, ift nicht mehr. Sein fchred: 
liches Schickſal ift geendigt, längft hat fich feine Seele am 
Thron der Wahrheit gereinigt, vor dem auch die meinige 
längft fteht, wenn die Welt diefes liegt — aber man verzeihe 
mir die Chräne, die dem Andenken meines theuerften Freun⸗ 
des unfreiwillig fällt — doch zur Steuer der Gerechtigkeit 
fehreib? ich es nieder: er war ein edler Menfh, und gewiß 
wär’ er eine Zierde des Thrones geworden, ben er durch ein 
Verbrechen erfteigen zu wollen fih bethören ließ. 


“ 


Zweites Buch. 


Nicht lange nad diefen leßtern Begebenheiten — fährt der 
Sraf von D** zu erzählen fort — fing ih an, in dem Ge: 
müthe des Prinzen eine wichtige Veränderung zu bemerken, die 
theilg eine unmittelbare Folge des leßtern Vorfalls war, theils 
auch durch den Sufammenfluß mehrerer zufälliger Umpftande 
hervorgebracht worden. Bid jeßt nämlich hatte der Prinz jede 
firengere Prüfung feines Glaubens vermieden und fih damit 
begnügt, die rohen und finnlichen Neligiongbegriffe, in denen 
er auferzogen worden, durch die beffern Ideen, die fih ihm 
nachher aufdrangen, zu reinigen, oder mit diefen auszugleichen, 
ohne die Fundamente feines Glaubens zu unterfuchen. Welt: 
gionsgegenftände überhaupt, geftand er mir mehrmals, ſeyen ihm 
jederzeit wie ein bezauberted Schloß vorgefommen, in dag man 
nicht ohne Grauen feinen Fuß feße, und man thue weit befler, 
man gehe mit ehrerbietiger Nefignation daran vorüber, ohne 
ſich der Gefahr auszuſetzen, fich in feinen Labyrinthen zu ver: 
irren. Eine bigotte, knechtiſche Erziehung war die Quelle diefer 
Furcht; diefe hatte feinem zarten Gehirne Schredbilder einge: 
drüdt, von denen er fi während feines ganzen Lebens nie 
ganz losmachen konnte. Neligiöfe Melancholie war eine Erb: 
krankheit in feiner Familie; die Erziehung, welche man ihm und 
feinen Brüdern geben ließ, war diefer Diepofition angemeffen, 
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die Menfchen, denen man fie aunvertraute, aus dieſem Geſichts⸗ 
punfte gewählt, alfo entweder Schwärmer oder Heuchler. Alle 
Lebhaftigfeit ded Knaben in einem dumpfen Geiſteszwange zu 
erftiden, war das einzige Mittel, fich der höchften Zufriedenheit 
der fürftlichen Eltern zu verfihern. Diefe fhwarze nächtliche _ 
Geftalt hatte die ganze Jugendzeit unferd Prinzen, felbft aus 
feinen Spielen war die Freude verbannt. Alle feine Vorſtel⸗ 
lungen von Religion hatten etwas Fürchterliched an fi, und 
eben das Srauenvolle und Derbe war es, was fich feiner leb- 
haften Einbildungsfraft zuerft bemächtigte und fich auch am 
längften darin erhielt. Sein Gott war ein Schredbild, ein 
ftrafendes Wefen; feine Gottesverehrung Enechtifches Zittern 
oder blinde, alle Kraft und Kühndeit erftidende Ergebung. 
Auf allen feinen Eindifchen und jugendlihen Neigungen, denen 
ein berber Körper und eine blühende Sefundheit um fo Eraft: 
vollere Erplofionen gab, ftand ihm die Meligion im Wege; 
mit Allem, woran fein jugendliches Herz fih hing, lag fie im 
Streite; er lernte fie nie ald eine Wohlthat, nur ald eine 
Geißel feiner Leidenfchaften fennen. So entbrannte almaplich 
eine ftille Indignation gegen fie in feinem Herzen, welche, mit 
einem refpectvollen Glauben und blinder Furcht in feinem 
Kopfe und Herzen, die bizarrefte Mifchung machte — einen 
Miderwillen gegen einen Herrn, vor welchem er zitterte. 
Kein Wunder, daß er die erfte Gelegenheit ergriff, einem 
fo ftrengen Joche zu entfliefen— aber er entlief ihm, wie ein 
leibeigener Sklave feinem harten Herrn, der auch mitten in 
der Freiheit das Gefühl feiner Kuechtfchaft herumträgt. Eben 
darum, weil er dem Glauben feiner Jugend nicht mit ruhiger 
Wahl entfagt, weil er nicht gewartet hatte, bid feine reife, 
gereinigte Vernunft fi) gemäclich davon abgelöst hatte, 
weil er ihm als ein Flüchtling entfprungen war, auf den die 
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Eigenthumsrechte feines Heren immer noch fortdauern — fo 
mußte er auch, nach fo großen Distractionen, immer wieder 
zu ihm zurückkehren. Er war mit der Kette entfprungen, und 
eben darum mußte er der Raub eines jeden Betrügerd wer: 
den, der fie entdedte und zu gebrauchen verfiand. Daß fich 
ein folcher fand, wird, wenn man ed noch nicht errathen 
bat, der Merfolg diefer Gefchichte ausweiſen. 

Die Seftändniffe des Sicilianers ließen in feinem Gemüthe 
wichtigere Folgen zurüd, als diefer ganze Gegenftand werth 
war, und der Meine Sieg, ben feine Vernunft über diefe 
fhwahe Taufhung davon getragen, hatte bie Zuverficht zum 
feiner Vernunft überhaupt merklich erhöht. Die Leichtigkeit, mit 
der es ihm gelungen war, dieſen Betrug aufzulöfen, ſchien ihn 
felbft überrafcht zu haben; in diefem Kopfe hatten fich Wahr: 
beit und Irrthum noch nicht fo genau von einander gefondert, 
daß es ihm nicht oft begegnet wäre, die Stüßen ber einen mit 
den Stüßen des andern zu verwechfeln; daher Fam es, daß 
der Schlag, der feinen Glauben an Wunder flürste, das 
ganze Gebäude feines Glaubens zugleich zum Wanken brachte. 
Es erging ihm hier, wie einem unerfahrnen Menfchen, der 
in der Sreundfchaft oder Liebe hintergangen worden, weil er 
ſchlecht gewählt hatte, und der nun feinen Glauben an diefe Em: 
pfindungen überhaupt ſinken läßt, weil er bloße Zufälligkeiten 
für wefentlihe Kennzeichen derfelben aufnimmt. Ein entlarvter 
Betrug machte ihm auch die Wahrheit verdächtig, weil er fi 
die Wahrheit unglüdlicherweife durch gleich fchlechte Gründe 
bewiefen hatte. 

Diefer vermeintlihe Triumph gefiel ihm um fo mehr, je 
fehwerer der Drud gewefen, wovon er ihn zu befreien fchien. 
Bon diefem Zeitpunkt an regte fi eine Zweifelſucht in ihm, 
die auch das Chrwürdigfte nicht verfchonte. 


Es halfen mehrere Dinge zufammen, ihn in diefer Semätho: 
Inge zu erhalten und noch mehr darin zu befeftigen. Die 
Zuruͤckgezogenheit, in der er bisher gelebt hatte, hörte jeßt auf 
und mußte einer zerftrenungsvollen Lebensart Platz machen. 
Sein Stand war entdedt. Aufmerkfamleiten, die er erwiebern 
mußte, Etikette, die er feinem Range fchuldig war, riffen ihn 
unvermerft in ben Wirbel der großen Welt. Sein Stand fo- 
wohl, ald feine perfönlichen Eigenfchaften, öffneten ihm die geift: 
volleften Cirkel in Venedig; bald fah er ſich mit den heilften 
Köpfen der Republik, Gelehrten fowohl als Staatsmaͤnnern, in 
Verbindung. Dieß zwang ihn, den einförmigen, engen Kreis 
zu erweitern, in welchem fein Geiſt ſich bisher bewegt hatte. 
Er fing an, die Armuth und Beſchraͤnktheit feiner Begriffe 
wahrzunehmen, und dad Bebürfniß höherer Bildung zu fühlen. 
Die altmodifche Form feines Seiftes, von fo vielen Vorzuͤgen 
fie auch fonft begleitet war, ftand mit den gangbaren Begriffen 
der Sefellfchaft in einem nachtheiligen Sontrafte, und feine 
Fremdheit in den befannteften Dingen feßte ihn zuweilen dem 
Laͤcherlichen aus; nichts fürchtete er fo fehr, ale dad Kächerliche. 
Das ungünftige Borurtheil, das auf feinem Geburtslande haf: 
tete, ſchien ihm eine Aufforderung zu feyn, es in feiner Perfon 
zu widerlegen. Dazu kam noch die Sonderbartkeit in feinem 
Charakter, daß ihn jede Aufmerkſamkeit verdroß, die er feinem 
Stande und nicht feinem perfänlichen Werthe danken zu müffen 
glaubte. Vorzüglich empfand er biefe Demütbhigung in Gegen: 
wart folder Perſonen, die durch ihren Geift glanzten, und 
durch perfönliche Verdienſte gleihfam über ihre Geburt trium- 
phirten. In einer ſolchen Geſellſchaft fih ald Prinz unter: 
fhieden zu fehen, war jederzeit eine tiefe Belhamung für 
ihn, weil er unglüdlicherweife glaubte, durch diefen Namen 
ſchon von jeder Concurrenz aunsgefhlofen au ey. RD ÜLEÄRd 
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zufammengenommen, überführte ihn von der Nothwendigkeit, 
feinem Geijte die Bildung zu geben, die er bisher verabfäumt- 
hatte, um das Jahrfünftel der wißigen und der denkenden Welt 
einzuholen, hinter welchem er fo weit zurüdgeblieben war. Er 
wählte dazu die modernfte Lecture, der er fih nun mit allem 
dem Ernfte hingab, womit. er Alles, was er vornahm, zu be: 
handeln pflegte. Aber die ſchlimme Hand, die bei ber Wahl 
dieſer Schriften im Spiele war, ließ ihn. unglüdlicherweiie 
immer auf folche ftoßen, bei denen feine Vernunft und fein 
Herz wenig gebeflert waren. Und aud hier waltete. fein Lieb⸗ 
lingshang vor, der ihn immer zu Allem, was nicht begriffen 
werden foll, mit unwiderftehlichem Reize bingezogen hatte. Nur 
für dasjenige, was damit in Beziehung fand, hatte er Auf: 
merkfamkeit und Gedächtniß; feine Vernunft und fein Herz 
blieben leer, während fich diefe Fächer feines Gehirns mit ver: 
worrenen Begriffen anfüllten. Der blendende Styl des Einen 
riß feine Imagination dahin, indem die Spikfindigfeiten des 
Andern feine Vernunft verftridten. Beiden wurde es leicht, 
fih einen Geift zu unterjochen, der ein Raub eines Jeden war, 
der fih ihm mit einer gewiſſen Dreiftigkeit aufdrang. Cine 
Lecture, die länger als ein Jahr mit Leidenfchaft fortgeſetzt 
wurde, hatte ihn beinahe mit gar feinem wohlthätigen Begriffe 
bereichert, wohl aber feinen Kopf mit Sweifeln angefüllt, die, 
wie es bei diefem confequenten Charakter unausbleiblich folgte, 
bald einen unglüdlihen Weg zu feinem Herzen fanden. Daß 
ich es kurz ſage — er hatte fi in dieſes Labyrinth begeben ald 
ein glaubenreicher Schwärmer, und er verließ es ald Zweifler, 
und zuledt ale ein audgemachter Freigeift. 

Unter den Cirkeln, in die man ihn zu ziehen gewußt hatte, 
war eine gewiſſe gefchloffene Sefellichait, der Bucentauro 
genannt, die unter dem aäußerlihen Scheine einer edeln 
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vernünftigen Geifteöfreiheit die zügellofefteLicenz der Meinun: 
gen wie der Sitten begänftigte. Da fie unter ihren Mitgliedern 
viele Geiftlihe zahlte und fogar die Namen einiger Sardindle 
an ihrer Spiße trug, fo wurde der Prinz um fo leichter be: 
wogen, fih darin einführen zu laffen. Gewiſſe gefährliche 
Wahrheiten der Vernunft, meinte er, Tönnten nirgends beffer 
aufgehoben ſeyn, als in den Händen folcher Perfonen, die ihr 
Stand fhon zur Mäßigung verpflichtete, und die den Vortheil 
hätten, auch die Gegenpartel gehört und geprüft zu haben. 
Der Prinz vergaß bier, daß Kibertinage des Geiſtes und der 
Sitten bei Perfonen diefed Standes eben darum weiter um 
fih greift, weil fie hier einen Bügel weniger findet. Und diefes 
war der Fall bei dem Bucentauro, deffen mehrfte Mitglieder 
durch eine verdammliche Philofophie, und durh Sitten, die 
einer folhen Führerin würdig waren, nicht ihren Stand allein, 
fondern felbft die Menfchheit befchimpften. Die Gefellichaft 
hatte ihre geheimen Grade, und ich will, zur Ehre des Prinzen, 
glauben, daß man ihn des innerften Heiligthums nie gemürdigt 
babe. Jeder, der in diefe Gefellfchaft eintrat, mußte, wenig: 
ftens fo lange er ihr lebte, feinen Rang, feine Nation, feine 
Deligionspartei, kurz alleconventionellen Unterfcheidungszeichen 
ablegen und ſich in einen gewiffen Stand univerfeller Gleichheit 
begeben. Die Wahl der Mitglieder war in der Chat ftreng, 
weil nur Vorzüge des Selftes einen Weg dazu bahnten. Die 
Geſellſchaft rühmte fich des feinften Tons und des ausgebildet: 
ſten Sefhmads, und In diefem Rufe ftand fie auch wirklich 
in ganz Venedig. Diefed fowohl, als der Schein von Gleich: 
beit, der darin herrfchte, 309 den Prinzen unmwiderftehlic an. 
Ein geiftvoller, durch feinen Wiß’anfgeheiterterlimgang, unter: 
tichtende Unterhaltungen, dad Beſte aus der gelehrten und politi⸗ 
fhen Welt, dad hier, wie in feinem Mittelpuntte, BGECKXLLRXXS. 
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verbargen ihm lange Zeit dad Gefaͤhrkliche diefer Verbindung. 
Wie ihm nach und nach der Geiſt des Inſtituts durch die Maske 
hindurch fichtbarer wurde, oder man ed auch müde war, länger 
gegen ihn auf feiner Hut zu feyn, war der Nüdweg gefährlich, 
und falfhe Scham fowohl, ald Sorge für feine Sicherheit, 
zwangen ihn, fein inneres Mißfallen zu verbergen. Aber fchon 
durch bloße Vertraulichkeit mit dieſer Menfchenclafle und ihren 
Gefinnungen, wenn fie ihn auch nicht zur Nachahmung hin: 
riffen, ging die reine, Tchöne Einfalt feines Charakters und die 
Zartheit feiner moralifhen Gefühle verloren. Seine durch fo 
wenig gründliche Kenntniffe unterftüßte Vernunft konnte, ohne 
fremde Beihülfe, die feinen Trugſchlüſſe nicht löfen, womit 
man fie hier-verftridt hatte, und unvermerkt hatte dieſes 
fchredliche Sorrofiv Alles — beinahe Alles verzehrt, worauf 
feine Moralität ruhen follte. Die natürliden und noth: 
wendigen Stüßen feiner Glüdfeligleit gab er für Sophie: 
men binweg, die ihn im entfcheidenden Augenblide verließen, 
und ihn dadurch zwangen, fih an den erften beften willkuͤr⸗ 
lihen zu halten, den man ihm zumwarf. 

Vielleicht wäre es der Hand eines Freundes gelungen, ihn 
noch zur rechten Zeit von diefem Abgrunde zurüdzuziehen — 
aber, außerdem daß ich mit dem Innern des Bucentauro erft 
lange nachher bekannt worden bin, ald das Uebel fhon gefchehen 
war, fo hatte mic fchon zu Anfang diefer Periode ein dringen: 
der Vorfall aus Venedig abgerufen. Auch Mplord Seymour, 
eine fhäßbare Bekanntſchaft des Prinzen, deffen Kalter Kopf 
jeder Art von Taͤuſchung unzuganglich war, und der ihm unfehl- 
bar zu einer fihern Stüße hätte dienen können, verließ ung in 
diefer Zeit, um in fein Vaterland zurüdzufehren. Diejenigen, 
in deren Händen ich den Prinzen ließ, waren zwar rebliche, 
aber unerfahrne und in ihrer Religion dußerft befchräntte 
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Menfchen, denen es ſowohl an der Cinfiht'in dad Webel, aldan 
Anfehen bei dem Prinzen fehlte. Seinen verfängliden So⸗ 
phismen wußten fie nichts, ald die Machtiprüce eines blin- 
den, ungeprüften Glaubens entgegenzufeßen, die ihn entweder 
aufbrachten oder beluftisten; er überfab fie gar zu leicht, 
und fein überlegner Verftand brachte diefe fchlechten Verthei⸗ 
diger der guten Sache bald zum Schweigen, wie aus einem 
Beifpiele, das ich in der Folge anführen werde, erhellen wird, 
Den Andern, die fih in der Kolge feined Vertrauens bemäch⸗ 
tigten, war ed vielmehr darum zu thun, ihn immer tiefer 
darein zu verfenten. Ale ich im folgenden Jahre wieder nach 
Venedig zurädtam — wie anders fand ich da fhon Alles! 
Der Einfluß diefer neuen Philofophie zeigte fich bald in des 
Prinzen Leben. Je mehr er zufehende in Venedig Slüd machte 
und neue Freunde fih erwarb, defto mehr fing er an, bei feinen 
ältern Freunden zu verlieren. Mir gefiel er von Tag zu Tag 
weniger; auch fahen wir ung feltener, und überhaupt war er 
weniger zu haben. Der Strom der großen Welt hatte ihn 
gefaßt. Nie wurde feine Schwelle leer, wenn er zu Haufe war. 
Eine Luſtbarkeit drangte die andere, ein Feft das andere, eine 
Glüdfeligleit die andere. Er war die Schöne, um welche Alles 
buhlt, der König und der Abgott aller Cirkel. So ſchwer er fich 
in der vorigen Stille feines beſchraͤnkten Lebens den großen 
Weltlauf gedacht hatte, fo leicht fand er ihn nunmehr zu feinem 
Erftaunen. Es kam ihm Alles fo entgegen, Alles war trefflich, 
was von feinen Lippen kam, nnd wenn er fehwieg, fo war ed 
ein Raub an der Gefelfhaft. Man verftand die Kunft, ihm 
die Gedanken niit einer angenehmen Leichtigkeit von der Seele 
gleihfam abzulöfen, und durch eine feine Nachhilfe ihn felbft 
damit zu überrafchen. Auch machte ihn dieſes ihn überall ver: 
folgende Gluͤck, diefes allgemeine Gelingen, wirt 1 mad 
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mehr, als er in der That war, weil es ihm Muth und Zu: 
verficht zu ihm felbft gab. Die erhöhte Meinung, die er Dadurch 
von feinem eigenen Werthe erlangte, gab ihm Glauben an die 
übertriebene und beinahe abgöttifche Verehrung, die man feinen 
Geifte widerfahren ließ, die ihm, ohne diefes vergrößerte und 
gewiffermaßen gegründete Selbftgefühl, nothiwendig hätte. ver: 
dachtig werden müffen. Jetzt aber war diefe allgemeine Stimme 
nur die Befräftigung deffen, was fein felbftzufriedener Stolz 
ihm im Stillen fagte — ein Tribut, der ihm von Rechtöwegen 
gebührte. Unfehlbar würde er diefer Schlinge entgangen ſepn, 
hätte man ihn zu Athem kommen laffen, hätte man ihm nur 
ruhige Muße gegönnt, feinen eigenen Werth mit dem Bilde 
zu vergleichen, das ihm in einem fo lieblichen Spiegel vor: 
gehalten wurde. ’Aber feine Eriftenz war ein fortdauernder 
Zuftand von Truntenheit, von fchwebendem Taumel. Te höher 
man ihn geftellt hatte, defto mehr hatte er zu thun, fich auf 
diefer Höhe zu erhalten; diefe immerwährende Anfpannung 
verzehrte ihn langfam; felbft aus feinem Schlafe war die Ruhe 
geflohen. Man hatte feine Blößen durchſchaut und die Leiden: 
fhaft gut berechnet, die man in ihm entzündet hatte. 

Bald mußten es feine redlichen Savalierd entgelten, daß ihr 
Herr zum großen Kopfe geworden war. Ernſthafte Empfin- 
dungen und ehrwürdige Wahrheiten, an denen fein Herz fonft 
mit aller Wärme gehangen, fingen nun an, Gegenftände feines 
Spottd zu werden. An den Wahrheiten der Religion rächte er 
fih für den Drud, worunter ihn Wahnbegriffe fo lange gehalten 
hatten; aber weil eine nicht zu verfälfchende Stimme feines 
Herzend die Taumeleien feines Kopfes befämpfte, fo war mehr 
Bitterkeit, als fröhliher Muth in feinem Wiße. Sein Naturell 
fing an, ſich zu ändern, Launen ftellten fih ein. Die fchönfte 
Sierde feines Charakters, feine Befcheidenheit, verſchwand; 
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Schmeichler hatten fein treffliches Herz vergiftet. Die fchonende 
Delicatefle des Umgangs, die es feine Cavaliers fonft ganz ver: 
geffen gemacht hatte, daß er ihr Herr war, machte jept nicht 
felten einem gebieterifhen, entſcheidenden Tone Plab, der um 
fo empfindlicher fchmerzte, weil ex nicht anf den aͤußerlichen 
Abftand, worüber man fich mit leichter Mühe tröftet, und den 
er felbft wenig achtete, fondern auf eine beleidigende Voraus: 
fegung feiner perfönlichen Erhabenheit gegründet war. Weil 
er zu Haufe doch öfters Betrachtungen Raum gab, die ihn im 
Taumel der Gefellfhaft nicht hatten angehen dürfen, fo ſahen 
ihn feine eigenen Leute felten anders als finfter, mürrifch 
und unglücklich, während daß er frembe Eirkel mit einer 
erzivungenen Fröhlichfeit befeelte. Mit theilnehmenden Lei⸗ 
den fahen wir ihn auf diefer gefährlihen Bahn hinwandeln, 
aber in dem Tumult, durch den er geworfen wurde, hörte 
er die ſchwache Stimme der Freundichaft nicht mehr, und 
war jeßt auch noch zu glücklich, um fie zu verfichen. 

Schon in ben erften Zeiten diefer Epoche forderte mich eine 
wichtige Angelegenheit an den Hof meines Sonveräng, bie ic 
auch dem feurigſten Intoreſſe dev Freundſchaft nicht nachſetzen 
durfte. Eine unfihtbase Hand, die ſich mir erft lange nachher 
entdeckte, hatte Mittel gefunden, meine Angelegenheiten dort 
zu verwirren und Gerüchte von mir ausbreiten, die ich eilen 
mußte durch meine yerfönlihe Gegenwart zu widerlegen. 
Der Abſchied vom Prinzen ward mir fchwer, aber ihm war 
er befto leiter. Schon ſeit geraumer Zeit waren die Bande 
gelöst,. die ihn aw mich gefettet hatten. Aber fein Schickſal 
hatte meine ganze Theilnehmung erwedt; ich ließ mir deß- 
wegen von dem Baron von F—* verſprechen, mich durch 
ſchriftliche Nachrichten damit in Verbindung zu erhalten, 
was eranch aufs gewilfenhaftefte gehalten hat. Won jegt an bin 
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ih alfo anf lange Zeit Fein Augenzeuge diefer Begebenheiten 
mehr; man erlaube mir, den Baron von F an meiner 
Statt aufzuführen, und diefe Lüde durch Auszüge aus feinen 
Briefen zu ergänzen. Ungeachtet die Vorfiellungsart meines 
Freundes FF nicht immer die meinige ift, fo babe ic 
dennoch an feinen Worten nichts ändern wollen, aus denen 
der Lefer die Wahrheit mit wenig Mühe herausfinden wird. 


Baron von $*** an den Grafen von D***. 
Erfter Brief. 
Mai 17%. 


Dank Ihnen, fehr verehrter Freund, daß Sie mir die Er: 
laubniß ertheilt Haben, auch abwefend den vertrauten Umgang 
mit Ihnen fortzufeßen, der während Ihres Hierfeynd meine 
beſte Freude ausmachte. Hier, das wiſſen Ste, ift Niemand, 
gegen den ich es wagen dürfte, mich über gewiſſe Dinge her: 
auszulaffen. — Was Ste mir auch dagegen fagen mögen, die: 
ſes Volt tft mir verhaßt. Seitbem der Prinz einer davon ge 
worden ift und feitdem vollends Sie und entriffen find, bin 
ih mitten in diefer volfreichen Stadt verlaffen. ZP* nimmt 
ed leichter, und die Schönen in Venedig willen ihm die Kran: 
fungen vergeffen zu machen, die er zu Haufe mit mir theilen 
muß. Und was hätte er fih auch darüber zu grämen? Er 
fieht und verlangt in dem Prinzen nichte, als einen Herrn, 
den er überall findet — aber ih! Sie wilfen, wie nahe ich 
das Wohl und Weh unferd Prinzen an meinem Herzen fühle, 
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und wie ſehr ich Urſache dazu habe. Sechszehn Jahre ſind's, 
daß ich um ſeine Perſon lebe, daß ich nur für ihn lebe. 
Als ein neunjaͤhriger Knabe kam ich in ſeine Dienſte, und 
ſeit dieſer Zeit hat mich kein Schickſal von ihm getrennt. 
Unter ſeinen Augen bin ich geworden; ein langer Umgang 
hat mich ihm zugebildet; alle ſeine großen und kleinen Aben⸗ 
teuer hab' ich mit ihm beſtanden. Ich lebe in feiner Glüuͤck⸗ 
feligleit. Bis auf diefes unglüdlihe Jahr hab’ ih nur mei- 
nen Freund, meinen Altern Bruder in ihm gefehen; wie in 
einem heitern Sonnenfcheine hab’ ich in feinen Augen gelebt 
— feine Wolle trübte mein Glüd, und alled dieß fol mir 
nun in diefem unfeligen Venedig zu Trümmern gehen! 
Seitdem Sie von ung find, bat fih allerlei bei ung ver: 
ändert. Der Prinz von —dw ift vorige Woche mit einer 
zahlreichen und glänzenden Suite bier angelangt und hat un: 
ferm Cirkel ein neues tummltuarifched Leben gegeben. Da er 
und unfer Prinz fo nahe verwandt find und jest auf einem 
ziemlich guten Fuß zuſammen ſtehen, fo werben fie fih wahrend 
feines biefigen Aufenthalts, der, wie ich höre, bis zum Him: 
melfahrtsfeſt dauern fol, wenig von einander trennen. Der 
Anfang ift Ihon beftend gemacht; feit zehn Tagen ift der 
Prinz kaum zu Athem gelommen. Der Prinz von *d hat 
es gleich fehr Hoch angefangen, und dad mochte er immer, 
da er fich bald wieder entfernt; aber das Schlimme dabei ift, 
er bat unfern Prinzen damit angeftedt, weil er fih nicht 
wohl davon ausſchließen fonnte und bei dem befondern Ver: 
hältniffe, das zwifchen beiden Haufern obwaltet, dem bejtrit: 
tenen Range des feinigen bier etwas ſchuldig zu feyn glaubte. 
Dazu fommt, daß in wenigen Wochen auch unfer Abfchied 
von Venedig herannaht, wodurch er ohnehin überhoben wird, 
diefen auferordentlihen Aufwand in die Länge fortzuführen, 
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Der Prinz von dt, wie man fagt, ift in Geſchaͤften 
deg * Ordens bier, wobei er fich einbildet, eine wichtige 
Rolle zu fpielen. Daß er von allen Belanntfchaften unfers 
Prinzen fogleich Befiß genommen haben werde, können Sie 
fih leicht einbilden. In den Bucentauro befonders ift er 
mit Pomp eingeführt worden, da es ihm feit einiger Zeit 
beliebt hat, den witzigen Kopf und den ſtarken Geift zu fpie: 
len, wie er fih denn auch in feinen Correfpondenzen, deren 
er in allen Weltgegenden unterhält, nur den Prince philosophe 
nennen läßt. Sch weiß niht, ob Sie je das Slüd gehabt 
haben, ihn zu fehen. Ein vielverfprechendes Aeußere, be: 
fhäftigte Augen, eine Miene vol Kunftverftändigfeit, viel 
Prunk von Lecture, viel erworbene Natur (vergönnen Sie 
mir diefes Wort), und eine fürftliche Herablaffung zu Men: 
fhengefühlen, dabei eine heroifche Zuverficht auf fich felbft 
und eine Alles niederfprehende Beredfamkeif. Wer könnte, 
bei fo glänzenden Eigenfchaften, einer K. H. feine Huldigung 
verfagen? Wie indeffen der file worfarme und gründliche 
Werth unferd Prinzen neben dieſer fchreienden Vortrefflichkeit 
anstommen wird, muß der Ausgang lehren. 

. In unferer Einrichtung find feit der Zeit viele und große 
Veränderungen gefhehen. Wir haben ein neues prächtiges 
Haus, der neuen Procuratie gegenüber, bezogen, weil es 
dem Prinzen im Mohren zu eng wurde. Unfere Suite bat 
fih um zwölf Köpfe vermehrt, Pagen, Mohren, Heiduden 
u. dgl. m. — Alles geht jeßk ind Große. Sie haben wäh: 
rend Ihres Hierſeyns über Aufwand geklagt — jest follten 
Sie erft fehen! 

Unfere innern Verhältniffe find noch die alten — außer 
daß der Prinz, der durch Ihre Gegenwart nicht mehr in 
Schranken gehalten wird, wo möglich, noch einfplbiger und 
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frofliger gegen und geworden ift, und daß wir ihn jegt, 
außer dem An: und Auskleiden, wenig haben. Unter dem 
Vorwande, daß wir dad Franzöfifhe ſchlecht und das Italie: 
nifhe gar nicht reden, weiß er und von feinen mehrften Ge⸗ 
ſellſchaften auszuſchließen, wodurch er mir für meine Perfon 
eben Feine große Kränkung anthut; aber ich glaube, das 
Mahre davon einzufehen: er fehämt fich unferer — und dad 
fhmerzt mich, das haben wir nicht verdient. 

Bon unfern Leuten (weil Sie doc alle Kleinigkeiten wiffen 
wollen) bedient er fich jest faft ganz allein des Biondello, den 
er, wie Sie wiffen, nah Entweihung unferd Jägers, in feine 
Dienfte nahm, und der ihm jeßt, bei diefer neuen Lebensart, 
ganz unentbehrlich geworden ift. Der Menfch kennt Alles in 
Venedig, und Alles weiß er zu gebrauchen. Es ift nicht an: 
ders, ald wenn. er taufend Augen hätte, taufend Hände in Be: 
wegung feßen könnte. Er bewerfftellige diefes mit Hülfe der 
Gondolierd, fagt er. Dem Prinzen kommt dadurch ungemein 
zu ſtatten, daß er ihn vorläufig mit allen neuen Gefichtern 
befannt macht, die dDiefem in feinen Gefellfchaften vortommen, 
und die geheimen Notizen, die ex gibt, bat der Prinz immer 
richtig befunden. Dabei fpricht und fchreibt er das Italieniſche 
und dad Franzöfifche vortrefflih, wodurch er fich auch bereits 
zum Secretär des Prinzen aufgefchwungen bat. Cinen Zug 
von uneigennüßiger Treue muß ich Ihnen doch erzählen, der bei 
einem Menfhen diefes Standes. in der That felten ift. Neu: 
lich ließ ein angefehener Kaufmann aus Rimini bei dem Prin- 
zen um Gehör anfuchen. Der Grgenftand war eine fonderbare 
Beſchwerde über Biondello. Der Procurator, fein voriger Herr, 
der ein wunderlicher Heiliger gewefen ſeyn mochte, hatte mit 
feinen Verwandten in unverföhnlicher Feindfchaft gelebt, die 
ihn auch, wo möglich, noch überleben follte, Sein and 
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ausfchließendes Vertrauen hatte Biondello, bei dem er alle 
Geheimniffe niederzulegen pflegte; diefer mußte ihm noch am 
Todbette angeloben, fie heilig zu bewahren, und, zum Vortheil 
der Verwandten, niemals Gebrauch davon zu machen ; ein anfehn: 
liches Legat follte ihn für diefe Verſchwiegenheit belohnen. Als 
man fein Teftament eröffnete und feine Papiere durchſuchte, fan: 
den fih große Läden und Berwirrungen, worüber Biondello allein 
den Auffchluß geben konnte. Diefer läuguete hartnädig, daß er 
etwas wife, ließ den Erben das fehr beträchtliche Legat und be: 
hielt feine Geheimniffe. Große Erbietungen wurden ihm von 
Seiten der Verwandten gethan, aber alle vergeblich; endlich, 
um ihrem Zudringen zu entgehen, weil fie drohten, ihn vecht: 
ich zu belangen, begab er fih bei dem Prinzen in Dienfte. 
An diefen wandte fih nun der Haupterbe, diefer Kaufmann, 
und that noch größere Erbietungen, als die fchon gefchehen 
waren, wenn Biondello feinen Sinn ändern wollte. Aber auch 
die Fürfprache des Prinzen mar umfonft. Diefem geftand er 
zwar, daß ihm wirflich dergleichen Geheimniffe anvertraut md: 
ren; er läugnete auch nicht, daß Der Verftorbene im Haffe gegen 
feine $amilie vielleicht zu weit gegangen fey, aber, feßte er 
binzu, er war mein guter Herr und mein Wohlthäter, und im 
feften Vertrauen auf meine Reblichleit ftarb er hin. Ich war 
der einzige Freund, den er auf der Welt verließ — um fo we: 
niger darf ich feine einzige Hoffnung hintergehen. Zugleich ließ 
er merken, daß diefe Eröffnungen dem Andenken feines verftorbe: 
nen Heren nicht fehr zur Ehre gereichen dürften. Iſt das nicht 
fein gedacht und edel? Auch können Sie leicht denfen, daß der 
Prinz nicht fehr darauf beharrte, ihn in einer fo löblichen Ge: 
finnung wankend zu machen. Diefe feltene Treue, bie er gegen 
einen Todten bewies, hat ihm einen Lebenden gewonnen! 
Leben Sie glüdlih — liebfter Freund. Wie fehne ich mic 
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nah dem ftillen Leben zurüd, in welhem Sie uns hier fanden 
und wofür Sie uns fo angenehm entfhädigten! Ich fürchte, 
meine guten Zeiten in Venedig find vorbei, und Gewinn ge: _ 
nug, wenn von dem Prinzen nicht das Nämliche wahr ift, 
Das Element, worin er jeßt lebt, ift dasjenige nicht, worin er 
in die Länge glüdlich feyn ann, oder eine fehszehnjährige Er: 
fahrung müßte mich betrügen. - 


Baron von S*** an den Grafen von Dre. 


Zweiter Brief. 
18 Mai. 


Haͤtt' ich doch nicht gedacht, daß unfer Aufenthalt in Ve: 
nedig noch zu irgend. etwas gut ſeyn würde! Er hat einem 
Menſchen dad Leben gerettet, ich bin mit ihm ausgeſoͤhnt. 

Der Prinz ließ fih neulich, bei Ipäter Nacht, aus dem 
Bucentauro nah Haufe tragen; zwei Bediente, unter denen 
Biondello war, begleiteten ihn. Ich weiß nicht, wie ed zugeht, 
die Sänfte, die man in der Eile aufgerafft hatte, geht entzwet, 
und ber Prinz fieht fich gemötbigt, den Reſt ded Weges zu 
Suße zu machen. Biondello geht voran, der Weg führte durch 
einige dunkle abgelegene Straßen, und da ed nicht weit mehr 
von Tages Anbruch war, fo brannten bie Lampen dunfel, oder 
waren ſchon ausgegangen. ine Viertelftunde mochte man 
gegangen ſeyn, als Biondello die Entdedung machte, daß er 
verirrt fey. Die Aehnlichkeit der Brüden hatte ihn getäufcht, 
und anftatt in St. Marcus überzufeßen, befand man fih im 
Seftiere von Caſtello. Es war in einer der abgelegentea Sale 
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und nichts Lebendes weit und breit, man mußte umfehren, 
um fih in einer Hauptitraße zu orientiren. Gie find nur 
wenige Schritte gegangen, ald nicht weit von ihnen in einer 
Gaſſe ein Mordgefchrei erfhallt. Der Prinz, unbewaffnet wie 
er war, reißt einem Bedienten den Stod aus den Händen und 
mit dem entfchloffenen Muthe, den Sie an ihm Fennen, nad 
der Gegend zu, woher diefe Stimme erfchallte. Drei fürchter⸗ 
lihe Kerle find eben im Begriff, einen Vierten niederzuftoßen, 
der fich mit feinem Begleiter nur noch fhwach vertheidigt; der 
Prinz erfcheint noch eben zu rechter Zeit, um den tödtlichen 
Stich zu hindern. Sein und der Bedienten Rufen beftürzt die 
Mörder, die fih an einem fo abgelegenen Orte auf feine Ueber: 
rafhung verfehen hatten, daß fie nach einigen leichten Dold: 
flihen von ihrem Manne ablaffen und die Klucht ergreifen. 
Halb ohnmächtig und vom Ringen erfchöpft, finkt der Verwun: 
dete in den Arm des Prinzen, fein Begleiter entdedt diefem, 
daß er den Marchefe von Civitella, den Neffen des Cardinals 
yrr, gerettet habe. Da der Marchefe viel Blut verlor, fo 
machte Biondello, fo gut er konnte, in der Eile den Wundarzt, 
und der Prinz trug Sorge, daß er nah dem Palafte feines 
Oheims gefchafft wurde, der am näcften gelegen war, und 
wohin er ihn felbft begleitete. Hier verließ er ihn in der 
Stille und ohne fih zu erkennen gegeben zu haben. | 

Aber durch einen Bedienten, der Biondello erkannt hatte, 
ward er verrathen. Gleich Den folgenden Morgen erfchien der 
Sardinal, eine alte Belanntfchaft aus dem Bucentauro. Der 
Befuch dauerte eine Stunde, der Sardinal war in großer Be: 
wegung, als fie herausfamen, Thränen ftanden in feinen Augen, 
auch der Prinz war gerührt. Noch an dbemfelben Abend wurde 
bei dem Kranken ein Beſuch abgeftattet, von dem der Wundarzt 
übrigens das Beſte verfihert. Der Mantel, in den er gehällt 
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war, hatte die Stöße unfiher gemacht und ihre Stärke gebro: 
hen. Seit diefem Vorfalle verftrich kein Tag, an welchem ber 
Prinz nicht im Haufe ded Cardinals Beiuche gegeben oder 
empfangen hätte, und eine ſtarke Freundſchaft fängt an, fich 
zwifchen ihm und diefem Haufe zu bilden. 

Der Sardinal ift ein ehrwürbdiger Sechsziger, majeftätiich 
von Anſehen, voll Heiterkeit und frifcher Gefundheit. Man hält 
ihn für einen der reichften Prälaten im ganzen Gebiete der 
Republik. Sein unermeplihes Vermögen foll er noch fehr ju: 
gendlich verwalten und bei einer vernünftigen Sparfamleit keine, 
Weltfreude verfhmähen. Dieſer Neffe ift fein einziger Erbe, 
der aber mit feinem Oheim nicht immer im beften Vernehmen 
ftehen fol. So wenig der Alte ein Feind des Vergnügens ift, 
fo foll doch die Aufführung des Neffen auch die höchfte Toleranz 
erfchöpfen. Seine freien Grundfäße und feine zügellofe Kez. 
bensart, unglüdlicherweife durch Alles unterftüßt, was Laſter 
fhmüden und die Signlichkeit hinreißen kann, machen ihn zum. 
Schreden aller Väter und zum Fluh aller Ehemänner; auch 
diefen legten Angriff fol er fih, wie man laut behauptet, durch 
eine Intrigue zugezogen haben, die er mit der Gemahlin des 
*ſchen Geſandten angefponnen hatte: anderer fhlimmen Han: 
del nicht zu gedenfen, woraus ihn dad Anfehen und das Geld 
des Sardinald nur mit Mühe bat retten können. Diefes ab: 
gerechnet, wäre Letzterer der beneidetfte Mann in ganz Stalien, 
weil er Alles befißt, was das Leben wünhenswürdig machen 
kann, Mit diefem einzigen Kamilienleiden nimmt dag Glück 
ale feine Gaben zurüd und vergällt ihm den Genuß feines 
Dermögend durch die immerwährende Furcht, keinen Erben 
dazu zu finden. 

Alle diefe Nachrichten habe ich von Biondello. In diefem 
Menfhen hat der Prinz einen wahren Schaß erhalten. SH 
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jedem Tage macht er fih unentbehklicher, mit jedem Rage ent: 
decken wir irgend ein neued Talent an ihm. Neulich hatte-fih- 
der Prinz erhitzt und fonnte nicht einfchlafen. Dad Nachtlicht 
war ausgelöfcht, und Fein Klingeln konnte den Kammerdiener 
erweden, der außer dem Haufe bei einer Operiftin fchlafen ge: 
gangen war. Der Prinz entichließt fih alfo, ſelbſt aufzuftehen, 
um einen feiner Leute zu errufen. Cr fft noch nicht weit ge: 
gungen, als ihm von ferne eine lieblihe Muſik entgegenfchallt. 
Er geht wie bezaubert dem Schalle nach und findet Biondello 
auf feinem immer auf der Flöte blafend, feine Cameraden um 
ihn her. Er will feinen Augen, feinen Ohren nicht trauen und 
befiehlt ihm fortzufahren. Mit einer bemunderndmwürdigen 
Leichtigkeit ertemporirt diefer nun dasſelbe fhmelzende Adagio 
mit den glüdlichften Variationen und allen Feinheiten eines 
Birtuofen. Der Prinz, der ein Kenner ift, wie Sie willen, 
behauptet, daß er fich getroft in der beften Capelle hören laffen 
dürfte. 

„Ich muß diefen Menfchen entlaffen,” fagte er mir den 
Morgen darauf, „ich bin unvermögend, ihn nach Werbienft 
zu belohnen.” Biondello, der diefe Worte aufgefangen hatte, 
trat herzu. Gnädigfter Herr, fagte er, wenn Sie das thun, 
fo rauben Sie mir meine befte Belohnung. 

„Du bift zu etwas Beſſerm beftimmt, ald zu dienen,“ fagte 
mein Herr. „Sch darf dir nicht vor deinem Slüde feyn.“ 

Dringen Sie mir doch Fein andered Slüd auf, anädigfter 
Herr, ald das ich mir felbft gewählt habe. 

„Und ein folhes Talent zu vernachläffigen — Nein! Ich 
darf es nicht zugeben.“ 

Sp erlauben Sie mir, gnädigfter Herr, daß ich es zuwei⸗ 
len in Ihrer Gegenwart übe. 

Und dazu wurden auch fogleih Die Anftalten gerroffen. 


219 


Biondello erhielt ein Zimmer Jundhft am Schlafgemach feines 
Heren, wo er ihn mit Muſik in den Schlummer wiegen und 
mir Muſik daraus erweden kann. Seinen Gehalt wollte der 
Prinz verdoppeln, welches er aber verbat, mit der Erklärung: 
der Prinz möchte ihm erlauben, diefe zugedachte Gnade ale 
ein Sapital bei ihm zu deponiren, welches er vielleicht in 
Eurzer Zeit nöthig haben würde zu erheben. Der Prinz er: 
wartet nunmehr, daß er naͤchſtens kommen werde, um etwas 
zu bitten; und was es auch ſeyn möge, es ift ihm zum vor- 
aus gewährt. Leben Sie wohl, liebfter Freund. Ich erwarte 
mit Ungebuld Nachrichten aus Kwen. 


— — 


Baron von F an den Grafen von D***. 
Dritter Brief. 


4 Junius. 


Der Marcheſe von Civitella, der von ſeinen Wunden nun 
ganz wieder hergeſtellt iſt, hat ſich vorige Woche durch ſeinen 
Onkel, den Cardinal, bei dem Prinzen einführen laſſen, und 
fett diefem Tage folgt er ihm, wie fein Schatten. Von diefem 
Marchefe hat mir Biondello doch nicht die Wahrheit gefagt, 
wenigftens hat er fie weit übertrieben. Ein fehr liebenswür⸗ 
diger Menſch von Anfehen und unmiderftehlih im Umgange. 
Es iſt nicht möglich, ihm gram zu fepn, der erfte Anblid hat 
mich erobert. Denken Sie fi die bezauberndfte Figur, mit 
Würde und Anmuth getragen, ein Geficht voll Beift und Seele, 
eine offene einladende Miene, einen einfchmeichelnden Zon der 
Stimme, die fließendfte Beredſamkeit, die hüten Ina , 
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mit allen. Grazien der feinften Erziehung vereinigt. Er hat 
gar nichts von dem geringfehägigen Stolge, von der feierlichen. 
Steifpeit, die und an den übrigen Nobili fo unerträglich fallt. 
Alles an ihm athmet jugendliche Frohherzigkeit, Wohlwollen, 
Wärme des Gefühle Seine Ausfchweifungen muß man mir 
weit übertrieben haben; nie fah ich ein vollkommneres, fehöneres 
Bild der Gefundheit. Wenn er wirklich fo ſchlimm ift, als 
mir Biondello fagt, fo ift ed eine. Sirene, der fein Menſch 
widerftehen ann. 

Gegen mich war er gleich fehr offen. Er geſtand mir mit 
der angenehmften Treuherzigleit, daß er nicht am beften bei 
feinem Onkel angefchrieben flebe und es auch wohl verdient 
haben möge. Er fey aber ernftlich entichloffen, fich zu beffern, 
und das Verdienft davon würde ganz dem Prinzen zufallen. 
Zugleich hoffe er, durch digfen mit feinem Onkel wieder and: 
geföhnt zu werden, weil der Prinz Alles über den Cardinal 
vermöge. Es habe ihm bis jeßt nur an einem Freunde und 
Führer gefehlt, und beides hoffe er fich in dem Prinzen zu erwerben. 

Der Prinz bedient fih auch aller Nechte eines Führers 
gegen ihn, und behandelt ihn mit der Wachſamkeit und Strenge 
eines Mentord. Aber eben dieſes Verhältniß gibt auch ihm 
gewiffe Rechte an den Prinzen, die er fehr gut geltend zu 
machen weiß. Er kommt ihm nicht mehr von der Seite, er ift 
bei allen Partien, an denen der Prinz Theil nimmt; für den 
Bucentauro ift ee — und das ift fein Glück! — bi jeßt nur zu 
jung gewefen. Weberall, wo er fich mit Dem Prinzen einfindet, 
entführt er diefen der Gefellichaft durch die feine Art, womit 
er ihn zu befchäftigen und auf fich zu ziehen weiß. Niemand, 
fagen fie, habe ihn bandigen fönnen, und der Prinz verdiene 
eineLegende, wenn ihm diefed Rieſenwerk aufbehalten ſey. Sch 
fürchte aber fehr,. dad Blatt möchte fich vielmehr wenden, und 
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ber Führer bei feinem Zoͤglinge in die Schule gehen, wozu ſich 
auch bereitd alle Umftände anzulaffen fcheinen. 

Der Prinz von yer iſt num abgereidt, und zu unferm 
allerfeitigen Bergnägen, auch meinen Herrn nicht ausgenommen. 
Was ich vorans gefagt habe, liebſter Hr, iſt auch richtig ein: 
getroffen. Bei fo entgegenfeßten Charakteren, bei fo unver: 
meidlihen Eolifionen konnte diefed gute Vernehmen auf die 
Dauer nicht beftehen. Der Prinz von *dw war nicht lange 
in Venedig, fo entftand ein bedenflihes Schis ma in der fpiri: 
tuellen Welt, das unfern Prinzen in Gefahr febte, die Hälfte 
feiner bisherigen Bewunderer zu verlieren. Wo er fih nur 
feben ließ, fand er diefen Nebenbuhler in feinem Wege, der 
gerade die gehörige Doſis Feiner Lift und feibftgefälliger Eitel- 
Leit befaß, um jeden noch fo Meinen Vortheil geltend zu machen, 
den ihm der Prinz aber fich gab. Weil ihm zugleich alfe Klein: 
lichen Kunftgriffegu Gebote fanden, deren®ebrauch dem Prinzen 
ein edles Selbftgefühl unterfagte, fo konnte es nicht fehlen, daß 
er nicht in kurzer Zeit die Schwachlöpfe auf feiner Seite hatte, 
und ander Spike einer Partie prangte, die feiner würdig war. *) 
Dad Vernünftigfte wäre freilich wohl gewefen, mit einem Gegner 
dieſer Art fich in gar keinen Wettlampf einzulaffen, und einige 
Monate früher wäre dieß gewiß die Partie gewefen, welche der 
Prinz ergriffen hätte. Jetzt aber war er fchon zu weit in den 
Strom geriffen, um dad Ufer fo fehnell wieder erreichen zu 


*) Dad Harte Urtheil, welches fi der Baron von SF" Hier und im 
einigen Stellen des erften DBriefd über einen geiftreihen Prinzen 
erlaubt, wird Jeder, der dad Gluͤck Hat, diefen Prinzen näher zu 
tennen, mit mir übertrieben finden, und ed dem eingenommtenen 
Kopfe diefed jugendlichen Weurtheilerd zu Gute Halten, 

Anm des Grafen, DM, 
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können. DiefeNichtigleiten hatten, wenn auch nur burd die Um: 
ftände, einen gewiffen Werth bei ihm erlangt, und hatte ex fie 
auch wirklich verachtet, fo erlaubte ihm fein Stolz nicht, ihnen 
in einem Zeitpunkte zu entfagen, wo fein Nachgeben weniger für 
einen freiwilligen Entfhluß, ale für ein Geftänduiß feiner Nie: 
derlage würde gegolten haben. Das unfelige Hin: und Wieder: 
bringen vernachläffigter, fchneidender Reden von beiden Seiten 
fam dazu, und der Geift von Rivalität, der feine Anhänger 
erbigte, hatte auch ihn ergriffen. Um alfo feine Eroberungen 
zu bewahren und fich auf dem fchlüpfrigen Plage zu erhalten, 
denihmdie Meinung der Welt einmal angewiefen hatte, glaubte 
er die Gelegenheiten häufen zu müffen, wo er glänzen und ver: 
binden konnte, und dieß konnte nur durch einen fürftlichen 
Aufwand erreicht werden; daher ewige Feſte und Gelage, koſt⸗ 
bare Soncerte, Praͤſente und hohes Spiel. Und weil fi diefe 
feltfame Raſerei bald auchder beiderfeitigen Suite und Tieners 
ſchaft mittheilte, die, wie Sie wiſſen, über den Artikel der 
Ehre noch weit wahfamer zu halten pflest, ald ihre Herr: 
fhaft, fo mußte er dem guten Willen feiner Leute durch feine 
Freigebigfeit zu Hülfe kommen. Eine ganze lange Kette von 
Armfeligfeiten, Alles unvermeidlihe Folgen einer einzigen 
ziemlich verzeihlihen Schwahheit, von der ſich der Prinz in 
einem unglüdlihen Augenblick überfchleichen ließ! 

Den Nebenbuhler find wir zwar nun log, aber mad er 
verborben hat, ift nicht fo leicht wieder gut zu machen. Des 
Prinzen Schatulle ift erfehöpft; was er durch eine weife Oeko⸗ 
nomie feit Jahren erfpart hat, ift dahin; wir müffen eilen, 
aus Venedig zu kommen, menn er fih nicht in Schulden ftür: 
zen fol, wovor er fi Bis jetzt auf das forgfältigfte gehütet 
bat. Die Abreife ift auch feſt befchloffen, fobald nur erft friſche 
Wechſel da find. 


Möchte indeß aller diefer Aufwand gemacht ſeyn, wenn 
mein Herr nur eine einzige Freude dabei gewonnen hätte! Aber 
nie war er weniger glüdlich, ald jest! Er fühlt, daß er nicht 
ift, was er fonft war — er fucht fi felbft — er ift unzufrie⸗ 
den mit fich felbfk, und ſtürzt fich in neue Zerftreuungen, um 
den Folgen der alten zu entflieben. Eine neue Belanntichaft 
folgt auf die andere, die ihn immer tiefer hinein reißt. Ich 
fehe nicht, wie dad noch werden fol. Wir müffen fort — bier 
ift Feine andere Rettung — wir müflen fort aus Venedig. 

Aber, liebiter Sreund, noch immer keine Zeile von Ihnen! 
Wie muß ich dieſes lange hartnädige Schweigen mir erflären? 


um. 


Baron von S*** an den Grafen von Orr. 
Vierter Brief. 
12 Junius. 


Haben Sie Dank, liebſter Freund, fuͤr das Zeichen Ihres 
Andenkens, das mir der junge B—hl von Ihnen überbrachte. 
Aber was fprehen Sie darin von Briefen, die ich erhalten 
haben fol? Ich habe keinen Brief von Ihnen erhalten, nicht 
eine Zeile. Welchen weiten Ummeg mülfen bie genommen 
haben! Künftig, liebfter OP*, wenn Sie mich ‚mit Briefen 
beehren, fenden Sie folhe über Trient und unter der Adrefle 
meined Herrn. 

Endlich haben wir den Schritt doch thun müſſen, liebiter 
Freund, den wir bis jegt fo glüdlich vermieden haben. — Die 
Wechſel find ausgeblieben, jeßt in diefem dringenden Bedürf- 
nie zum erften Mal audgeblieben, und wir waren ta Ne 
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Nothwendigkeit gefekt, unfere Zuflucht zu einem Wucherer 
zu nehmen, weil der Prinz das Geheimniß gern etwas then: 
rer bezahlt. Das Schlimmite an diefem unangenehnten Bor: 
fa ift, daß er unfere Abreiſe verzögert. 

Bei diefer Gelegenheit kam ed zu einigen Erläuterungen 
zwifchen mir und dem Prinzen. Das ganze Geichäft war durch 
Biondello3 Hände gegangen, und der Ebräer war da, ch’ id 
etwas davon ahnete. Den Prinzen zu’ diefer Ertremität ge- 
bracht zu fehen, preßte mir das Herz, und machte alle Erinne⸗ 
rungen der Vergangenheit, alle Schreden für die Zukunft 
in mir lebendig, daß ich freilich etwas gramlich und düfter aus: 
geiehen haben mochte, als der Wucherer hinaus war. Der 
Prinz, den der vorhergehende Auftritt ohnehin fehr reizbar 
gemacht hatte, ging mit Unmuth im Zimmer auf und nieder, 
die Rollen lagen noch auf dem Tifche, ich ſtand am Fenfter und 
befchäftigte mich, die Scheiben in der Procuratie zu zählen, 
ed war eine lange Stille, endlich brach er los. 

„Frrr!“ fing er an: „Ih Eanıı Feine finftern Gefichter 
um mid leiden.“ 

Ich fchwieg. 

„Warum antworten Sie mir niht? — Seh’ ih nicht, 
daß es Ihnen das Herz abdrüden will, Ihren Verdruß aus: 
zugießen? und ih will haben, daß Sie reden. Ste dürften 
ſonſt Wunder glauben, was für weife Dinge Ste verfehwiegen.“ 

Wenn ich finfter bin, gnädigfter Herr, fagte ich, fo iſt ed 
nur, weil ich Sie nicht heiter fehe. 

„Sch weiß,” fuhr er fort, „daß ich Ihnen nicht recht bin — 
fhon feit geraumer Zeit — daß alle meine Schritte mißbilligt 
werden — daß — Was fchreibt der Graf von Dry" 

Der Graf von DHFF* Hat mir nichts gefchrieben. 

„Nichts? Warım wollen Sie ed läugnen? Sie haben Her: 


3% - 


gendergießungen zufammen — Sie und der Braf. Ich weiß 
es recht gut. Aber geftehen Sie mir's immer. Ich werde 
mich nicht in Ihre Geheimniffe eindringen.” . 

Der Graf von Ok, fagte ich, hat mir von drei Briefen, 
die ich ihm ſchrieb, noch den erften zu beantworten. 

Ich habe Unrecht gethan,” fuhr er fort. „Nicht wahr? 
(eine Rolle ergreifend) Ich Hätte das nicht thun follen?” 

Sch fehe wohl ein, daß dieß nothwendig war. 

„Ich hätte mich nicht in die Nothwendigkeit fegen follen? 

Ih ſchwieg. 

„Freilich! Ich hätte mich mit meinen Wünfchen nie über 
das hinaus wagen follen und darüber zum Greife werden, 
wie ih zum Manne geworden bin! Weil ich aus der trauri- 
gen Einförmigfeit meines bisherigen Lebens einmal heraus⸗ 
gehe und herumſchaue, ob nicht irgend anderswo eine Quelle 
. ded Senuffes für mich fpringt — weil Ih — “ 

Wenn es ein Verſuch war, gnädigfier Herr, dann hab’ ich 
nichts mehr zu fagen — dann find die Erfahrungen, die er 
ihnen verfhafft haben wird, noch mit dreimal fo viel nicht 
zu theuer erfauft. Es that mir weh, ich geftehe ed, daß bie 
Meinung der Welt über eine Frage, wie Sie glüdlich feyn 
follen, zu entſcheiden haben follte. 

„Wohl Ihnen, daß Sie verachten können die Meinung 
der Welt! Ich bin ihr Gefchöpf, ih muß ihr Sflave feyn. Was 
find wir anders, ald Meinung? Alles an und Fürften ift Mei- 
nung. Die Meinung tft unfere Amme und Erzieherin in ber 
Kindheit, unfere Sefeßgeberin und Geliebte in männlichen Jah: 
ren, unfere Krüde im Alter. Nehmen Sie und, was wir von 
der Meinung haben, und der Schlechtefte aus den unterften 
Claſſen ift beffer daran als wir, denn fein Schidfal hat ihm 
doch eine Philofophie feines Schickſals geihafen. Ss U, 

Schillers fämmtl, Werte, 
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der die Meinung verlacht, hebt fich ſelbſt auf, wie der Priefter, 
der das Daſeyn eined Gottes läugnet.” 

Und dennoch, gnaͤdigſter Prinz — _ 

„Sch weiß, was Sie fagen wollen. Ich kann den Kreis 
überfchreiten, den meine Geburt um mich gezogen hat — aber 
Tann ich auch alle Wahnbegriffe aud meinem Gedächtniffe her: 
ausreißen, bie Erziehung und frühe Gewohnheit darein gepflanzt, 
und hunderttaufend Thoren von euch immer fefter und fefter 
darin gegründet haben? Jeder will doch gern ganz fepn, was 
er ift, und unfere Eriftenz ift nun einmal, glüdlich ſchei— 
nen. Weil wir es nicht ſeyn können auf eure Weife, follen 
wir es darum gar nicht feyn? Wenn wir bie Freude aus ihrem 
reinen Quell unmittelbar nicht mehr fchöpfen dürfen, follen 
wir ung auch nicht mit einem Fünftlichen Genuffe hintergeben, 
nicht von eben der Hand, die und beraubte, eine ſchwache 
Entſchädigung empfangen dürfen?“ 
Soonſt fanden Sie diefe in Ihrem Herzen. 

„Wenn ih fie nun nicht mehr darin finde? — O wie 
tommen wir darauf? Warum mußten Sie diefe Erinnerungen 
in mir aufweden? — Wenn ich nun eben zu diefem Sinnen: 
tumult meine Suflucht nahm, um eine innere Stimme zu 
betäuben, die dad Unglüd meines Lebens macht — um biefe 
grübelnde Vernunft zur Ruhe zu bringen, die wie eine fchnei: 
dende Sichel in meinem Gehirne hin und her fährt, und mit 
jeder neuen Forfhung einen neuen Zweig meiner Glüdfelig: 
keit zerſchneidet?“ 

Mein befter Prinz! — Er war aufgeftanden und ging im 
Zimmer herum in ungewöhnlicher Bewegung.* 


*= ch Habe mir Mühe gegeben, liebſter D°**, dad wichtige Gefpräch, 
das ſich jept zwifchen und entfpann, Ahnen ganz fo, veie-ed vorfiel, 





„Wenn Alled vor mir und hinter mir verfintt— die Ver: 
gangenheit im traurigen Einerlei, wie ein Meich der Verſtei⸗ 
nerung, hinter mir liegt — wenn die Zukunft mir nichts bie= 
tst — wenn ich meines Daſeyns ganzen Kreid im fchmalen 
Raume der Gegenwart befchloffen fehe — wer verargt ed mir, 
daß ich dieſes magere Geſchenk der Zeit, feurig und unerfätt: 
lih, wie einen Freund, den ich zum legten Male ſehe, in 
meine Arme ſchließe? Wenn ich mit Diefem flüchtigen Gute zu 
wucern eile, wie der achtzigiahrige Greis mit feiner Tiare?— 
Dich hab’ ihn fhagen lernen , den Augenblid! Der Augenblid 
ift unfere Mutter, und wie eine Mutter laßt ung ihn lieben!” 

Gnädigfter Herr, fonft glaubten Sie an ein bleibenderes 
Gut — 

„O mahen Sie, daß mir das Woltenbild Halte, und ich 
will meine glühenden Arme darum fehlagen. Was für Freude 
kann es mir geben, Erfcheinungen zu begläden, die morgen das 
hin ſeyn werden, wie ih? — Iſt nicht Alles Flucht um mi 
herum? Alles ſtoͤßt fih und drangt feinen Nachbar weg, aus 
dem Quell des Daſeyns einen Tropfen eilend zu trinfen und 
lechzend davon zu gehen. Sept in dem Augenblide, wo ich 
meiner Kraft mich freue, ift fchon ein werdendes Leben an 
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getreu zu Überliefeen; aber dieß war mir unmöglich, ob ich mich 
gleich noch an demfelbigen Abend daran machte, Um meinem eige⸗ 
nen Gedächtniſſe nachzupelfen, mußte ich die Hingeworfenen Ideen 
ded Prinzen an eine gewifle Drönung dinden, die fie nicht hatten; 
und fo entfland denn bdiefed Mittelding von freiem Gefprüch und 
pHilofophifcher Worlefung, daB beſſer und fchlechter iſt ald die Quelle, 
aus der ich ed fchöpfte; doch verfichere ıch Ihnen, daß Ich dem Prins 
zen eher genommen, ald gegeden habe, und daß nichsd davon mein 
if, ald die Anordnung — und einige Anmerkungen, die Eie an Ih» 
rer Nibernbeis Schon erkennen werden, 
Ann. ded Barond on, Tr, 
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meine Verwefung augewiefen. Zeigen Sie mir ein Wefen, 
das dauert, fo will ich tugendhaft ſeyn.“ 

Was hat denn die wohlthätigen Empfindungen verdrängt, 
die einft ber Genuß und die Richtfehnur Ihres Lebens waren? 
Saaten für die Zukunft zu pflanzen, einer hoben, ewigen 
Ordnung zu dienen — 

„zukunft! ewige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, was 
der Menfch aus feiner eigenen Bruft genommen, und feiner 
eingebildeten Gottheit ald Zweck, der Natur ald Geſetz unter: 
gefchoben hat. — Was bleibt und dann übrig? 

„Was mir vorberging und was mir folgen wird, fehe ich 
als zwei ſchwarze undurchdringliche Deden an, die an beiden 
Gränzen des menfchlichen Lebens herunterhängen, und welde 
noch Fein Lebender aufgezogen hat. Schon viele hundert Gene: 
rationen ftehen mit der Fadel davor, und rathen und rathen, 
was etwa dahinter ſeyn möchte. Miele fehen ihren eigenen 
Schatten, die Seftalten ihrer Leidenfhaft, vergrößert auf der 
Dede ber Zukunft fi bewegen, und fahren fchaudernd vor ihrem 
eigenen Bilde zufammen. Dichter, Philofophen und Staaten: 
ftifter haben fie mit ihren Träumen bemalt, lachender oder 
finfterer,, wie der Himmel über ihnen trüber oder heiterer war; 
und von weitem täufchte die Perſpective. Auch manche Gauf: 
ler nügten diefe allgemeine Neugier, und feßten durch feltfame 
Bermummungen die gefpannten Phantafien in Erftaunen. 
Eine tiefe Stille herrſcht hinter dieſer Dede; Feiner, der einmal 
dahinter iſt, antwortet hHinterihr hervor; Alles, was man hörte, 
war ein hohler Widerfchall der Frage, ald ob man in eine 
Gruft gerufen hätte. Hinter diefe Dede müffen Alle, und mit 
Schaudern faffen fie fiean, ungewiß, wer wohl dahinter ftehe 
und fie in Empfang nehmen werde; quid sit id, quod tantum 
murituri vident. Freilich gab es auch Unglaubige Darunter, die 


behaupteten, daß diefe Dede die Menfchen nur narre, und daß 
man nichts beobachtet hätte, weil auch nichts dahinter fey; aber 
um fie zu überweifen, ſchickte man fie eilig dahinter.” 

Ein rafıher Schluß war es immer, wenn fie feinen beffern 
Grund hatten, ald weil fie nichts fahen. 

„Sehen Sie nun, lieber Freund, ih befcheide mich gern, 
nicht hinter dieſe Dede bliden zu wollen — und das Weifefte 
wird doch wohl ſeyn, mich von aller Neugier zu entwöhnen. 
Aber indem ich dieſen unüberfchreitbaren Kreis um mich ziehe, 
und mein ganzes Seyn In die Schranken der Gegenwart ein: 
fohließe, wird mir diefer Feine Fleck defto wichtiger, den ich 
fhon, über eiteln Eroberungsgedanfen, zu vernachläffigen in 
Gefahr war. Das, mas Sie den Zweck meines Daſeyns nen- 
nen, geht mich jetzt nichts mehr an. Ich kann mich ihm nicht 
entziehen; ich kann ihm nicht nachhelfen; ich weiß aber und 
glaube feft, daß ich einen folchen Zweck erfüllen muß und erfülle. 
Aber das Mittel, das die Natur erwählt hat, um ihren Zweck 
mit mir zu erfüllen, ift mir defto heiliger — es ift Alles, was 
mein ift, meine Moralität nämlich, meine Gluͤckſeligkeit. Alles 
Uebrige werde ich niemald erfahren. Ich bin einem Boten 
gleich, der einen verfiegelten Brief an den Ort feiner Beſtim⸗ 
mung trägt. Was er enthält, kam ihm einerlei feyn — er 
hat nichtd als fein Botenlohn dabei zu verdienen.“ 

D wie arm laffen Sie mich ftehen! 

„aber wohin haben wir ung verirret?” rief jebt der Prinz 
aus, indem er lächelnd auf den Tiſch ſah, wo die Rollen lagen. 
„und doch nicht fo ſehr verirret!” feßte er hinzu — „denn 
vielleicht werden Sie mich jeßt in diefer neuen Lebensart wieder 
finden. Auch ich konnte mich nicht fo fehnell von dem einge: 
bildeten Reichthum entwöhnen, die Stützen meiner Moralität 
und meiner Glüdfeligfeit nicht fo fchnell von dem atliinen 
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meine Verwefung angewiefen. Zeigen Sie mir ein Wefen, 
das dauert, fo will ich tugendhaft ſeyn.“ 

Was bat denn die wohlthätigen Empfindungen verdrängt, 
die einft der Genuß und die Richtſchnur Ihres Lebens waren? 
Saaten für die Zukunft zu pflanzen, einer hohen, ewigen 
Drdnung zu dienen — 

„zukunft! ewige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, was 
ber Menfh aus feiner eigenen Bruft genommen, und feiner 
eingebildeten Gottheit ald Zweck, der Natur ald Gefeg unter: 
geſchoben hat. — Was bleibt ung dann übrig? 

„Was mir vorherging und was mir folgen wird, fehe ich 
ald zwei fhwarze undurchdringliche Deden an, die an beiden 
Gränzen bed menfchlichen Lebens berunterhängen, and welche 
noch Sein Lebender aufgezogen hat. Schon viele hundert Gene: 
sationen ftehen mit der Fackel davor, und rathen und rathen, 
was etwa dahinter ſeyn möchte. Biele fehen ihren eigenen 
Schatten, die Seftalten ihrer Leidenfhaft, vergrößert auf der 
Dede der Zukunft fi bewegen, und fahren fchaubernd vor ihrem 
eigenen Bilde zufammen. Dichter, Philofophen und Staaten: 
ftiftee haben fie mit ihren Träumen bemalt, lachender oder 
finfterer, wie der Himmel über ihnen trüber oder heiterer war; 
und von weiten täufchte die Perfpective. - Auch manche Saul: 
ler nügten diefe allgemeine Neugier, und feßten durch feltfame 
Bermummungen die gefpannten Phantafien in Erftaunen. 
Eine tiefe Stille herrſcht hinter Diefer Decke; Feiner, der einmal 
dahinter ift, antwortet hinterihr hervor; Alles, was man hörte, 
wer ein hohler Widerfchall der Frage, ald ob man in eine 
Gruft gerufen hätte. Hinter diefe Dede müffen Alle, und mit 
Schaudern faſſen fie fiean, ungewiß, wer wohl dahinter ftehe 
und fie in Empfang nehmen werde; quid sit id, quod tantum 
murituri vident. Freilich gab es auch Ungläubige darunter, die 
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behaupteten, daß diefe Dede die Menfhen nur narre, uud daß 
man nichts beobachtet hätte, weil auch nichts dahinter fey; aber 
um fie zu überweifen, ſchickte man fie eilig dahinter.” 

Ein rafher Schluß war ed immer, wenn fie keinen beffern 
Grund hatten, ale weil fie nichts fahen. 

„Sehen Sie nun, lieber Freund, ich befcheide mich gern, 
nicht hinter diefe Dede bliden zu wollen — und dag Weifefte 
wird doch wohl ſeyn, mich von aller Neugier zu entwöhnen. 
Aber indem ich diefen unüberfchreitbaren Kreis um mich ziehe, 
und mein ganzes Seyn In die Schranken der Gegenwart ein: 
fhließe, wird mir diefer Meine Fleck defto wichtiger, den ich 
fhon, über eiteln Eroberungsgedanfen, zu vernachläffigen in 
Gefahr war. Das, mas Sie den Zweck meines Daſeyns nen 
nen, geht mich jeßt nichts mehr an. Ich kann mich ihm nicht 
entziehen; ich kann ihm nicht nachhelfen; ich weiß aber und 
glaube feft, daß ich einen folhen Zweck erfüllen muß und erfülle. 
Aber das Mittel, das die Natur erwählt hat, um ihren Zweck 
mit mir zu erfüllen, iſt mir defto heiliger — es ift Alles, was 
mein ift, meine Moralität nämlich, meine Gluͤckſeligkeit. Alles 
Wehrige werde ich niemals erfahren. Ich bin einem Boten 
gleich, der einen verfiegelten Brief an ben Ort feiner Beſtim⸗ 
mung trägt. Was er enthält, kann ihm einerlei feyn — er 
hat nichte als fein Botenlohn dabei zu verdienen.“ 

D wie arm laffen Ste mich ftehen! 

„Aber wohin haben wir ung verirret?“ rief jeßt der Prinz 
aus, indem er lächelnd auf den Tifch ſah, wo die Nollen lagen. 
„Und doch nicht fo fehr verirret!” feßte er hinzu — „denn 
vielleicht werden Sie mich jeßt in diefer neuen Lebensart wieder 
finden. Auch ich Fonnte mich nicht fo fchnell von dem einge: 
bildeten Reichthum entwöhnen, die Stüßen meiner Moralität 
und meiner Glüdfeligkeit nicht fo fchnell von dem WXX& 


Traume ablöfen, mit welchem Alles, was bis jegt in mir gelebt 
hatte, fo fett verfhlungen war. Ich fehnte mich nach dem 
2eichtfinne, der das Dafepn der mehrften Menfchen um mic 
her erträglich mat. Alles, was mich mir felbft entführte, 
war mir willfommen. Sol ich ed Ihnen geftchen? Ich 
wänfchte zu finten, um diefe Quelle meines Leidens auch 
mit der Kraft dazu zu zerflören.” 

Hier unterbrah und ein Beſuch — Künftig werde ich Sie 
von einer Neuigkeit unterhalten, die Sie wohl ſchwerlich auf 
ein Geſpraͤch, wie das heutige, erwarten dürften. 


— 


Baron von S*** an den Grafen von Dr. 


Fünfter Brief. 
1 Julius. 


Da unſer Abſchied von Venedig nunmehr mit ſtarken 
Schritten herannaht, ſo ſollte dieſe Woche noch dazu angewandt 
‚werden, alles Sehenswurdige an Gemälden und Gebäuden 
noch nachzuholen, was man bei einem lange Aufenthalte immer 
verfhiebt. Beſonders hatte man und mit vieler Bewunderung 
von der Hochzeit zu Sana des Paul Veronefe gefprochen, 
bie auf der Infel St. Georg in einem dortigen Benedictiner: 
Elofter zu fehen ift. Erwarten Sie von mir feine Beſchreibung 
dieſes außerordentlihen Kunſtwerks, dad mir im Ganzen zwar 
einen fehr überrafhenden, aber nicht fehr genußreichen Anblid 
gegeben hat. Wir hätten fo viele Stunden ald Minuten ge⸗ 
braucht, um eine Compofition von hundert und zwanzig Figuren 
zu umfaffen, die ber dreißig Fuß in der Breite hat. Welches 
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menſchliche Auge kann ein ſo zuſammengeſetztes Ganze errei⸗ 
chen, und die ganze Schönheit, die der Kuͤnſtler darin ver: 
fhwendet hat, in Einem Cindrud genießen! Schabe ift ed in: 
beifen, daß ein Werk von dieſem Gehalte, das an einem 
öffentlichen Orte glänzen und von Jedermann genoffen werden 
follte, keine beſſere Beftimmung hat, als eine Anzahl Mönche 
in ihrem Mefectorium zu vergnügen. Auch die Kirche diefed 
Klofterd verdient nicht weniger gefehen zu werden. Sie ift 
eine der fhönften in diefer Stadt. 

Gegen Abend ließen wir und in die Giudecca überfahren, 
um dort in den reizenden Gärten einen fchönen Abend zu ver: 
leben. Die Gefellfchaft, die nicht fehr groß war, zerftreute fich 
bald, und mich zog Civitella, der fchon den ganzen Tag 
über Gelegenheit gefucht hatte, mich zu fprechen, mit fi in 
eine Boscage. 

„Ste find der Freund des Prinzen,” fing er an, „vor dem 
er keine Geheimniffe zu haben pflegt, wie ich von fehr guter 
Hand weiß. Ald ich heute in fein Hotel trat, Fam ein Mann 
heraus, deffen Gewerbe mir befannt ift — und auf des Prinzen 
Stirn ftanden Wolfen, ald ih zu ihm hereintrat” — Ih 
wollte ihn unterbrehen — „Ste Fönnen ed nicht laͤugnen,“ 
fuhr er fort, „ich Fannte meinen Mann, ich hab’ ihn fehr gut 
ind Auge gefaßt — und wär’ ed möglih? Der Prinz hätte 
Sreunde in Venedig, Freunde, die ihm mit Blut und Leben 
verpflichtet find, und follte dahin gebracht feyn, in einem drin- 
genden Kalle fich folher Sreaturen zu bedienen? Sey'n Sie 
aufrichtig, Baron! — Iſt der Prinz in Verlegenheit? — Ste 
bemühen ſich umfonft, ed zu verbergen. Was ich von Ihnen 
nicht erfahre, ift mir bei einem Manne gewiß, dem jedes Ge⸗ 
heimniß feil ift.“ 

Here Marchefe — 
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„Werzeihen Sie. Ich muß indiscret fcheinen, um nicht ein 
Undankbarer zu werden. Dem Prinzen dan ich Leben, und, 
wag mir weit über dad Leben geht, einen vernünftigen Ge: 
brauch des Lebens. Ich follte den Prinzen Schritte thun fehen, 
die ihm koſten, die unter feiner Würde find? Es flünde in 
meiner Macht, fie ihm zu erfparen, und ich follte mich leidend 
dabei verhalten?” 

Der Prinz ift nicht in Verlegenheit, fagte ih. Einige 
Wechſel, die wir über Trient erwarteten, find ung unvermuthet 
ausgeblieben. Zufällig ohne Zweifel — oder weil man, in 
Ungewißheit wegen feiner Abreife, noch eine nähere Weifung 
von ihm erwartete. Dieß ift nun gefhehen, und bis dahin — 

Er fchüttelte den Kopf. „Verkennen Ste meine Abficht 
nicht,” fagte er. „Es Tann hier nicht davon die Nede feyn, 
meine Verbindlichkeit gegen den Prinzen dadurch zu vermin- 
dern — würden alle Neichthümer meines Onkels dazu hin: 
reihen? Die Nede ift davon, ihn einen einzigen unangeneh: 
men Augenbli zu erfparen. Mein Oheim befißt ein großes 
Vermögen, worüber ich fo gut ald über mein Eigenthum did: 
poniren kann. Ein glüdliher Zufall führt mir den einzigen 
möglichen Fall entgegen, daß dem Prinzen von Allem, was in 
meiner Gewalt fteht, etwas nüßlich werden kann. Sch weiß,” 
fuhr er fort, „was die Delicateffe dem Prinzen auflegt — aber 
fie ift auch gegenfeitig — und ed wäre großmüthig von dem 
Prinzen gehandelt, mir diefe Meine Genugthuung zu gönnen, 
gefchäh’ ed auch nur zum Scheine — um mir die Laſt von 
Verbindlichkeit, die mich niederdrüdt, weniger fühlbar zu 
machen.” | | nn 

Er ließ nicht nach, bis ih ihm verfprochen hatte, mein 
Möglichfted dabei zu thun; ich Fannte den Prinzen und hoffte 
darum wenig. Alle Bedingungen wollte ex ſich von dem Letztern 
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gefallen laffen, wiewohl er geftand, daß es ihn empfindlich kraͤn⸗ 
fen würde, wenn ihn der Prinz auf den Fuß eined Fremden 
behandelte. _ 

Wir hatten und in der Hitze des Geſpraͤchs weit von der 
übrigen Gefellfhaft verloren, und waren eben auf dem Rück⸗ 
wege, ald Zr ung entgegen kam. 

„Ich ſuche den Prinzen bei Ihnen — Ift er nicht bier? — 

Ehen wollen wir zu ihm. Wir vermutheten, ihn bei * 
übrigen Geſellſchaft zu finden — 

„Die Geſellſchaft iſt beiſammen, aber er iſt nirgends an: 
zutreffen. Ich weiß gar nicht, wie er uns aus den Augen 
gekommen iſt.“ 

Hier erinnerte ſich Civitella, daß ihm vielleicht eingefallen 
ſeyn koͤnnte, die anſtoßende Kirche zu beſuchen, auf die er ihn 
kurz vorher ſehr aufmerkſam gemacht hatte. Wir machten uns 
ſogleich auf den Weg, ihn dort aufzuſuchen. Schon von: wei— 
tem entdeckten wir Biondello, der am Eingange der Kirche 
wartete. Als wir naher kamen, trat der Prinz etwas haſtig 
aus einer Seitenthär; fein Gefiht glühte, feine Augen ſuch⸗ 
ten Biondello, den er herbeirief. Er fehten ihm etwas fehr 
angelegentlich zu befehlen, wobei er immer die Augen auf die 
Thür richtete, die offen geblieben war. Biondello eilte ſchnell 
von ihm in die Kirche — der Prinz; ohne und gewahr zu wer- 
den, brüdte fih an und vorbei, durch die Menge, und eilte 
zur Gefellfchaft zurüd, wo er noch vor ung anlangte. 

Es wurde befchloffen, in einem offenen Pavillon diefed Gar: 
tens dag Souper einzunehmen, wozu der Marchefe, ohne unfer 
Wiſſen, ein Meines Concert veranftaltet hatte, dad ganz aus: 
erlefen war. Befonderd ließ fih eine junge Sängerin dabei 
hören, die und Alle durch ihreliebliche Stimme, wie durch ihre 
reigende Figur, entzücte. Auf den Prinzen ſchien wurd into 


” 


zu machen; er fprach wenig und antwortete zerfireut; feine 
Augen waren unruhig nach der Gegend gekehrt, woher Bion- 
dello kommen mußte; eine große Bewegung fchien in feinem 
Innern vorzugehen. Eivitella fragte, wie ihm die Kirche ge: 
fallen hätte; er wußte nichts davon zu fagen. Man fprad 
von einigen vorzüglichen Gemälden, die fie merkwürdig mad: 
ten; er hatte Tein Gemälde gefehen. Wir merften, daß unfere 
Srayen ihn beläftigten und fohwiegen. Cine Stunde verging 
nah der andern, und Biondello Fam immer noch nicht. Des 
Prinzen Ungeduld ſtieg aufs Höchfte, er hob die Tafel früh: 
zeitig auf und ging in einer abgelegenen Allee ganz allein mit 
ftarfen Schritten auf und nieder. Niemand begriff, was ihm 
begegnet ſeyn mochte. Sch wagte es nicht, ihn um die Urſache 
einer fo feltfamen Veränderung zu befragen; es ift ſchon lange, 
daß ich mir die vorigen Bertraulichleiten nicht mehr bei ihm 
berausnehme. Mit defto mehr Ungeduld erwartete ih Bion- 
deilo’s Zurüdkunft, der mir diefed Näthfel aufklären follte. 

Es war nach zehn Uhr, als der wiederlam. Die Nachrichten, 
die er dem Prinzen mitbrachte, trugen nichtd dazu bei, diefen 
gefprähiger zu. machen. Mißmuthig trat er zur Gefellfchaft, 
die Gondel wurde beſtellt, und bald darauf fuhren wir nach 
Hauſe. 

Den ganzen Abend konnte ich keine Gelegenheit finden, 
Biondello zu ſprechen; ich mußte mich alſo mit meiner unbe: 
friedigten Neugierde fchlafen legen. Der Prinz hatte ung früh: - 
zeitig entlaffen, aber taufend Gedanken, die mir durch den Kopf 
gingen, erhielten mich munter. Lange hört’ ich ihn über meinem 
Schlafzimmmer auf: und niedergehben; endlich überwältigte mich 
der Schlaf. Spät nah Mitternacht erwedte mich eine Stimme 

eine Hand fuhr über mein Geſicht; wie ich auffah, war es 
der Prinz, der, ein Licht in der Hand, vor meinem Bette fand. 


Er könne nicht einfchlafen, fagte er, und bat mich, ihm die 
Nacht verkürzen zu helfen. Ich wollte mich in meine Kleider 
werfen — er befahl mir, zu bleiben und feßte fich zu mir vor 
Das Bette. 

„Es iſt mir heute etwas vorgekommen,“ fing er an, 
„davon der Eindrud aus meinem Gemüthe nie mehr verlöfchen 
wird. Ich ging von Ihnen, wie Sie willen, in die +++ Kirche, 
worauf mich Civitella neugierig gemacht und die fchon von 
ferne meine Augen auf fich gezogen hatte. Weil weder Sie 
noch er mir gleich zur Hand waren, fo machte ich die wenigen 
Schritte allein; Biondello ließ ich am Eingange aufmichwarten. 
Die Kirche war ganz leer — eine fchaurigkühle Dunkelheit 
umfing mich, ald ich aus dem fehwülen blendenden Tageslicht 
bineintrat. Ich fah mich einfam in dem weiten Gewölbe, 
worin eine feierliche Grabesftille herrfchte. Ich ftellte mich in 
die Mitte ded Doms und überließ mich der ganzen Fülle 
dieſes Eindrucks; allmählich traten die großen Verhältniffe dieſes 
majeftätifhen Baues meinen Augen bemerfbarer hervor, ih 
. verlor mich in ernfter ergößender Betrachtung. Die Abend: 
glode tönte über mir, ihre Ton verhallte fanft in diefem Ge: 
wölbe, wie in meiner Seele. Cinige Altarftüde hatten von 
weitem meine Aufmerkſamkeit erweditz ich trat näher, fie zu 
betrachten; unvermerkt hatte ich diefe ganze Seite der Kirche, 
bis zum entgegenftehenden Ende, durchwandert. Hier lenkt 
mean um einen Pfeiler einige Treppen hinauf in eine Neben: 
capelle, worin mehrere Kleinere Altäre und Statuen von Hei: 
ligen in Nifhen angebracht ſtehen. Wie ich in die Gapelle zur 
Nechten hineintrete— höre ich nahe an mir ein zartes Wiſpern, 
wie wenn Jemand leife fpricht — ich wende mich nach dem Tone 
und — zwei Schritte von mir fällt mir eine weibliche Geftalt 
In die Augen — — Nein! ih Tann fie nicht uahlhallters, 
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dtefe Geftalt! — Schredien war meine erfte Empfindung, bie 
aber bald dem füßeften Hinftaunen Platz machte.” 

Und diefe Seftalt, guädigfter Herr? — Wilfen Sie auch 
gewiß, daß fie etwas Lebendiges war, etwas Wirkliches, Fein 
bloßes Gemälde, Fein Gefiht Ihrer Phantafie? 

„Hören Ste weiter — Es war eine Dame — Nein! Ich 
hatte bis auf diefen Augenblick dieß Geſchlecht nie geſehen! — 
Alles war duͤſter rings herum, nur durch ein einziges Fenſter 
fiel der untergehende Tag in die Capelle, die Sonne war 
nirgends mehr, als auf dieſer Geſtalt. Mit unausſprechlicher 
Anmuth — halb knieend, halb liegend — war ſie vor einem 
Altar hingegoſſen — der gewagtefte, lieblichſte, gelungenſte 
Umriß, einzig und unnahahmlich, die fihönfte Linie in der 
Natur. In Ihwarzen Mohr war fie gefleidet, der fich fpan: 
nend um den reizendften Leib, um die niedlichften Arme fchloß 
und in weiten Salten, wie eine fpanifche Robe, um fie brei- 
tete; ihr langes lichtblonded Haar, in zwei breite Flechten 
gefhlungen, die durch ihre Schwere Iodgegangen und unter 
dem Schleier hervorgedrungen waren, floß in reizender Unord⸗ 
nung weit über den Rüden hinab — eine Hand lag an dem 
Crucifixe, und fanft hinfinkend ruhte fie auf der andern. Aber 
wo finde ich Worte, Ihnen das himmelfhöne Angefiht zu 
befchreiben, wo eine Engelfeele, wie auf ihrem Thronſitze, die 
ganze Fülle ihrer Reize ausbreitete? Die Abendfonne fpielte 
darauf, und ihr Inftiges Gold fchien ed mit einer Fünftlichen 
Glorie zu umgeben. Können Sie fih die Madonna unfers 
Florentinerd zurädrufen? — Hier war fie ganz, ganz bie 
auf die unregelmäßigen Eigenheiten, die ich an jenem Bilde 
. fo anziehend, fo nnwiderftehlih fand.“ 

Mit der Madonna, wovon der Prinz hier fpricht, verhält 
es fih fo. Kurz nachdem Sie abgereist waren, lernte er 
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einen florentinifchen Maler bier Eennen, der nach Venedig 
berufen worden war, um für eine Kirche, deren ih mich 
nicht mehr entfinne, ein Altarblatt zu malen. Er hatte drei 
andere Gemälde mitgebracht, die er für die Galerie im Cor: 
nari’fchen Palafte beftimmt hatte. Die Gemälde waren eine 
Madonna, eine Heloife und eine faft ganz unbelleidete Ve⸗ 
nus — alle drei von ausnehmender Schönheit, und, bei der 
hoͤchſten Verfchiedenheit, am Werthe einander fo gleich, daß 
es beinahe unmöglich war, fi für eind von den dreien aus: 
ſchließend zu entfcheiden. Nur der Prinz blieb nicht einen 
Augenblid unfhlüffig; man hatte fie kaum vor ihm audger 
geftellt, ald dad Madonnaftüd feine ganze Aufmerkſamkeit an 
fih 3095 in den beiden übrigen wurde das Genie des Künft: 
lerd bewundert. bei diefem vergaß er den Künftler und feine 
Kunft, um ganz im Anſchauen feines Werks zu leben. Er 
war ganz wunderbar davon gerührt; er konnte fih von dem 
Stüde kaum losreißen. Der Künftler, dem man wohl anfah, 
daß er dad Urtheil des Prinzen im Herzen bekräftigte, hatte 
den Eigenfinn, die drei Stüde nicht trennen zu wollen und 
forderte fünfzehnhundert Zechinen für alle. Die Halfte bot 
ihm der Prinz für diefed einzige an — der Künftler beftand auf 
feiner Bedingung, und wer weiß, was noch geſchehen wäre, wenn 
ſich nicht ein entfchloffener Käufer gefunden hätte. Zwei Stun: 
den darauf waren alle drei Stüde weg; wir haben fie nicht mehr 
gefehen. Dieſes Gemälde kam dem Prinzen jet in Erinnerung. 
„Ich fand,” fuhr er fort, „ich ftand in ihren Anblic ver: 
loren. Sie bemerkte mich nicht, fie ließ fich durch meine 
Dazwiſchenkunft nicht ftören, fo ganz war fie in ihrer Andacht 
vertieft. Sie betete zu ihrer Gottheit, und ich betete zu ihr — 
Sa, ich betete fie an — Alle diefe Bilder der Heiligen, dieſe 
Altäre,diefe brennenden Kerzen hatten mich niht daran cttnuutt, 
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jept zum erften Male ergriff mich’s, als ob ich in einem Heilig- 
thume wäre. Sol ich es Ihnen gefiehen? Ich glaubte in 
diefem Augenblide felfenfeft an den, den ihre fchöne Hand 
umfaßt hielt. Ich las ia feine Antwort in ihren Augen. 
Dank ihrer reigenden Andacht! Sie machte mir ihn wirklich — 
ich folgte ihr nach durch alle feine Himmel. 

„Sie ftand auf, und jest erft Fam ich wieder zu mir felbft. 
Mit fbüchterner Verwirrung wich ich auf die Seite; dag 
Geraͤuſch, das ich machte, entdeckte mich ihr. Die unvermuthete 
Nähe eines Mannes mußte fie überrafchen, meine Dreiftigfeit 
founte fie beleidigen; keines von Beiden war in dem Blide, 
womit fie mich anfah. Ruhe, unausſprechliche Ruhe war darin, 
und ein gütiges Kacheln fpielte um ihre Wangen. Sie kam 
aus ihrem Himmel — und ich war das erfte glüdliche Geſchoͤpf, 
das fih ihrem Wohlwollen anbot. Sie fhwebte noch auf der 
legten Sproffe des Gebetd — fie hatte die Erde noch nicht 
berührt. | | 

„In einer andern Ede der Capelle regte es ſich nun aud. 
Eine ältlihe Dame war es, die dicht hinter mir von einem 
Kirchſtuhle aufſtand. Ich hatte fie big jeßt nicht wahrgenommen. 
Sie war nur wenige Schritte von mir, fie hatte alle meine 
Bewegungen gefehen. Dieß beftürzte mih — ich fchlug die 
Augen zu Boden, und man raufchte an mir vorüber.” 

Weber das Letzte glaubte ich den Prinzen beruhigen zu 
können. 

„Sonderbar!“ fuhr der Prinz nach einem tiefen Stillſchweigen 
fort. „Kann man etwas nie gekannt, nie gemißt haben und 
einige Augenblicke ſpaͤter nur in dieſem Einzigen leben? Kann 
ein einziger Moment den Menſchen in zwei ſo ungleichartige 
Weſen zertrennen? Es wäre mir eben ſo unmöglich, zu den 
Freuden und Wünſchen des geſtrigen Morgens, als zu den 
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Spielen meiner Kindheit zurückzukehren, feit ich das fah, 
feitbem dieſes Bild hier wohnet — dieſes lebendige, mächtige 
Gefühl in mir: du Fannft nichts mehr lieben, ald das, und 
in diefer Welt wird nichtd mehr auf dich wirken!“ | 

Denken Sie nah, gnadigfter Herr, in welcher reizbaren 
Stimmung Sie waren, als diefe Erfcheinung Sie überrafchte 
und wie Vieles zufammen kam, Ihre Einbildungskraft zu 
fpannen. Aus dem hellen blendenden ZTageslichte, aus dem 
Gewuͤhle der Straße plöglich in diefe ftile Dunkelheit verfegt 
— ganz den Empfindungen hingegeben, die, wie Sie felbft 
geftehen, die Stille, die Majeftät dieſes Orts in Ihnen rege 
machte — durch Betrachtung ſchoͤner Aunftwerke für Schönheit 
überhaupt empfänglicher gemacht — zugleich allein und einfam, 
Ihrer Meinung nah — und nun auf einmal — in der Näbe 
von einer Mädchengeftalt überrafcht, wo Sie ſich keines Zeu⸗ 
gen verfahen — von einer Schönheit, wie ih Ihnen gern 
zugebe, die durch eine vortheilhafte Beleuchtung, eine glüd: 
liche Stellung, einen Ausdrud begeifterter Andacht noch mehr 
erhoben ward — was war natürlicher, ald daß Ihre entzün- 
dete Phantafie fich etwas Idealiſches, etwas Ueberirdiſchvoll⸗ 
fommened daraus zufammenfeßte? 

„Kann die Phantafie etwag geben, was fie nie empfan: 
gen hat? — und im ganzen Gebiete meiner Darftelung ift 
nichts, was ich mit diefem Bilde zufammenftellen Fönnte. 
Sanz und unverändert, wie im Augenblide des Schaueng, 
liegt es in meiner Erinnerung; ich babe nichts, als diefed 
Bild, — aber Sie könnten mir eine Welt dafür ‚bieten! “ 

Gnädigfter Prinz, das ift Liebe, 

Muß es denn nothwendig ein Name fepn, unter weldem 
ich glüdlih bin? Kiebe! — Erniedrigen Sie meine Enwin- 
dung nicht mit einem Namen, den talent Thale Seert 
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mißbrauhen! Welcher Andere hat gefühlt, was ich fühle? 
Gin ſolches Wefen war noch nicht vorhanden, wie ann ber 
Name früher da ſeyn, als die Empfindung? Es ift ein neues 
einziges Gefühl, neu entftanden mit diefem neuen einzigen 
Weſen und für diefed Wefen nur möglich! — Liebe! Vor der 
Liebe bin ich ſicher!“ 

Sie verſchickten Biondello — ohne Zweifel, um die Spur 
Ihrer Unbelannten zu verfolgen, um Erfundigungen von ihr 
einzuziehen? Was für Nachrichten brachte er Ihnen zurüd? 

„Biondello hat nichts entdedt — fo viel als gar nichts. Er 
fand fie noch an der Kirchthür. Ein bejahrter, anftändig ge: 
Hleideteer Mann, der eher einem biefigen Bürger, ald einem 
Bedienten gleich fah, erfhien, fie nach der Sondel zu beglei: 
ten. Eine Anzahl Armer ftellte fih in Reihen, wie fie vorüber: 
ging und verließ fie mit fehr vergnügter Miene. Bei dieſer 
Gelegenheit, fagt Biondello, wurbe eine Hand fihtbar, woran 
einige koſtbare Steine blißten. Mitihrer Begleiterin ſprach fie 
Einiges, das Biondello nicht verftand; er behauptet, es ſey Grie: 
chiſch geweſen. Da fie eine ziemliche Strede nach dem Canale 
zu gehen hatten, fo fing fchon etwas Volk an, fid zu fammeln; 
dad Außerordentliche des Anblicks brachte alle Vorübergehenden 
zum Stehen. Niemand kannte fie— aber die Schönheit ift eine 
geborne Königin. Alles machte ihr ehrerbietig Platz. Sie ließ 
einen ſchwarzen Schleier über dad Geficht fallen, der das halbe 
Gewand bedeckte und eilte in die Gondel. Laͤngs dem ganzen 
Sanale der Giudecca behielt Biondello das Fahrzeug im Ge: 
fiht, aber egweiterzuverfolgen, unterfagteihm dad Gedrange. 

Aber den Gondolier hat er fich doch gemerkt, um diefen 
wenigftend wieder zu erlennen? 

„Den Gondolier getraut er fich ausfindig zu machen; doch 
iſt es keiner von denen, mit denen er Verkehr hat. Die 
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Yrmen, bie er audfragte, konnten ihm weiter Keinen Befcheid 
geben, als daß Signora fih ſchon feit einigen Wochen, und 
immer Sonnabends, hier zeige und noch allemal ein Goldftüd 
unter fie vertheilt habe. Es war ein holländifcher Ducaten, 
den er eingewechfelt und mir überbracht hat.” 

Eine Griechin alfo und von Stande, wie ed fcheint, von 
Vermögen wenigftend und wohlthätig. Das wäre fürs erfte 
genug, gnädigfter Herr — genug und faft zu viel! Aber eine 
Griechin und in einer Fatholifchen Kirche! 

„Barum nicht? Sie kann ihren Glauben verlaffen haben. 
Ueberdieß — etwas Geheimnißvolles ift hier immer — Warum 
die Woche nur Einmal? Warum nur Sonnabends in biefe 
Kirche, wo diefe gewöhnlich verlaffen ſeyn fol, wie mir Bion- 
deln fagt? — Späteftens der kommende Sonnabend muß dieß 
enticheiden. Aber bie dahin, lieber Freund, helfen Sie mir 
biefe Kluft von Zeit überfpringen! Uber umfonft! Stunden 
gehen ihren gelaffenen Schritt, und meine Seele glühet!“ 

Und wenn diefer Tag nun erfheint — was dann, gnaͤdig⸗ 
fter Herr? Was foll dann gefchehen? 

„Was gefhehen fol? — Ich werde fie fehen. Ich werde 
ihren Aufenthalt erforfchen. Ich werde erfahren, wer fie ift? 
— Was kann mic diefes befümmern? Was ich ſah, machte 
mich glüdlich; alfo weiß ich ja fchon Alles, was mich glüd: 
lich machen kann!“ 

Und unfere Abreife aus Venedig, die auf den Anfang 
tommenden Monats fefigefegt ift? 

„Konnte ich im voraus willen, daß. Venedig noch einen 
ſolchen Schag für mich einſchließe? — Sie fragen mich aus 
meinem geftrigen Xeben. Sch fage Ihnen, daß ich nur von 
beute an bin und feyn will.” 

Sept glaubte ich die Gelegenheit gefunden ya hohen. NEM 

Schillerd rinmtl, Werte. X. 18 
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Marcheſe Wort zu halten. Ich machte dem Prinzen begreiflich, 
daß ſein laͤngeres Bleiben in Venedig mit dem geſchwaͤchten 
Zuſtande ſeiner Caſſe durchaus nicht beſtehen koͤnne und daß, 
im Falle er ſeinen Aufenthalt über den zugeſtandenen Termin 
verlaͤngerte, auch von ſeinem Hofe nicht ſehr auf Unterſtützung 
würde zu rechnen ſeyn. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr ih, wa 
mir bis jet ein Geheimniß gewefen, daß ihm von feiner 
Schwefter, der regierenden "Pr von *, ausfchließend, vor fei: 
nen übrigen Brüdern und heimlich, anfehnliche Zufchüffe bezahlt 
werden, bie fie gern bereit feyn würde zu verdoppeln, wenn 
. fein Hof ihn im Stiche ließe. Diefe Schwerter, eine Fromme 
Schwärmerin, wie Sie willen, glaubt die großen Erfparniffe, 
die fie bei einem fehr eingefhränkten Hofe macht, nirgends 
beffer aufgehoben, als bei einem Bruder, deffen weife Wohl: 
thätigfeit fie Eennt und den fie enthuftaftiich verehrt. Ich 
wußte zwar fchon längft, daß zwiſchen beiden ein fehr genaues 
Verhältniß ſtatt findet, auch viele Briefe gewechfelt werden, 
aber weil fich der bisherige Aufwand des Prinzen aus den be: 
tannten Quellen hinlänglich.beftreiten ließ, fo war ich auf die 
verborgene Hülfgquelle nie gefallen. Es tft alfo Klar, daß der 
Prinz Ausgaben gehabt bat, die mir ein Geheimniß waren 
"und ed noch jetzt find; und wenn ich aus feinem übrigen Cha- 
rakter (chließen darf, fo find ed gewiß Feine andern, als die ihm 
zur Ehre gereichen. Und ich konnte mir einbilden, ihn ergrün- 
det zu haben? — Um fo weniger glaubte ich, nach diefer Ent: 
deckung, anftehen zu dürfen, ihm dad Anerbieten des Marchefe 
zu offenbaren — welches, zu meiner nicht geringen Verwunde⸗ 
rung, ohne alle Schwierigkeit angenommen wurde. Er gab 
mir Vollmacht, diefe Sache mit dem Marchefe auf die Art, 
welche ich für die befte hielt, abzuthun und dann fogleich mit 
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Dem Wucherer aufzuheben. An feine Schwelter follte unvers 
züglich gefchrieben werden. 

Es war Morgen, ald wir auseinander gingen. So unan: 
genehm mir diefer Vorfall, aus mehr ald einer Urfache, ift und 
fepn muß, foift doc) das Allerverdrießlichfte daran, daß er unfern 
Aufenthalt in Venedig zu verlängern droht. Mon diefer an 
fangenden Leidenfchaft erwarte ich vielmehr Gutes, als Schlim: 
med. Sie ift vielleicht dag Fräftigfte Mittel, den Prinzen von 
feinen metapbyfifchen Traͤumereien wieder zur ordinären Menfch: 
heit herabzuziehen: fie wird die gewöhnliche Krife haben, und, 
wie eine künftliche Krankheit, auch die alte mit fih Hinwegnehmen. 

Leben Sie wohl, liebfter Freund. Ich habe Ihnen alles dieß 
nach frifcher That hingefchrieben. Die Poſt geht fogleih; Sie 
werden diefen Brief mit dem vorhergehenden an Einem Tage 
erhalten. 


Baron von S*** an den Grafen von O⸗es 
Sechster Brief. 
20 Julius, 


Diefer Civitella ift doch der dienftfertigfte Menfch von der 
Welt. Der Prinz hatte mich neulich kaum verlaffen, als ſchon 
ein DBillet von dem Marchefe erfhien, worin mir die Sache 
aufs dringendfte empfohlen wurde. Ich fchidte ihm fogleich eine 
Verfchreibung in des Prinzen Namen, auf fechstaufend Zechis 
nen: in weniger ald einer halben Stunde folgte fie zurück, nebft 
der doppelten Summe, in Wechfeln fowohl, ald baaren Solde. 
In die Erhöhung der Summe willigte eudüe der HEY, TÜR 
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Verſchreibung aber, die nur auf ſechs Wochen geſtellt war, 
mußte angenommen werden. 

Dieſe ganze Woche ging in Erkundigungen nach der geheim⸗ 
nißvollen Griechin hin. Biondello ſetzte alle ſeine Maſchinen in 
Bewegung, bis jetzt aber war Alles vergeblich. Den Gondolier 
machte er zwar ausfindig; aus dieſem war aber nichts weiter 
herauszubringen, als daß er beide Damen auf der Inſel Murano 
ausgeſetzt habe, wo zwei Sänften auf fie gewartet hatten, in die 
fie geftiegen feyen. Er machte fie zu Engländerinnen, weil fie 
. eine fremde Sprache gefprochen und ihn mit Gold bezahlt hätten. 
Auch ihren Begleiter kenne er nicht; er komme ihm vor, wie ein 
Spiegelfabricant aus Murano. Nun wußten wir wenigfteng, 
dag wir fie nicht in der Giudecca zu fuchen hätten, und daß fie, 
aller Wahrfcheinlichkeit nach, auf der Inſel Murano zu Haufe 
fey; aber dag Unglüd war, daß Die Befchreibung, welche der Prinz 
von ihr machte, fchlechterdings nicht dazu taugte, fie einem Drit- 
ten Eenntlid zu machen. Gerade die leidenfchaftliche Aufmerk⸗ 
famteit, womit er ihren Anblick gleichfam verfchlang, hatte ihn 
gehindert, fie zu fehen; für alles dad, worauf andere Menfchen 
ihr Augenmerk vorzüglich würden gerichtet haben, war er ganz 
blind gewefen; nach feiner Schilderung war man eher verfucht, 
fie im Petrarch oder Taſſo, ald auf einer venetianifhen Infel zu 
fuhen. Außerdem mußte diefe Nachfrage felbft mit größter 
Borficht gefchehen, um weder die Dame audzufeßen, noch fonft 
ein anftöpiges Auffehen zu erregen. Weil Biondello, außer dem 
Prinzen, der Einzige war, der fie, dur den Schleier wenig: 
ſtens, gefehen hatte, und alfo wieder erkennen konnte, fo fuchte 
er, wo möglich, an allen Orten, wo fie vermuthet werden konnte, 
zu gleicher Zeit zu feyn; dad Leben des armen Menfchen war 
diefe ganze Woche über nichts, als ein beftändiged Nennen dur 
. alle Straßen von Venedig. In der griechifchen Kirche befonders 
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wurde keine Nachforſchung geſpart, aber Alles mit gleich 
fhlechtem Erfolge; und der Prinz, deffen Ungeduld mit jeder 
fehlgefchlagenen Erwartung flieg, mußte fich endlich doch noch 
auf den naͤchſten Sonnabend vertröften. 

Seine Unruhe war Ihredlich. Nichte zerſtreute ihn, nichts 
vermochte ihn zu feffeln. Sein ganzes Wefen war in fieberifcher 
Bewegung, für alle Gefelfchaft war er verloren, und das Uebel 
wuchs in der Einfamkeit. Run wurde er nie mehr von Bes 
fuchen belagert, als eben in diefer Woche. Sein naher Abſchied 
war angekündigt, Alles drangte fich herbei. Man mußte diefe 
Menſchen befchäftigen, um ihre argwoͤhniſche Aufmerkfamteit 
von ihm abzuziehen; man mußte ihnbefchäftigen, um feinen 
Geift zu zerftreuen. In diefem Bedrängniffe verfiel Eivitella 
auf das Spiel, und um die Menge wenigftend zu entfernen, follte 
hoch gefpielt werden. Zugleich hoffte er, bei dem Prinzen einen 
vorübergehenden Geſchmack andem Spielezu erweden, der dieſen 
romanhaften Schwung feiner Leidenſchaft bald erftidden, und den - 
man immer in der Gewalt haben würde, ihm wieder zu benehmen. 
„Die Karten,“ fagte Eivitella, „haben mich vor mancher Thor⸗ 
heit bewahrt, die ich im Begriff war zu begehen, manche wieder 
gut gemacht, die fhon begangen war. Die Ruhe, bie Vernunft, 
um die mic) ein Paar fchöne Augen brachten, habe ich oft am 
Pharotiſche wiedergefunden, und nie hatten die Weiber mehr 
Gewalt über mich, als wenn mir's an Geld gebrach, um zu 
ſpielen.“ 

Ich laſſe dahingeſtellt ſeyn, in wie weit Civitella Recht hatte 
— aber das Mittel, worauf wir gefallen waren, fing bald 
an, noch gefährlicher zu werden, als das Uebel, dem es abhelfen 
ſollte. Der Prinz, der dem Spiele nur allein durch hohes Wagen 
einen flächtigen Reiz zu geben wußte, fand bald keine Gränzen 
mehr darin, Er war einmal aus feiner Achſe. Aes,, wıd vx 
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that, nahm eine leidenfchaftliche Geſtalt an; Altes gefchah mit 
der ungeduldigen SHeftigkeit, die jest in ihm berrfhte. Sie 
fennen feine Sleichgültigkeit gegen das Geld; hier. wurde fie 
zur gänzlichen Unempfindlichkeit. Goldftäde zerrannen wie 
Waflertropfen in feinen Händen. Er verlor faft ununterbro: 
chen, weil er ganz 'und gar ohne Aufmerkfamkeit fpielte. Er 
verlor ungeheure Summen, weil er wie ein verzweifelter 
Spieler wagte. — Kiebfter OF**, mit ‚Herzklopfen fchreib’ ich 
es ‚nieder — in vier Tagen waren di⸗ zwoͤlftauſend Zechinen — 
und noch darüber — verloren. 

Machen Sie mir keine Vorwürfe. Ich klage mich ſelbſt genug 
an. Aber konnt' ich es hindern? Hoͤrte mich der Prinz? Konnte 
ich etwas anders, als ihm Vorſtellung thun? Ich that, was in 
meinem Vermögen ſtand. Ich kann mich nicht ſchuldig finden, 

Auch Eivitela verlor beträchtlich; ich gewann gegen fechs- 
hundert Zehinen. Das beifpiellofe Unglück des Prinzen 
machte Auffehen; um fo weniger konnte er jeßt dad Spiel 
verlaffen. Civitella, dem man die Freude anſieht, ibn. zu - 
verbinden, ſtreckte ihm fogleih die Summe vor. Die Lüde 
tft zugeftopft, aber ber Prinz ift dem Marchefe vierundzwan⸗ 
zigtaufend Zechinen ſchuldig. D wie fehne ich. mich nach. dem 
Spargelde der frommen Schwefter! — Sind alle Fürften fo, 
liebftee Freund? Der Prinz beträgt fih nicht anders, als 
wenn er dem Marxchefe noch eine große Ehre erwielen hätte, 
und diefer — fpielt feine Rolle wenigſtens gut. 

CGvitella fuchte mich damit zu. beruhigen, daß gerabe diefe 
Vebertreibung, dieſes außerordentliche Unglüd das Fräftigfte 
Mittel fey, ben Prinzen mieder zur Vernunft zu bringen. 
Mit dem Gelde habe ed Feine Noth. Er. felbft: fühle diefe 
Lüde gar nicht, und ſtehe dem Prinzen jeden Augenblick mit 
noch dreimal fo viel zu Dienften. Much der Cardinal gab. mir 


bie Verfiherung, daß die Sefinnung feined Neffen aufrichtig 
ſey, und baß er ſelbſt bereit ſtehe, für ihn zu gewähren. 

Das Traurigfte war, daß diefe ungeheuern Aufopferungen 
ihre Wirkung nicht einmal erreichten. Man follte meinen, der 
Prinz habe wenigftend mit Theilnehmung gefpielt? Nichts we: 
niger. Seine Gedanken waren weit weg, und die Leidenfchaft, 
"bie wir unterdrüden wollten, f&hien von feinem Unglüde im 
Spiele nur mehr Nahrung zu erhalten. Wenn ein entfchei: 
dender Streich gefchehen follte und Alles fih vol Erwartung 
um feinen Spieltifch. herum drängte, fuchten feine Augen 
Biondello, um ihm die Neuigkeit, bie er etwa .mitbräcte, 
von dem Angefichte zu ftehlen. Biondello brachte immer nichts . 
und dad Blatt verlor immer. 

Das Geld Fam übrigens in fehr bedürftige Hände. Einige 
Ercellenza, die, wie die böfe Welt ihnen nachfagt, ihr frugales 
Mittagsmahl in der Senatormüge felbft von dem Markte nach 
Haufe tragen, traten ald Bettler in unfer Haus, und verliefen 
es als wohlhabende Leute. Kivitella zeigte fie mir. „Sehen 
Sie,’ fagte er, „wie vielen armen Teufeln es zu gute 
kommt, daß es einem gefcheidten Kopf einfällt, nicht bei fih 
ſelbſt zu ſeyn! Uber das gefäht mir. Das ift fürftlid und 
Föniglih! Ein großer Menfh muß auch in feinen Verirrun: 
gen noch Gluͤckliche machen, und wie ein übertretender Strom 
die benachbarten Felder befeuchten. | 

Eivitela denkt brav und edel — aber der Prinz iſt ihm 
vierundswanzigtaufend Zechinen fhuldig! Ä 

Der fo fehnlih erwartete Sonnabend erfchien endlih, und 
mein Herr ließ ſich nicht abhalten, fih gleich nah Mittag in 
der *x Kirche einzufinden. Der Plaß wurde in eben der 
Sapelle genommen, wo er feine Unbekannte das erſte Mal 
gefehen hatte, doch fo, daß er ihr nicht fogleich in die Augen 
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fallen konnte. Biondello hatte Befehl, an der Kichthür Wache 
zu ſtehen und dort mit dem Begleiter ber Dame Bekannt⸗ 
fchaft anzufnüpfen. Ich hatte auf mich genommen, als ein 
unverdächtiger Worübergehender bei der Ruͤckfahrt in der: 
felven Gondel Plaß zu nehmen, um die Spur der Unbefann: 
ten weiter zu verfolgen, wenn das Webrige mißlingen follte. 
An demfelben Orte, wo fie fih, nad des GSondolierd Aus: 
fage, das vorige Mal hatte ausſetzen laffen, wurden zwei 
Sänften gemiethet; zum Weberfluffe hieß der Prinz noch den 
Kammerjunfer von Zr in einer befondern Gondel nachfol⸗ 
gen. Der Prinz felbft wollte ganz ihrem Anblicke leben, und, 
wenn es anginge, fein Glüd in der Kirche verfuchen. Civi⸗ 
tella blieb ganz weg, weil er bei dem Srauenzimmer in Be: 
nedig in zu übelm Rufe ftand, um durch feine Einmifchung die 
Dame nicht mißtrauiſch zu machen. Ste fehen, liebfter Graf, 
daß es an unfern Anftalten nicht lag, wenn die fchöne Un⸗ 
befannte ung entging. 

Nie find wohl in einer Kirche wärmere Wünfche gethan 
worden, als in diefer, und nie wurden fie graufamer getäufcht. 
Bis nah Sonnenuntergang harrte der Prinz aus, von jedem 
Geräufh, das feiner Gapelle nahe kam, von jedem Knarren 
der Kichthür in Erwartung gefeßt — fieben volle Stunden — 
und keine Griehin! Sch fage Ihnen nichts von feiner Ge⸗ 
müthölage. Sie wiffen, was eine fehlgefchlagene Hoffnung iſt 
— md eine Hoffnung, von der man fieben Tage und fieben 
. Nächte faſt einzig gelebt hat. 
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Varon von S%* an den Grafen von Or. 
Siebenter Beief. 
Sulins. 


Die geheimnißvolle Unbekannte des Prinzen erinnerte den 
Marchefe Eivitella an eine romantiſche Erfcheinung, die ihm 
felbft vor einiger Zeit vorgefommen war, und um den Prinzen 
zu. zerfireuen, ließ er fich bereit finden, fie ung mitzutheilen. 
Ich erzähle fie Ihnen mit feinen eigenen Worten. Aber ber 
muntere Geift, womit er Alles, was er fpricht, zu beleben weiß, 
geht freilich in meinem Vortrage verloren. 

. (Hierauf folgt nachftehendes Fragment, dag früher im achten 
Hefte der Thalia erſchien und anfänglich für den zweiten Band 
des Getfterfehers beftimmt war. Es fand hier eine Stelle, da 
Schiller die Vollendung des Geifterfeherd aufgegeben hatte.) 

„Voriges Frühjahr,“ erzählte Givitella, „hatte ich dad Une“ 
gie, den fpanifchen Ambaffadenr gegen mich aufzubringen, der - 
in feinem fiebenzigften Fahre bie Chorheit begangen hatte, eine 
achtzehnjaͤhrige Roͤmerin für fich allein beirathen zu wollen. 
Seine Rache verfolgte mich, und meine Freunde riethen mir 
an, mich durch eine zeitige Flucht den Wirkungen derfelben an 
entziehen, bis .mich entweder die Hand der Natur ober eine 
gütliche Beilegung von diefem gefährlichen Feind befreit ha⸗ 
ben würde. Weil ed mir-aber doch zu fchwer fiel, Venedig 
ganz zu entiagen, fo nahm ich meinen Aufenthalt in einem 
entlegenen Quartier von Murano, wo ich unter einem frem⸗ 
den Namen ein einfaned Hans bewohnte, den Tag über 
mich verborgen hielt, und die. Nacht meinen n Freunden und 
dem Vergnügen lebte. 
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„Meine Fenſter wiefen auf einen Garten, der von ber 
Abendfeite an die Ringmaner eines Klofterd ſtieß, gegen Mor: 
gen aber wie eine Fleine Halbinfel in die Laguna bineinlag. 
Der Garten hatte bie reizendfte Anlage, ward aber wenig 
befucht. Des Morgend, wenn mich meine Freunde verließen, 
hatte ich die Gewohnheit, ehe ih mich fchlafen legte, noch 
einige Augenblide am Fenſter zuzubringen, die Sonne Aber 
dem Golf auffteigen zu ſehen und ihr dann gute Nacht zu 
fagen. Wenn Sie fih diefe Luft noch nicht gemacht haben, 
gnädigfter Prinz, fo empfehle ich Ihnen diefen Standert, den 
ausgefuchteften vielleicht in ganz Venedig, diefe herrliche Er: 
fheinung zu genießen. Eine purpurne Nacht liegt über ber 
Tiefe, und ein goldener Rauch verkündigt fie von fern am 
Saum der Laguna.  Erwartungsvoll ruhen Himmel und Meer. 
Zwei Winte, fo ftebt fie da, ganz und vollkommen, und alle 
Wellen brennen — Es ift ein entzückendes Schaufpiel! 

„Eines Morgens, ald ich mich nah Gewohnheit der Luft 
dieſes Anblicks überlaſſe, entdede ich auf Einmal, daß ich nicht 
der einzige Zeuge desfelben bin. Ich glaube Menfhenftimmen 
im arten zu vernehmen, und als ich mich nach dem Schall 
wende, nehme ich eine Gondel wahr, die an der Waflerfeite 
landet. Wenige Angenblidte, fo fehe ih Menſchen im Garten 
bervorfommen, und mit langfamen Schritten, Spaziergehenden 
gleich, die Allee herauf wandeln. Ich erkenne, baß es eine 
Mannsperfon und ein Frauenzimmer tft, die einen: Heinen 
Neger bei fich haben. Das Frauenzinmer ift weiß gekleidet, 
und ein. Brillant fpielt an ihrem Finger; mebr laßt mich 
die Dammerung noch nicht unterſcheiden. 

„Meine Neügier' wird rege. Ganz gewiß ein Rendezvous 
und ein liebendes Paar — aber an biefem Ort und zu einer fo 
ganz ungewöhnlichen Stunde! — denn kaum war ed drei Uhr, und 
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Alles lag noch in trübe Dammerung verfchleiert. Der Einfall 
fhien mir neu, und zu einem Noman bie Anlage gemacht. 
Ich wollte dad Ende erwarten. 

„In den Laubgewölben des Gartens verlier’ ich fie bald 
aus dem Geſicht, und ed wird lange, bis fie wieder erfcheinen. 
Ein angenehmer Gefang erfüllt unterdeffen die Gegend. Cr 
kam von dem Gondolier, der fih auf diefe Weife die Zeit in 
feiner Gondel verkürzte, und dem von einem Cameraden aus 
der Nachbarfchaft geantwortet wurde. Es waren Stangen aus 
dem Taſſo; Beit und Ort ftimmten harmoniſch dazu, und die 
Melodie verklang lieblich in der allgemeinen Stille. 

„Mittlerweile war der Tag angebrochen, und die Gegen: 
fände ließen fich deutlicher ertennen. Ich fuche meine Leute, 
Hand in Hand gehen fie jet eine breite Allee hinauf und blei: 
ben oͤfters fteben, aber fie haben den Rücken gegen mich ge: 
kehrt, und. ihr Weg entfernt fie von meiner Wohnung. Der 
Anftand ihres Ganges laßt mich auf einen vornehmen Stand, 
und ein edler, engelfhöner Wuchs auf eine ungewöhnliche 
Schönheit ſchließen. Ste fprachen wenig, wie mir ſchien, die 


Dame jeboch mehr, als ihr Begleiter. An dem Schaufpiel bed 


Sonnenaufgangs, das fi jeßt eben in hoͤchſter Pracht uͤher 
ihnen verbreitete, fchienen fie gar feinen Antheil zu nehmen. 

„Indem ich meinen Tubus herbeihole und richte, um mir 
diefe fonderbare Erfcheinung fo nahe zu bringen ald möglich, 


verfchwinden fie plöglich wieder in einem Seitenwege, und eine - 


lange Seit vergeht, ehe ich fie wieder erblide. Die Sonne ift 
num ganz aufgegangen, fie kommen dicht unter mir vor und 
fehen mir gerade entgegen. — — Welche himmliſche Geftalt 
erblide ichl ⸗ War es das Spiel meiner Einbildung, war es 
die Magie der Beleuchtung? Ich glaubte ein überirdiſches 
Weſen zu ſehen, und mein Auge floh zurück, gefchlagen von 
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dem blendenden Licht. — So viel Anmuth bei fo viel Majeftät! 
So viel Geift umd Adel bei fo viel blühender Jugend! — Um: 
fonft verfuch’ ih, es Ihnen zu befchreiben. Ich kannte keine 
Shöneit vor diefem Augenblid. | 


„Das Intereſſe bed Geſprächs verweilt fie in meiner Nähe, 
und ich habe volle Muße, mich in dem wundervollen Anblid 
zu verlieren. Kaum aber find meine Blide auf ihren Begleiter 
gefallen, fo ift felbft diefe Schönheit nicht mehr im Stande, 
fie zurückzurufen. Er ſchien mir ein Mann zu fepn in feinen 
beften Jahren, etwas hager und von großer, edler Statur — 
aber von feiner Menfchenftirn ſtrahlte mir noch fo viel Geift, 
fo viel Hohes, fo viel Göttlihed entgegen. Ich ſelbſt, obgleich 
vor aller Entdedung gefichert, vermochte &8 nicht, dem durch⸗ 
bohrenden Blick Stand zu halten, der unter den finftern Augen: 
braunen blißewerfend bervorfhoß. ‚Um feine Augen Ing eine 
fine rührende Traurigkeit, und ein Zug des Wohlwollens um 
die Lippen milderte den trüben Ernft, ber dad ganze Geficht 
überfchattete. Uber ein gewiſſer Schnitt des Geſichts, der nicht 
enropäifch war, verbunden mit einer Kleidung, die aus den 
verfhiedenften Trachten, aber mit einem Gefhmade, den Nie: 
mand ihm nahahmen wird, kühn und glüdlich gewählt war, 
gaben ihm eine Miene von Sonderbarkeit, die den außerordent: 
lichen Eindrug feines ganzen Weſens nicht wenig erhöhte. Et: 
was Irres in feinem Blicke fonnte einen Schwärmer vermurhen 
laffen, aber Gebärden und äußerer Anſtand verfündigten 
einen Mann, den die Welt ausgebildet hat.“ 


geek, der, wie Sie wiffen, Alles heransfagen muß, mag 
er denkt, konnte hier nicht länger an fi halten. Unſer Ar: 


menier! rief er aus. Unfer ganzer Armenier, Niemand 
anders! 


Ba für ein Armenier, wenn men- fragen barf? fagte 
Rivitella. 

Hat man Ahnen bie Farce noch nicht erzaͤhlt? ſagte der 
Prinz. Aber keine Unterbrechung! Ich fange an, mich für Ihren 
Mann zu intereffiren. Fahren Sie fort in Ihrer Erzählung. 

„Etwas Unbegreiflicdes war in feinem Betragen. Seine 
Blide ruhten mit Bedeutung, mit Keidenfchaft auf ihr, wenn 
fie weg ſah, und fie fielen zu Boden, wenn fie auf die ihrigen 
trafen. Iſt diefee Menfh von Sinnen? dachte ich. Eine Ewig: 
keit wollt? ich ſtehen und nichts Anderes betrachten. 

„Das Gebüſche raubte fie mir wieder. Ih wartete lange, 
lange, fie wieder hervorkommen zu ſehen, aber vergebens. 
Aus einem andern enter endlich entdeck' ich fie aufs neue. 

„Bor einem Baffın fanden fie, in einer gewiſſen Entfer: 
nung von einander, beide in tiefes Schweigen verloren. Sie 
mochten fchon ziemlich lange in diefer Stellung geitanden ba: 
ben. Ihr offnes, feelenvolled Auge ruhte forfchend auf ihm 
und ſchien jeden aufleimenden Gedanken von feiner Stirn 
zu nehmen. Er, ald ob er nicht Muth genug in fih fühlte, 
es aus der erften Hand zu empfangen, fuchte verftohlen ihr 
Bild in ber fpiegeinden Fluth, oder blidte ftarr-aufden Del: 
phin, der dad Waſſer in dad Beden fprigte. Wer weiß, wie 
lange diefes finmme Spiel noch gedauert haben würde, wenn 
die Dame es hätte aushalten können? Mit der liebenswür⸗ 
digſten Holdfeligkeit ging das ſchoͤne Geſchoͤpf auf ihn zu, faßte, 
den Arm um feinen Naden Hechtend, eine feiner Hände und 
führte fie zum Munde. Gelaffen ließ der kalte Menfch es 
gefhehen, und ihre Xiebfofung blieb unerwieberf. 

„Aber ed war etwas an diefem Auftritte, was mich rührte. 
Der Mann war ed, was mich rührte Ein heftiger Affeet 
fhien in feiner Bruft zu arbeiten, eine unwiderftehlide 
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Gewalt ihn zu ihr hinzuziehen, ein verborgener Arm ihn zu: 
rüdzureißen. Stil, aber ſchmerzhaft war dieſer Kampf, und 
die Gefahr fo Schön an feiner Seite. Nein, dachte ih, er 
unternimmt zu viel. Er wird, er muß unterliegen. 
„Auf einen heimlichen Wink von ihm verſchwindet der kleine 
Neger. Ich erwarte nun einen Auftritt von empfindfamer 
Art, eine Inieende Abbitte, eine mit taufend Küffen befie: 
gelte Verföhnung. Nichts von dem Allem. Der unbegreiflice 
Menfh nimmt aus einem Portefeuille ein verfiegelted Paquet 
und gibt ed in die Hände der Dame. Trauer überziehtihr Geſicht, 
da fie es anfieht, und eine Chräne fchimmert in ihrem Auge. 
„Nach einem kurzen Stillfchweigen brechen fie auf. Aus 
einer Seiten: Allee tritt eine bejahrte Dame gu ihnen, die fi 
die ganze Seit über entfernt gehalten hatte und die ich jetzt 
erft entdede. Langſam gehen fie hinab, beide Frauenzimmer 
in Sefpräch mit einander, während deſſen er der Gelegenheit 
wahrnimmt, unvermerkt hinter ihnen zurüdzubleiben. Unfchläi: 
ig und mit ſtarrem Blicke nach ihr hingewendet fteht er und 
geht und fteht wieder. Auf einmal ift er weg im Gebüfche. 
„Zorn fieht man fih endlih um. Man fcheint unruhig, 
ihn nicht mehr zu finden und fteht ftille, wie es ſcheint, ihn 
zu erwarten. Er kommt nicht! Die Blide irren ängftlich um: 
her, die Schritte verdoppeln fih. Meine Augen helfen den 
ganzen Garten durdhfuchen. Er bleibt aud. Er ift nirgends. 
„Auf einmal hör’ ich am Sanal etwas raufchen, und eine 
Gondel ftößt vom Ufer. Er iſt's, und mit Mühe enthalt? ich 
mich, ed ihr zuzufchreien. Sept alfo wars am Tage — v8 
war eine Abſchiedsſcene. _ 
„Sie fhien zu ahnen, was ich wußte. Schneller, als bie 
Andere ihr folgen kann ,. eilt fie nach dem-Ufer. Zu ſpat. 
Pfeilſchnell fliegt die Sondel dahin, und nur ein weißes Tuch 
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flattert noch fern in den Lüften. Bald darauf fch’ ih auch 
die Srauenzimmer überfahren. 

„Als ich von einem kurzen Schlummer ermacte, mußte 
ih über meine Verblendung lachen. Meine Phantaſie hatte 
diefe Begebenheit im Traume fortgefeßt, und nun wurde 
mir auch die Wahrheit zum Traume. Ein Mädchen, reizend 
wie eine Hourt, die vor Tagesanbruch in einem abgelegenen 
Garten vor meinem Fenſter mit ihrem Liebhaber Iuftwanbelt, 
ein Liebhaber, der von einer ſolchen Stunde keinen beffern 
Gebrauch zu machen weiß, dieß fehlen mir eine Compofition 
zu feyn, welche hoͤchſtens die Phantafie eines Traͤumenden 
wagen und entfhuldigen Tonnte, Aber der Traum war zu 
ſchoͤn gewefen, um ihm nicht fo oft als möglich zu erneuern, 
und auch der Garten war mir jeßt lieber geworden, ſeitdem 
. ihn meine Phantafie mit fo reisenden Geftalten bevölkert 
hatte. Einige unfreundlihe Tage, die auf biefen Morgen 
folgten, verfheuchten mich von dem Fenſter, aber der erfte . 
heitere Abend zog mich unwillkürlich dahin. Urtheilen Sie 
von meinem Erftaunen, als mir nach kurzem Suchen bag weiße 
Gewand meiner Unbekannten entgegenfhimmerte. Ste war 
es felbft. Ste wars wirklich. Ich hatte nicht bloß geträumt. 

„Die vorige Matrone war bei ihr, die einen Heinen Kna⸗ 
ben führte; fie felbft aber ging in fich gekehrt und feitwärte. 
Alle Pläße wurden befucht, die ihr noch vom vorigen Male 
ber dur ihren Begleiter merfwärdig waren. Beſonders 
lange verweilte fie an dem Baffin, und ihr ftarr hingeheftes 
tes Auge ſchien das geliebte Bild vergebens zu fuchen. 

„Hatte mich diefe hohe Schönheit das erftemal hingeriffen, 
fo wirkte fie heute mit einer fanftern Gewalt auf mich, die 
nicht weniger ſtark war. Ich hatte jest volllommen Freiheit, 
das himmlifche Bild zu betrachten; dad Ecaunen Ked ten 
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Anblicks machte unvermerkt einer füßen Empfindung Plag. Die 
Glorie um fie verſchwindet, und ich fehe in ihr nichts mehr, 
als das fchönfte aller Weiber, das meine Sinne in Gluth feßt. 

In diefem Augenblick ift ed beſchloſſen. Sie muß mein fepn. 
i „Indem ich bei mir felbft überlege, ob ich hinunter gebe 
. and mich ihr nähere, oder, eh? ich diefed wage, erſt Erfundigun: 
. .gen von ihr einziehe, Öffnet fich eine Heine Pforte an der Klo: 
ſtermauer, und ein Sarmelitermönd tritt aus derfelben, Auf 
das Geraäͤuſch, das er macht, verläßt die Dame ihren Plag, 
. amd ich fehe fie mit lebhaften Schritten auf ihn zugehen. Er 
zieht ein Papier aus dem Buſen, wornach fie begierig haſcht, 
‚ und eine lebhafte Freude fheint in ihr Angeficht zu fliegen. 

„In eben diefem Augenbli treibt mich mein gewöhnlicher 
Abendbefuch von dem Senfter. Ich vermeide es forgfältig, weil 
ich feinem Andern diefe Eroberung gönne. Eine ganze Stunde 
muß ich in Diefer peinlichen Ungeduld aushalten, bis es mir 
endlich gelingt, diefe Weberläftigen zu entfernen. Sch eile 
an mein Fenfter zurück, aber verfchwunden ift Alles. 

„Der Garten ift ganz leer, ale ich hinuntergehe. Kein 
Fahrzeug mehr im anal. Nirgende eine Spur von Men: 
ſchen. Ich weiß weder, aus welcher Gegend fie kam, noch wo; 
bin fie gegangen ift. Indem ih, die Augen aller Orten her: 
unmgewandt, vor mich hinwandle, fehimmert mir von fern etwas 
Weißes im Sand entgegen. Wie ich hinzutrete, ift es ein 
Papier in Form eines Briefs gefchlagen. Was konnte es 
Anderes feyn, ale der Brief, den der Carmeliter ihr über: 
bracht hatte. Glücklicher Fund! rief ih aus. Diefer Brief 
wird mir das ganze Geheimniß auffchließen; er wird mic 
zum Herrn ihres Schiefald machen. 

„Der Brief war mit einer Sphinx gefiegelt, ohne Weber: 
ſchrift und in Ehiffren verfaßt; dieß fehredte mich aber nicht 
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ab, weil ich mich auf das Dechiffriren verftehe. Ich copire 
ihn gefhwind, denn ed war zu erwarten, daß fie ihn bald 
vermiffen und zurüdfommen würde, ihn zu fuchen. Fand fie 
ihn nicht mehr, fo mußte ihr dieß ein Beweis feyn, baß der 
Garten von mehreren Menfchen befucht würde, und Diefe 
Entderung konnte fie leicht auf immer daraus verfcheuchen. 
Was konnte meiner Hoffnung Schlimmeres begegnen ? 

„Was ich vermuthet hatte, geichab. Sch war mit meiner 
Eopie kaum zu Ende, fo erfchien fie wieder mit ihrer vorigen 
Begleiterin, beide aͤngſtlich ſuchend. Ich befeftige den Brief 
an einem Schiefer, den ich vom Dache logmache, und laffe ihn 
an einem Drt herabfallen, an dem fie vorbei muß. Ihre fchöne 
Freude, als fie ihn findet, belohnt mich für meine Großmuth. 
Mit fharfem, prüfendem Blick, ald wollte fie die unbeilige 
Hand daran aueipähen, die ihn berührt haben konnte, mu: 
fterte fie ihn von allen Seiten; aber die zufriedene Miene, 
mit der fie ihn einfteefte, bewies, daß fie ganz ohne Arges 
war. Sie ging, und ein zurüdfallender Blick ihres Auges 
nahm einen dankbaren Abfchied von den Schußgöttern des Gar: 
tens, die dad Geheimniß ihres Herzens fo treu gehütet hatten. 

„Sept eilte ich, den Brief zu entziffern. Ich verfuchte es 
mit mehreren Sprachen; enblich gelang ed mir mit der engs 
lifhen. Sein Inhalt war mir fo merkwürdig, daß ich ihm 
auswendig behalten habe.” — 

Ich werde unterbrochen, den Schluß ein andermal. 


Schillerd ſämmtl. Werke. X. 2 


Baron von S** an den Grafen von Dt. 
| Achter Brief. 


Auguft. 


Nein, liebfter Freund. Sie thun dem guten Biondello 
Unrecht. Gewiß, Sie hegen einen falfhen Verdacht. Ich gebe 
Ihnen alle Italiener Preis, aber diefer ift ehrlich. 

Sie finden ed fonderbar, daß ein Menſch von-fo glänzenden 
Talenten und einer fo eremplarifhen Aufführung fih zum 
Dienen herabfege, wenn er nicht geheime Abfichten dabei habe, 
und daraus ziehen Sie den Schluß, daß diefe Abfichten ver: 
dächtig feyen. Wie? Iſt es denn fo etwad Neues, daß ein 
Menfh von Kopf und Verdienften fih einem Fürften gefällig 
zu machen fucht, der ed in der Gewalt hat, fein Glück zu 
machen? Iſt es etwa entehrend, ihm zu dienen? Laͤßt Biondello 
nicht deutlich genug merken, daß feine Anhänglichfeit an den 
Prinzen perſoͤnlich ſey? Er hat ihm ja geftanden, daß ereine 
Bitte an ihn auf dem Herzen habe. Diefe Bitte wird ung 
ohne Zweifel das ganze Geheimniß erklären. Geheime Abfichten 
mag er immer haben, aber können diefe nicht unfchuldig feyn ? 

Es befremdet Sie, daß diefer Biondello in den erften Mo: 
naten, und das waren bie, in denen Sie ung Ihre Gegen: 
wart noch fchenften, alle die großen Talente, die er jetzt an den 
Tag kommen laffe., verborgen gehalten und durch gar nichts 
die Aufmerkſamkeit auf fich gezogen habe. Das ift wahr; aber 
wo hätte er damals die Gelegenheit gehabt, ſich auszuzeich⸗ 
nen? Der Prinz bedurfte feiner ja noch nicht, und feine 
übrigen Talente mußte der Zufall ung entdecken. 

Aber er bat und ganz Fürzlich einen Beweis feiner 


Ergebenheit und Medlichleit gegeben, der alle Ihre Zweifel zu 
Boden fchlagen wird. Man beobachtet den Prinzen. Man fucht 
geheime Erkundigungen von feiner Lebensart, von feinen Bes 
fanntfchaften und Verhältniffen einzuziehen. Ich weiß nicht, 
wer diefe Neugierde hat. Uber hören Sie an. 

Es ift hier in St. Georg ein Öffentliches Haus, wo Bion⸗ 
dello Öfterd aus: und eingeht; er mag da etwas Liebes haben, 
ich weiß es nicht. Vor einigen Tagen ift er auch da, er findet 
eine Sefellichaft beifammen, Advocaten und Officianten ber 
Regierung, luftige Brüder und alte Bekannte von ihm. Man 
verwundert fih, man iſt erfreut, ihn wieder zu feben. Die 
alte Bekanntfchaft wird erneuert, Feder erzählt feine Gefchichte 
bi3 auf diefen Augenblit, Biondello foll auch die feinige zum 
Beften geben. Er thut es in wenig Worten. Man wünfcht 
ihm Gluͤck zu feinem neuen GEtabliffement; man hat von der 
glänzenden Lebensart des Prinzen von — ſchon erzählen hören, 
von feiner Freigebigfeit gegen Leute befonders , die ein Geheim⸗ 
niß zu bewahren willen; feine Verbindung mit dem Earbdi- 
nal AL ift weltbefannt, er liebt das Spiel u. f. f. Bion⸗ 
dello ſtutzt — man fcherzt mit ihm, daß er den Geheimniß: 
vollen mache, man wiſſe doch, daß er der Gefchäftsträger des 
Prinzen von ** fey. Die beiden Advocaten nehmen ihn in 
die Mitte; die Flafche leert fih fleißig, man nöthigt ihn zu 
trinken; er entfchuldigt fih, weil er feinen Wein vertrage, 
trinkt aber doch, um fih zum Schein zu betrinfen. 


„3a, fagte endlich der eine Advocat, „Biondello verfteht 
fein Handwerk, aber ausgelernt hat er noch nicht. Er ift nur 
ein Halber.” 


Was fehlt mir noch? fragte Biendello. 
„Er verfteht die Kunſt,“ fagte der Andere, „an Seetuunig' 


dei fih zu behalten, aber die andere noch nicht, es mit Bor: 
theil wieder los zu werden.“ 

Sollte fi ein Käufer dazu finden? fragte Biondello. 

Die übrigen Säfte zogen fich hier aus dem Zimmer, er 
blieb Tete a Tete mit feinen beiden Leuten, die nun mit der 
Sprache herausgingen. Daß ich ed kurz mache, er follte ihnen 
über den Umgang bes Prinzen mit dem Sardinal und feinem 
Neffen Auffehlüffe verfchaffen, ihnen die Quelle angeben, wor: 
aus ber Prinz Geld fhöpfe, und ihnen die Briefe, die an 
den Grafen von Dr gefchrieben würden, in die Hände fpie: 
len. Biondello befchied fie. auf ein andermal, aber wer fie 
angeftellt habe, Tonnte er nicht aus ihnen herausbringen. 
Nach den glänzenden Offerten, die ihm gethan wurden, zu 
fließen, mußte die Nachfrage von einem fehr reihen Manne 
herrühren. 

Geſtern Abend entdeckte er meinem Herrn den ganzen 
Vorfall. Dieſer war anfangs Willens, die Unterhändler kurz 
und gut beim Kopf nehmen zu laffen, aber Biondello machte 
Einwendungen. Auf freien Fuß würde man fie doch wieder 
ftellen müffen, und dann habe er feinen ganzen Credit unter 
diefer Slaffe, vielleicht fein Leben felbft in Gefahr gefegt. Alle 
diefes Bolt hange unter fich zufammen, Alle ftehen für Einen; 
er wolle lieber den hohen Rath in Venedig zum Feinde haben, 
als unter ihnen für einen Verräther verfchrien werden. Er 
würde dem Prinzen auch nicht mehr nüßlic ſeyn koͤnnen, 
wenn er das Vertrauen diefer Volksclaſſe verloren hätte. 

Wir haben bin und her gerathen, vom wem dieß wohl 
kommen möchte, Wer ift in Venedig, dem daran liegen kann, 
zu willen, was mein Herr einnimmt und ausgibt, was er 
mit dem Cardinal Wr zu thun hat und was ih Ihnen 
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ſchreibe? Sollte es gar noch ein Vermächtniß von dem Prinzen 
von **d** fen? Dbder regt fi etwa der Armenier wieber? 


mn. — —u — 


Baron ven Feee an den Grafen von SO, 
Neuuter Brief. 
Augufl. 


Der Prinz fhwimmt in Wonne und Liebe. Cr hat feine 
Griechin wieder. Hören Sie, wie dieß zugegangen fft. 

Ein Sremder, der über Chiozza gefommen war und von der 
fhönen Lage diefer Stadt am Golf viel zu erzählen wußte, 
machte den Prinzen neugierig, fie zu fehen. Geftern wurde 
dieß ausgeführt, und um allen Swang und Aufwand zu ver: 
meiden, ſollte Niemand ihn begleiten, als Z* und ich, nebft 
Biondelo, und mein Herr wollte unbelannt bleiben. Wir 
fanden ein Fahrzeug, das eben dahin abging und mietheten 
und darauf ein. Die Gefellfchaft war ſehr gemiicht, aber 
unbedeutend, und die Hinreife harte nichts Merkwürdiges. 

Chiozza ift auf eingerammten Pfählen gebaut, wie Venedig, 
und fol] gegen vierzigtaufendb Einwohner zählen. Adel findet 
man wenig, aber bei jedem Tritte tößt man auf Fifcher oder 
Matrofen. Wer eine Perrüde und einen Mantel trägt, heißt 
ein Neiher; Müße und Weberfchlag find das Zeichen eines 
Armen. Die Lage der Stadt iſt ſchoͤn, doch darf man Venedig 
nicht geſehen haben. 

Wir verweilten uns nicht lange. Der Patron, der noch 
mehr Paſſagiers hatte, mußte zeitig wieder in Venedig ſeyn, 
und den Prinzen feſſelte nichts in Chiotxga. Aled harte \ÄNEn 
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Platz ſchon im Schiffe genommen, als wir ankamen. Weil 
ſich die Geſellſchaft auf der Herfahrt ſo beſchwerlich gemacht 
hatte, ſo nahmen wir dießmal ein Zimmer für uns allein. 
Der Prinz erkundigte ſich, wer noch mehr da ſey. Ein Domi- 
nicaner, war die Antwort, und einige Damen, die retour 
nach Venedig gingen. Mein Here war nicht neugierig, fie zu 
fehen, und nahm fogleich fein Zimmer ein. 

Die Griehin war der Gegenſtand unfers Geſpraͤchs auf 
der Herfahrt gewefen, und fie war ed auch auf der Rückfahrt. 
Der Prinz wiederholte fih ihre Erfcheinnng in ber Kirche mit 
Feuer; Plane wurden gemacht und verworfen; die Zeit ver: 
ſtrich, wie ein Angenblick; ehe wir ed ung verfahen, lag Venedig 
vor ung. Einige von den Paflagierd fliegen aus, der Domi: 
nicaner war unter biefen. Der Patron ging zu den Damen, 
die, wie wir jebt erft erfuhren, nur durch ein dünnes Brett 
von ung gefchieden waren, und fragte fie, wo er anlegen 
folte. Auf der Inſel Murano, war die Antwort, und das 
Haus wurde genannt. — Inſel Murano! rief der Prinz, und 
ein Schauer der Ahnung fhien durch feine Seele zu fliegen. 
Eh? ich ihm antworten konnte, ſtuͤrzte Biondello herein. „Wiſſen 
Sie auch, in welcher SGefelfchaft wir reiten?” — Der Yrinz 
fprang auf — „Sie ift hier! Sie felbft!” fuhr Biondello fort. 
„sh komme eben von ihrem Begleiter.” 

Der Prinz drang hinaus. Das Zimmer ward ihm zu enge,. 
Die ganze Welt war’ es ihm in biefem Augenblide geweſen. 
Taufend Empfindungen frürmten in ihm, feine Kniee zitterten, 
NRöthe und Bläffe wechfelten in feinem Gefihte Ich zitterte 
erwartungsvoll mit ihm. Ih kann Ihnen diefen Zuftand 
nicht befhreiben. 

In Murano ward angehalten. Der Prinz fprang ans 
Ufer. Sie kam. Ich las im Geficht des Prinzen, daß ſie's 
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war. Ihr Anblick ließ mir keinen Zweifel übrig. Eine ſchoͤnere 
Geſtalt Hab’ ich nie gefehen; alle Befchreibungen des Prinzen 
waren unter ihr geblieben. Eine glühende Röthe überzog ihr 
Geſicht, als fie den Prinzen anfichrig wurde. Sie hatte unfer 
ganzes Geſpräch hören müflen, fie konnte auch nicht zweifeln, 
daß fie der Gegenftand desfelben geweſen fey. Mit einem 
bedeutenden Blide ſah fie ihre Begleiterin an, ald wollte fie 
fagen, das tft er! und mit Verwirrung flug fie ihre Augen 
nieder. Ein fchmaled Brett ward vom Schiffe an dag Ufer 
gelegt, über welches fie zu gehen hatte. Sie ſchien aͤngſtlich 
es zu betreten — aber weniger, wie mir vorfam, weil fie 
audzugleiten fürdtete, als weil fie es ohne fremde Hülfe 
nicht konnte, und der Prinz, ſchon den Arm ausftredte, ihr 
beizuftehen. Die Noth fiegte über die Bedenklichkeit. Sie nahm 
feine Hand an, und war am Ufer. Die heftige Gemürhe- 
bewegung, in der der Prinz war, machte ihn unhöflich; die 
andere Dame, die auf den nämlichen Dienft wartete, vergaß 
er — was hätte er in diefem Augenblick nicht vergeffen? Ich 
erwies ihr endlich diefen Dienft, und dieß bradte mich um 
das Vorſpiel einer Unterredung, die fich zwiſchen meinem 
Herrn und ber Dame angefangen’ hatte. 

Er hielt noch immer ihre Hand in der feinigen — aus 
Zerftreuung, denke ih, und ohne daß er es felbft muß. 

„Es tft nicht das erfte Mal, Signora, daß — — — daß _—— 
Er konnte es nicht herausfagen. 

„„Ich ſollte mich erinnern,” Tifpelte PO 

„In der ***Kirche,“ fagte er — 

„„In ber —*Kirche wear es,““ fagte fie — 

„Und konnte ich mir heute vermuthen — — Ihnen fo 
nahe — ” 
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Hier zog fie ihre Hand leiſe ans der feinigen — Er ver: 
wirrte fich augenfcheinlih. Biondello, der indeß mit dem 
Bedienten gefprochen hatte, Fam ihm zu Hüuͤlfe. 

Signor, fing er an, die Damen haben Sänften hierher 
beſtellt. Aber wir find früher zurüdgelommen, als ſie ſich's 
vermutheten. Es ift bier ein Garten in der Nähe, wo Sie 
fo lange eintreten Fönnen, um dem Gedränge auszumweichen. 

Der Vorfchlag ward angenommen, und Sie können den: 
ten, mit welcher Bereitwilligkeit des Prinzen. Man blieb in 
dem Garten, bis ed Abend wurde. Es gelang uns, Zr und 
mir, die Matrone zu befchäftigen, daß der Prinz fih mit 
der jungen Dame ungeftlört unterhalten konnte. Daß er diefe 
Augenblide gut zu benugen gewußt habe, können Sie daraus 
abnehmen, daß er die Erlaubniß empfangen bat, fie zu be: 
fuchen. Eben jeßt, da ich Ihnen fchreibe, ift er dort. Wenn 
er zurückkommt, werde ich mehr erfahren. 

Geſtern, als wir nah Haufe kamen, fanden wir endlich 
auch die. erwarteten Wechfel von unferm Hofe, aber von 
einem Briefe begleitet, der meinen Heren fehr in Flammen 
feste. Man ruft ihn zurüd und in einem Tone, wie er ihn, 
gar nicht gewohnt tft. Er hat fogleih in einem ähnlichen 
geantwortet und wird bleiben. Die Wechfel find eben hin: 
reihend, um die Sinfen von dem Capitale zu bezahlen, das 
er ſchuldig ift. Einer Antwort von feiner Schweiter ſehen wir 
mit Verlangen entgegen. 


Baron ven S"* an den Grafen von D***. 
Zehuter Brief. 
September. 


Der Prinz ift mit feinem Hofe zerfallen, alle unfere Rep 
fourcen von daher abgefchnitten. 

Die ſechs Wochen, nach deren Verfluß mein Herr den 
Marchefe bezahlen follte, waren fchon um einige Tage ver: 
ftrichen, und noch Feine Wechfel, weder von feinem Eoufin, von 
dem er aufs neue und aufs dringendfte Vorfhuß verlangt 
hatte, noch von feiner Schwefter. Sie können wohl denken, 
dap Civitella nicht mahnte; ein defto treuered Gedaͤchtniß 
aber hatte der Prinz. Geftern Mittag endlich kam eine Ant- 
wort vom. regierenden Hofe. 

Wir hatten kurz vorher einen neuen Sontract, unfers 
Hoteld wegen, abgefchloffen, und der Prinz hatte fein länge: 
res Bleiben ſchon äffentlich deelarirt. Ohne ein Wort zu 
fagen, gab mein Herr mir den Brief. Seine Augen funkel⸗ 
ten, ich la8 den Inhalt ſchon auf feiner Stirn. 

Können Sie fih vorftellen, lieber O*7 Man ift in "+ 
von allen biefigen Berhältniffen meines Heren unterrichtet, und 
die Verleumdung hat ein abfcheulihed Gewebe von Lügen dar⸗ 
aus geiponnen. „Man babe mißfällig vernommen,” heißt ed 
unter Anderm, „daß der Prinz feit einiger Zeit angefangen 
habe, feinen vorigen Charakter zu verläugnen und ein‘Betragen 
anzunehmen, das ſeiner bisherigen lobenswuͤrdigen Art zu denken 
ganz entgegengefegt ſey. Man wiſſe, daß er fih dem Frauen: 
zimmer und dem Spiele aufs ausichweifendfte ergebe, fih in 
Schulden ftürze, Viflonndre und Geifterbannern fein Ohr leihe, 
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mit Fatholifhen Prälaten in verbächtigen Berbältniffen ftehe, 
und einen Hofftaat führe, der feinen Rang fowohl als feine 
Einkünfte überfchreite. Es heiße fogar, daß er im Begriff 
ftehe, diefes hoͤchſt anftößige Betragen durch eine. Apoftafie 
zur römifhen Kirche volllommen zu machen. Um fich von der 
lestern Beſchuldigung zu reinigen, erwarte man von ihm 
eine ungefäumte Zurüdfunft. Ein Bankier in Venedig, dem 
er den Etat feiner Schulden übergeben folle, habe Anwei⸗ 
fung, fogleih nah feiner Abreife feine Gläubiger zu 
befriedigen, denn unter diefen Umfländen finde man nicht für 
gut, das Geld in feine Hände zu geben.” 

Was für Beichuldigungen und in welhem Zone! Jh 
nahm den Brief, durchlas ihn noch einmal, ich wollte etwas 
darin auffuchen, das ihn mildern Fonnte; ich fand nichts, es 
war mir ganz unbegreiflich. 

3*6* erinnerte mich jeßt an die geheime Nachfrage, die 
vor einiger Zeit an Biondello ergangen war. Die Zeit, der 
Inhalt, alle Umftände kamen überein. Wir hatten fie fälfch- 
lich dem Armenier zugefchrieben. Gebt ward am Tage, von 
wen fie herrührte. Apoftafie! — Aber weſſen Intereſſe kann 
es feyn, meinen Heren fo abfheulih und fo platt zu ver: 
leumden? Ich fürdhte, es ift ein Stüdchen von dem Prin- 
zen von *drrk, der es durchfegen will, unfern Herrn aus 
Venedig zu entfernen. 

Diefer fchwieg noch immer, die Augen ftarr vor fich hinge⸗ 
worfen. Sein Stillfhweigen ängftigte mich. Sch warf mich zu 
feinen Füßen. Um Gotteswillen, gnädigfter Prinz, rief ich aus, 
befchließen Sie nichts Gewaltfames! Sie folen, Sie werden 
die vollftändigfte Genugtbuung haben. Weberlaffen Sie mir 
diefe Sache! Senden Sie mih bin! Es ift unter Ihrer 
Würde, ſich gegen folhe Befchuldigungen zu verantiworten, aber 
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mir erlauben Sie, es zu thun. Der Verleumder muß ge: 
nannt und dem *** Die Augen geöffnet werden. 

In diefer Lage fand und Civitella, der fih mit Erftaunen 
nach der Urfache unferer Beftürgung erkundigt. IF und 
ih fehwiegen. Der Prinz aber, der zwiſchen ihm und ung 
fhon lange keinen Unterfchied mehr zu machen gewohnt ift, 
auch noch in zu heftiger Wallung war, um in diefem Augen: 
bli® der Klugheit Gehör zu geben, befahl ung, ihm den Brief 
mitzutheilen. Ich wollte zögern, aber der Prinz rip ihn mir 
aus der Hand umd gab ihn felbft dem Marcheſe. 

„Sch bin Ihr Schuldmer, Herr Marchefe,“ fing der Prinz 
an, nachdem diefer den Brief mit Erftaunen durchleſen hatte, 
„aber lafien Sie fi das Feine Unruhe machen. Geben Sie 
mir nur noch zwanzig Tage Frift, und Sie follen befriedigt 
werden.” 

„Snäbdigfter Prinz,“ rief Eivitella heftig bewegt, „verbien’ 
ich dieſes?“ 

„Sie haben mich nicht dringen wollen, ich erkenne Ihre 
Delicateffe und danke Ihnen. In zwanzig Tagen, mie ge: 
fagt, follen Sie völlig befriedigt werden.” 

„Was tft das?” fragte Sivitella mich mit Beftürzung. 
„Wie hängt dieß zufammen? Ich fa? es nicht.” 

Wir erklärten ihm, was wir wußten. Er kam außer fid. 
Der Prinz, fagte er, muͤſſe auf Genugthuung bringen, die 
Beleidigung fey unerhoͤrt. Unterdeffen befchwöre er ihn, fie 
feines ganzen Vermoͤgens und Credits unumſchrankt zu 
bedienen. 

Der Marcheſe hatte uns verlaſſen und der Prinz noch im⸗ 
mer kein Wort geſprochen. Er ging mit ſtarken Schritten im 
Zimmer auf und nieder, etwas Außerordentliches arbeitete in 
ihm. Endlich ſtand er ſtill und murmelte vor Ah yaiiiaen ea 
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Zähnen. „Wunſchen Sie ſich Glück“ — fagte er — „Um 
neun Uhr ift er geftorben.” 

Wir fahen ihn erfchroden an. 

„Wünfhen Sie ſich Glück,“ fuhr er fort; „Glück — 
Ich fol mir Glück wünſchen — Sagte er nicht fo? Was 
wollte er damit fagen?” 


Wie fommen Sie jeßt darauf? rief ih. Was foll dad 
bier? 

„sch habe damals nicht verflanden, was der Menſch wollte, 
Jetzt verftehe ich ihn — D es ift unerträglich hart, einen 
Herrn über fih haben!” 

Mein thenerfter Prinz! 

„Der es uns fühlen laffen kann! — He! Es muß füß 
feyn!,, 

Er hielt wieder inne. Seine Miene erfchredte mid. Ich 
hatte fie nie an ihm gefehen. 

„Der elendefte unter dem Bolle,“ fing er wieder an, 
„oder der nächfte Prinz am Throne! Das ift ganz dasfelbe. 
Es gibt nur einen Unterfehieb unter den Menſchen — Ge⸗ 
horchen und Herrſchen!“ 

Er ſah noch einmal in den Brief. 

„Sie haben den Menſchen geſehen,“ fuhr er fort, „der 
ſich unterſtehen darf, mir dieſes zu ſchreiben. Würden Sie 
ihn anf der Straße grüßen, wenn ihn das Schielfal nicht 
zu Ihrem Herren gemacht hätte? Bei Gott! Es ift etwas 
Großes um eine Krone!” 

In biefem Zone ging ed weiter, und es fielen Reden, die ich 
keinem Briefe anvertrauen darf. Aber bei dieſer Gelegenheit 
entdeckte. mir der Prinz einen Umftand, der mich in nicht gerins 
ges Erftaunen und Schreden feßte und der die gefährlichfteu 


Folgen haben kann. Ueber die Familienverhältnige am ** 
Hofe find wir bisher in einem großen Irrthum geweſen. 

Der Prinz beantwortete den Brief auf der Stelle, fo fehr 
ich mich auch bagegenfegte, und die Art, wie er es gethan hat, 
läßt keine gütliche Beilegung mehr hoffen. 

Sie werden nun auch begierig feyn, liebfter O***, von der 
Griechin endlih etwas Poſitives zu erfahren; aber eben dieß 
ift ed, worüber ich Ihnen noch immer keinen befriedigenden 
Auffchluß geben kann. Aus dem Prinzen ift nichts herand- 
zubringen, weil er in dad Geheimniß gezogen ift, und fich, wie 
ich vermuthe, hat verpflichten müflen, e8 zu bewahren. Daß fie 
aber die Sriehin nicht iſt, für die wir fie hielten, iſt heraus. 
Sie ift eine Deutiche und von der edelften Abkunft. Ein ge: 
wiſſes Geruͤcht, dem ich auf die Spur gekommen bin, gibt ihr 
eine fehr hohe Mutter und macht fie zu der Frucht einer un: 
glüdlichen Xiebe, wovon in Europa viel gefprochen worden iſt. 
Heimlihe Nachftellungen von mächtiger Hand haben fie, laut 
Diefer Sage, gezwungen, in Benedig Schuß zu fuchen, und eben 
diefe find auch die Urfache ihrer Verborgenheit, die ed dem 
Prinzen unmöglich gemacht hat, ihren Aufenthalt zu erforfchen. 
Die Ehrerbietung, womit der Prinz von ihr fpricht, und ges 
wiffe Rüdfihten, die er gegen fie beobachtet, fcheinen diefer 
Dermuthung Kraft zu geben. 

Er tft mit einer fürchterlichen Leidenfchaft an fie gebunden, 
die mit jedem Tage wäachet. In der erften Zeit wurden bie 
Beſuche ſparſam zugeftanden; doch fchon in der zweiten Woche 
verkürzte man die Trennungen, und jetzt vergeht Fein Tag, mo 
ber Prinz nicht dort wäre. Ganze Abende verfchwinden, ohne 
daß wir ihn zu Geficht befommen; und ift er auch nicht in 
ihrer Geſellſchaft, fo ift fie ed doch allein, was ihn befchäftigt. 
Sein ganzes Welen fcheint verwandelt, Er ger wir UN 


Traumender umher, und nichts von Allem, was ihn fonft 
intereffirt hatte, kann ihm jet nur eine flüächtige Aufmerf: 
famkeit abgewinnen. 

Wohin wird das noch fommen, liebfter Freund ? Ich zittere 
für die Zukunft. Der Bruch mit ſeinem Hofe hat meinen 
Herrn in eine erniedrigende Abhängigkeit von einem einzigen 
Menfchen, von dem Marchefe Eivitella, geſetzt. Diefer ift jegt 
Here unferer Geheimniffe, unferd ganzen Schidfald. Wird er 
immer fo edel denfen, als er fih ung jeßo noch zeigt? Wird 
diefes gute Vernehmen auf die Dauer beftehen, und ift ed wohl: 
gethan, einem Menfchen, auch dem vortrefflichften, fo viel Wich⸗ 
tigkeit und Macht einzurdumen? 

An die Schwefter des Prinzen ift ein neuer Brief abge: 
gangen. Den Erfolg hoffe ich Ihnen in meinem nächlten 
Briefe melden zu koͤnnen. 


Der Graf von D*** zur Sortfebung. 


Aber diefer naͤchſte Brief blieb aus: Drei ganze Monate 
vergingen, ehe ih Nachrichten aus Venedig erhielt — eine 
Unterbrehung, deren Urfache fich in der Folge nur zu fehr auf: 
Härte. Ale Briefe meined Freundes an mich waren zuräd: 
behalten und unterdrüdt worden. Man urtheile von meiner 
Beſtürzung, als ich endlich im December diefes Jahres fol: 
gendes Schreiben erhielt, das bloß ein glüdlicher Zufall (weil 
Biondello, der es zu beftellen hatte, plößlich Frank wurde) in 
meine Hände brachte. 

„Sie fhreiben nicht, Sie antworten nicht. Kommen 
„Sie — 9 kommen Sie auf Flügeln der Freundfchaft! 
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„Unfere Hoffnung tft dahin! Leſen Sie dieſen Einſchluß. 
„Alle unfere Hoffnung tft dahin! | 
„Die Wunde ded Marcheſe fol tödtlih feyn. Der 
„Sardinal brütet Rache, und feine Meuchelmärder ſuchen 
„den Prinzen. Mein Herr — o mein unglädlicher Herr! 
„— Iſt es dahin gelommen? Unwürdiged, entfeßliches 
„Schickſal! Wie Nichtswürbdige müffen wir und vor 
„Mördern und Gläubigern verbergen. 

„Ih ſchreibe Ihnen aus dem **Kloſter, wo der Prinz 
„eine Zuflucht gefunden bat. Chen ruht er auf einem 
„harten. Lager neben mir und fchläft — ah! den Schlum⸗ 
„mer der tödtlichften Erfchöpfung, der ihn nur zu neuem 
„Gefühle feiner Leiden ftärfen wird. Die zehn Tage, 
„daß fie krank war, kam kein Schlaf in feine Augen. 
„Ih war bei der Leihenöffnung. Man fand Spuren 
„von Vergiftung. Heute wird man fie begraben. 

„Ah, liebfter OF, mein Herz tft zerriffen. Ich habe 
„einen Auftritt erlebt, der nie and meinem Gedbächtniß 
„verlöfhen wird. Sch fand vor ihrem Sterbebette. Wie 
„eine Heilige fchied fie dahin, und ihre lebte fterbende 
„Beredſamkeit erfchöpfte fih, ihren Geliebten auf den 
„Weg zu leiten, den fie zum Himmel wandelte — Alle 
„unfere Standhaftigkeit war erfchüttert, der Prinz allein 
„ftand feft, und vb er gleich ihren Tod dreifach mit 
„erlitt, fo behielt er dach Stärke ded Geiſtes genug, der 
„frommen Schwärnterin ihre lebte Bitte zu verweigern.” 

In diefem Briefe. lag folgender Einfhluß: 
An ven Prinzen von ***. 


Bon feiner Schwerter. 
„Die allein feligmachende Kirche, die an dem Prinzen von”** 


„eine fo glängende Eroberung gemacht Gat, wid —R X 


„nicht an Mitteln fehlen laſſen, die Lebensart fortzufegen, 
„der fie diefe Eroberung verdankt. Ich habe Thränen und 
„Gebet für einen Verirrten, aber keine Wohlthaten mehr 

„für einen Unwürdigen! 

| Henriette "er." 


Ich nahm fogleich Poſt, reiste Tag und Nacht, und in 
der dritten Woche war ich in Venedig. Meine Eilfertigkeit 
wüßte mir nichts mehr. Ich war gefommen, einem Unglüd: 
lien Troft und Hilfe zu bringen; ich fand einen Glückichen, 
der. meines ſchwachen Beiftandes nicht mehr bemöthigt war. 
Fr lag trank und war nicht zu fprechen, ale ich anlangte; 
folgended Billet überbrachte man mir von feiner Hand: 

„Meifen Sie zurüd, liebfter D’**, wo fie hergekommen 

find. Der Prinz bedarf Ihrer nicht mehr, auch nicht 
‚meiner. Seine Schulden find bezahlt, der Sardinal ver: 
föhnt, der Marchefe wieder bergeftellt. Erinnern Sie fi 
des Armenierd, der und voriges Jahr fo zu verwirren 
wußte? In feinen Armen finden Sie den Prinzen, der 
feit fünf Tagen — — bie erfte Meſſe hörte.“ 

Sch drangte mich nichtsdeftoweniger zum Prinzen, ward 
aber abgewiefen. An dem Bette meines Freundes erfuhr ich 
endlich die unerhörte Geſchichte. 


Ende des erften Bandes. 


Philoſophiſche Briefe. 


Vorerinnerung. 


Die Vernunft bat ihre Epochen, ihre Schickſale, wie bad 
Herz, aber ihre Geſchtchte wird weit feltener behandelt: Man 
ſcheint ib damit zu begnügen, die Leidenſchaften in ihren 
Extremen, Verirrungen und Polgen zu entwiden, ohne 
NRückſicht zu nehmen, wie genau fie mit dem Gedanfenrfpfteme 
des Individuums zuſammenhaͤngen. Die allgemeine Wurzel 
der moralifchen Verſchlimmerung tft eine einfeitige und ſchwan⸗ 
fende Philoſophie, um fo gefährlicher, weil fle die umnebelte 
Vernunft durch einen Schein von Rechtmäßigkeit, Wahrbeit 
und Nebergengung blendet; und eben defwegen von dent ein- 
gebornen fihtlichen Gefühle weniger in Schranken gehalten 
wird. Ein erleuchteter Verſtand hingegen veredelt auch bie 
Geſinnungen — ber Kopf muß dad Herz bilden. 

In einer Epoche‘, wie bie jetzige, wo Erleichterung und 
Ausbreitung der Leckure den denkenden Theik ded Publicums 
ſo erſtaunlich vergroͤßert, wo die gluͤckliche Reſignation der 
Unwiffenheit einer halben Aufklaͤrung Platz zu machen anfängt, 
und nur Wenige mehr da ſtehen bleiben wollten, wo der Zufall 
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der Geburt fie hingeworfen, fcheint ed nicht jo ganz unwich⸗ 
tig zu ſeyn, auf gewiſſe Perioden der erwachenden und fort: 
fhreitenden Vernunft aufmerkfam zu machen, gewiffe Wahr: 
heiten und Irrthuͤmer zu berichtigen, welche fih an bie 
Moralität anfchließen und eine Quelle von Gluͤckſeligkeit und 
Elend feyn können, und wenigftend die verborgenen Klippen 
zu zeigen, an denen die ftolge Vernunft ſchon gefcheitert hat. 
Wir gelangen nur felten anders, ald durch Extreme, zur 
Wahrheit — wir müffen den Irrthum — und oft den Unfinn— 
zuvor erfchöpfen, ehe wir und zu dem fchönen Siele der 
ruhigen Weisheit binaufarbeiten. 

Einige Freunde, von gleiher Wärme für die Wahrheit 
und die fittlihe Schönheit befeelt, welche ſich auf ganz ver- 
(hiedenen Wegen in derfelben Webergeugung vereinigt haben, 
und nun mit ruhigerm Blicke die zurüdgelegte Bahn über: 
fhauen, haben fih zu dem Entwurfe verbunden, einige 
Revolntionen und Epochen des Dentend, einige Ausſchwei⸗ 
fungen der grübelnden Vernunft in dem Gemälde zweier 
Zünglinge von ungleichen Charakteren zu entwideln und in 
Form eines Briefwechfeld der Welt vorzulegen. Kolgende 
Briefe find der Anfang diefes Verſuches. 

Meinungen, welde in diefen Briefen vorgetragen werden, 
fönnen auch alfo nur beziehungsweife wahr oder falfch fepn, 
gerade fo, wie fih die Welt in diefer Seele, und keiner an: 
dern, fpiegelt. Die Fortſetzung des Briefwechleld wird es 
ausweifen, wie diefe einfeitigen, oft überfpannten, oft wider: 
ſprechenden Behauptungen endlich in eine allgemeine, geläuterte 
und feftgegründete Wahrheit ſich auflöfen. 

Skepticismus und Freidenkerei find die Fieberparorpsmen 
des menfchlichen Geifted, und müffen durch eben die unna⸗ 
türlihe Erfhütterung, Die fie in gut organifirten Seelen 
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verurfachen, zuletzt die Geſundheit befeftigen helfen. Je blenden- 
der, je verführender ber Irrthum, defto mehr Triumph für die 
Wahrheit; je quälender der Smweifel, defto größer die Auffor- 
derung zu Ueberzeugung und feſter Gewißheit. Aber diefe 
Zweifel, diefe Irrthuͤmer vorzutragen, war nothwendig; Die 
Kenntniß der Krankheit mußte der Heilung vorangehen. Die 
Wahrheit verliert nichts, wenn ein heftiger Yüngling fie 
verfehlt, eben fo wenig ale die Tugend und die Meligion, 
wenn ein Lafterhafter fie verläugnet. 

Dieß mußte vorausgefegt werden, um den Geſichtspunkt 
anzugeben, aus welhem wir den folgenden Briefwechfel ge: 
lefen und beurtbeilt wünfchen. 


— 


Julius an Raphael. 
Im October. 


Du bift fort, Raphael — und die fchöne Natur geht 
unter, die Blätter fallen gelb von den Bäumen, ein trüber 
Herbſtnebel liegt, wie ein Bahrtuch, über dem ausgeſtorbenen 
Sefilde. Einſam durchirre ich die melancholifche Gegend, rufe 
Iaut deinen Namen aus, und zürne, daß mein Raphael mir 
nicht antwortet. | 

Ich Hatte deine letzten Umarmungen überftanden. Das 
traurige Rauſchen ded Wagens, bei dich von binnen führte, 
war endlich in meinem Ohre verftummt. Ich Gluͤcklicher hatte 
fhon einen wohlthaͤtigen Hügel von Erde über den Freuden der 
Vergangenheit aufgehäuft, und jent ſteheſt du, gleich deinem 
abgefchiedenen Geifte, von neuem im diefen Gegenen auf uU 
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meldeft dich mir auf jedem Lieblingsplatz unferer Spaziergänge 
wieder. Diefen Felfen babe ich an deiner Seite erftiegen, au 
deiner Seite dieſe unermeßliche Perſpective durchwandert. Im 
ſchwarzen Heiligthume dieſer Buchen erſannen wir zuerſt das 
kuͤhne Ideal unſerer Freundſchaft. Hier war's, wo wir den 
Stammbaum der Geiſter zum erſtenmal anuseinander rollten, 
und Julius einen ſo nahen Verwandten in Raphael fand. Hier 
iſt keine Quelle, fein Gobuͤſch, fein Hügel, wo nicht irgend eine 
Erinnerung entflohener Seligteit auf meine Ruhe zielte. Allee, 
Alles hat fi. gegen meine Genefung verfchworen..: Wohin ich 
nur trete, wiederhole ich den bangen Auftritt unferer Trennung. 

Was haft du aus mir gemacht, Raphael? Was ift feit 
furzem aus mir geworden! Gefährlicher großer Menfch! daß 
ich dich niemals gefannt hätte, oder niemals verloren! Eile 
zuruͤck, auf den Flügeln der Liebe, komm’ wieder, oder deine 
zarte Pflanzung ift dahin. Konnteft du mit deiner fanften 
Seele ed wagen, dein angefangened Werk zu verlaffen, noch fo 
ferne von feiner Vollendung? Die Srundpfeiler deiner ftolzen 
Weisheit wanken in meinem Gehirne und Herzen, alle die praͤch⸗ 
tigen Palaͤſte, die du bautefi, ſtürzen ein, und der erbrüdte 
Wurm wälst fih winmernd unter den Nuinen.. 

Selige paradiefifche Seit, da ich noch mit verbundenen Au⸗ 
gen Durch das Leben taumelte, wie ein Trunkener — da all 
mein Fürwig und alle meine Wünfche au den Gränzen meines 
vaterlihen Horizonts wieder umkehrten — da mich ein heiterer 
Sonnenuntergang nichts Höhered ahnen ließ, ald einen ſchoͤ⸗ 
nen morgenden Tag — da wich mar eine yolitifche Zeitung an 
die Welt, nur Die Leichenglode an Die Ewigleit, nur Gefpen: 
flermährchen an eine Rechenſchaft mach dem Tode erinnerten, 
da ich noch vor einem Teufel bebte und deſto herzlicher an der 
Eottheit hing. Sch empfand und war glücklich. Raphael bat 


277 


mich denken gelehrt, und ich bin auf dem Wege, meine Er⸗ 
fhaffung zu beweinen. = 

Erſchaffung? — Nein, das ift ja nur ein Klang ohne 
Sinn, den meine Vernunft nicht geftatten darf. Es gab eine 
Zeit, wo ich von nichts wußte, wo von mir Niemand wußte, 
alfo fagt man, ich war nicht. Jene Zeit ift nicht mehr, alfo 
fagt man, daß ich erfchaffen fey. Aber auch von den Millio- 
nen, die vor Jahrhunderten da waren, weiß man num nichts 
mehr, und doch fagt man, fie find. Worauf gründen wir dad 
Recht, den Anfang zu beiahen und dad Ende zu verneinen? 
Das Aufhoͤren denkender Weſen, behauptet man, widerfpricht 
der unendlichen Güte. Entftand denn Biefe unendliche Güte 
erſt mit der Schöpfung der Welt? — Wenn es eine Periode 
gegeben hat, wo noch Feine Beifter waren, fo war die unend⸗ 
liche Güte ja eine ganze vorhergehende Ewigkeit unwirkſam? 
Wenn das Gebäude der Welt eine Vollkommenheit des Schd: 
pfers ift, fo fehlte ihm ja eine Vollkommenheit vor Erſchaffung 
der Welt? Aber eine folhe Vorausſetzung widerfpricht der 
"dee des vollendeten Gottes, alfe war Leine Schöpfung — 
Wo bin ich hingeratben, mein Raphael? — Schreclicher 
Irrgang meiner Schlüſſe! Ich gebe den Schöpfer auf, fobald 
ih an einen Gott glaube. Wozu brauche ich einen Gott, 
wenn ich ohne den Schöpfer ausreiche? 

Du haft mir den Glauben geftohlen, der.mir Frieden gab. 
Du Haft mic ‚verachten gelehrt, wo ich anbetete Tauſend 
Dinge waren mir fo ehrwürdig, ehe deine traurige Weisheit 
fie mir entkleidete. Ich ſah eine Volksmenge nach ber Kirche 
firömen, ich hörte ihre begeifterte Andacht zu einem brüder: 
lichen Gebete fich vereinigen — zweimal fand ich vor dem 
Bette des Todes, fah zweimal — mächtiges Wunderwerk der 
Religion! — die Hoffnung des Himmels über die Shurtikr 
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der Bernichtung fiegen und den frifihen Lichtſtrahl der. Freude 
im gebrochenen Auge des Sterbenden fih entzünden. 

Sörtlich, ja göttlih muß die Lehre ſeyn, rief ich aus, die 
Die Beſten unter ben Menſchen befennen, die fo mächtig fiegt 
and fo wunderbar tröftel. Deine kalte Weisheit löfchte meine 
‚Begeifterung. Eben fo Viele, fegteft du mir, drängten fi 
einft um die Irmenſäule und zu Jupiterd Tempel, eben fo 
Viele haben eben: fo freudig, ihrem Brama zu Ehren, den 
Holzſtoß beftiegen. Was du am Heidenthume fo abfcheulich 
findeft , fol das die Göttlichfeit deiner Lehre beweifen ? 

Glaube Niemand, als deiner eigenen Vernunft, fagteft du 
‚weiter. Es gibt nichts Heiliges, als die Wahrheit. Was die 
Vernunft erkennt, ifi die Wahrheit. Ich habe dir gehordt, 
babe alle Meinungen aufgeopfert, habe, gleich. jenem verzwei: 
-felten @roberer, alle meine Schiffe in Brand geftedt, da ich 
an dieſer Inſel landete, und alle Hoffnung zur. Ruͤckkehr 
vernichtet. Ich kann mich nie mehr mit einer Meinung ver: 
föhnen, die ich einmal belachte. Meine Vernunft ift mir jegt 
Alles, meine einzige Sewährleiftung für Gottheit, Tugend, 
Unfterblicpfeit. Wehe mir von nun an, wenn ich diefem ein: 
zigen Bürgen auf einem Widerſpruche begegne! wenn meine 
Achtung vor ihren Schlüffen ſinkt! wenn ein zerriffener Fa⸗ 
den in meinem Gehirne ihren Gang verrüdt! — Meine 
Slüdfeligkeit ift von jekt an dem harmonifchen Tacte meines 
Senforiumsd anvertraut. Wehe mir, wenn die Saiten dieſes 
Snfteumente in den bedenklihen Perioden meines Lebens 
falfch angeben — wenn meine Ueberzeugungen mit meinem 
Aderfchlage wanken! 


Iulins an Raphael. 


Deine Lehre hat meinem Stolze geſchmeichelt. Ih war ein 
Gefangener. Du haft mich beransgeführt an den Tag; das 
goldene Licht und die unermeßliche Freie haben meine Augen 
entzüdt. Vorhin genügte mir an dem befheidenen Ruhme, 
ein guter Sohn meines Haufes, ein Freund meiner Freunde, 
ein nüßliches Glied der Gefelfchaft zu heißen: du haſt mich 
in einen Bürger des Univerfums verwandelt. Meine Wünfche - 
hatten noch keinen Eingriff in die Nechte der Großen gethan. 
Ich duldete diefe Glüdlichen, weil Bettler mich buldeten. Ich 
erröthete nicht, einen Theil des Mienfchengefchlechtes zu be: 
‚neiden, weil noch ein größerer übrig war, ben ich beklagen 
mußte. Jetzt erfuhr ich zum erftenmale, daß meine Anfprüce 
auf Genuß fo vollwidtig wären, ald die meiner übrigen Bruͤ⸗ 
der. est fah ich ein, daß eine Schicht über diefer Atmo⸗ 
fphäre ich gerade fo viel und fo wenig gelte, als die Beherr⸗ 
fcher. der Erde. Raphael fhnitt alle Bande der Uebereinkunft 
und der Meinung entzwei. Ich fühlte mich ganz frei — denn 
die Vernunft, fagte mir Raphael, ift die einzige Monarchie 
in der Geifterwelt, ich trug meinen Kaiferthron in meinem 
Sehirne. Alle Dinge, im Himmel und auf Erden, haben 
feinen Werth, keine Schäßung, ale fo viel meine Vernunft 
ihnen zugefteht. Die ganze Schöpfung ift mein, benn id 
befiße eine unwiderfprechliche Vollmacht, fie ganz zu genießen. 
Alle Geiſter — eine Stufe tiefer unter dem vollkommenſten 
Geiſte — find meine Mitbrüder, weil wir alle einer Regel 
gehorchen,, einem Oberherrn huldigen. 

Wie erhaben und prächtig klingt diefe Verfündigung! 
Welcher Vorrath für meinen Durft nah Erfenntniß! aber 
— unglüdfeliger Widerfpruh der Natur! — — biefer feete 
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empoeftrebende Geift ift in das flarre unwandelbare Uhrwerk 
eines fterblihen Körpers geflochten, mit feinen kleinen Be- 
dürfniffen vermengt, feinen kleinen Schickſalen angeiocht — 
diefer Gott ift in eine Welt von Würmern verwiefen. Der 
ungeheure Raum der Natur ift feiner Thaͤtigkeit aufgethan, 
aber er darf nur nicht zwei Ideen zugleich denken. Seine Au: 
gen. tragen ihn bis zu dem Sonnenziele der Gottheit, aber er 
felbft muß erft träge und mühſam durch die Elemente der Zeit 
ihm entgegenfriehen. Ginen Genuß zu erfchöpfen, muß er 
jeden andern verloren geben; ‚zwei unumfchränfte Begierden 
find feinem kleinen Herzen zu groß. Jede neu erworbene 
Freude koftet ihn die Summe aller vorigen. Der jeßige Augen: 
bliet ift dad Grabmal aller vergangenen. Eine Schäferftunde 
der Liebe ift ein ausſetzender Aderfchlag in der Freundfchaft. 

Wohin ich nur fehe, Raphael, wie befhränft ift der Menſch! 
Wie groß der Abftand zwifhen feinen Anſprüchen und ihrer 
Erfüllung! — D, beneide ihm doch den wohlthätigen Schlaf! 
Wecke ihn nicht! Er war fo glüdlich, big er anfing zu fragen, 
wohin er gehen müffe, und woher er gefommen fey. Die Ver: 
nunftifteine Fackel ineinem Kerker. Der Gefangene wußtenichte 
von dem Lichte, aber ein Traum der Freiheit ſchien uͤber ihm, wie 
ein Blitz in der Nacht, der fie finſterer zurückläͤßt. Unſere Philo⸗ 
fophie ift die unglüdfelige Neugier des Dedipus, der nicht 
nachließ zu forfchen, bis das entfeßliche Orakel fi auflöste: 

„Möchten du nimmer erfahren, wer du bift! 

Erfegt mir deine Weisheit, was fie mir genommen hat ? 
Menn du feinen Schlüffel zum Himmel hatteft, warum muß: 
teft du mich der Erde entführen? Menn du voraus wußteft, 
daß der Weg zu ber Weisheit durch den fchredlichen Abgrund 
der Sweifel führt, warum wagteft du die ruhige Unfchuld 
deines Julius auf diefen bedenflichen Wurf? 
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— Wenn an das Gute, | 

Das ic) zu thun vermeine, allzu nah 

Was gar zu Schlimmes graͤnzt, ſo tw ich ljeber 

Das Gute nicht — 

.Du haſt eine Hütte niedergeriſſen, die bewohnt war und einen 
praͤchtigen todten Palaſt auf die Stelle gegruͤndet. 

Raphael, ich fordre meine Seele von dir. Ich bin nicht 
gluͤcklich. Mein Muth iſt dahin. Ich verzweifle an meinen 
eigenen Kräften. Schreibe mir bald! Nur deine heilende 
Hand kann Balfam in meine brennende Wunde gießen. 


Baphael an Inlius. 

Ein Gluͤck, wie dad unfrige, Julius, ohne Unterbrechung, 
wäre zu viel für ein menſchliches Loos. Mich. verfolgte fchon 
oft diefer Gedanke im vollen Genuſſe unferer Freundfchaft. 
Was damals meine Seligkeit verbitterte, war heilfame Vor⸗ 
bereitung, mir meinen jeßigen Zuftand zu erleichtern. Abge⸗ 
bärtet in der firengen Schule der Nefignation, bin ich nod 
empfänglicher für den Troft, in unferer Trennung ein leichtes 
Dpfer zu fehen, um die Freuden der hänftigen Vereinigung 
dem Schickſal abzuverdienen. Du wußteft bis jeßt noch nicht, 
was Entbehrung fey.. Du leideft zum erftienmale. — 

Und doch iſt's vielleicht Wohlthat für dich, daB ich gerade 
jeßt von deiner Seite geriffen bin. Du haft eine Kranfbeit 
zu überftehen, von der du nur allein durch dich felbft genefen 
fannft, um vor jedem Nüdfalle fiher zu ſeyn. Te verlaffener 
du dich fühlft, defto mehr wirft du alle Heilkräfte in dir ſelbſt 
aufbieten; je weniger augenblidliche Linderuag UN WU 


282 


täufchenden Palliativen empfängft, deſto ficherer wird es dir 
gelingen, dag Webel aus dem Grunde zu heben. 

Daß ih aus deinem füßen Traum dich erwedt habe, reut 
mich noch nicht, wenn gleich bein jeßiger Zuftand peinlich ift., 
Ich habe nichts gethan, als eine Krifig befchleunigt, die folchen 
Seelen, wie bie beinige, früher oder fpäter unausbleiblich 
bevorfteht, und bei der Alles darauf anfommt, in welcher Periode 
des Lebens fie ausgehalten wird. Es gibt Lagen, in denen es 
fhredlich ift, an Wahrheit und Tugend zu verzweifeln. Wehe 
dem, der im Sturme der Leidenfchaft noch mit den Spiß: 
findigfeiten einer Flügelnden Vernunft zu fämpfen bat. Was 
dieß heiße, habe ich in feinem ganzen Umfange empfunden, 
und dich vor einem ſolchen Schieffal zu bewahren, blieb mir 
nichts übrig, als diefe unvermeidlibe Seuche durch Ein: 
impfung unſchaͤdlich zu machen. 

Und welchen günftigern Zeitpunft konnte ich dazu wählen, 
mein Julius? In voller Jugendkraft ftandft du vor mir, 
Körper und Geift in der herrlichften Bluͤthe, durch Feine 
Sorgen gedrüädt, durch feine Xeidenfchaft gefeffelt, frei und 
ftart, den großen Kampf zu beftehen, wovon die erhabene 
Mühe der Ueberzeugung der Preis if. Wahrheit und Irr⸗ 
thum waren noch nicht in dein Intereffe verwebt. Deine 
Genüffe und deine Tugenden waren unabhängig von beiden. 
Du bedurfteft Feine Schreckbilder, dich von niedrigen Aug: 
fhweifungen zurüdzureißen. Gefühl für edlere Freuden hatte 
fie dir verefelt. Du warft gut aus Inſtinkt, aus unentweib: 
ter ſittlicher Grazie. Ich hatte nichts zu fürchten für deine 
Moralität, wenn ein Gebäude einftirzte, auf welchem fie 
nicht gegründet war. Und noch fchreden mich deine Beforg: 
niffe nicht. Was die auch immer eine melancholifche Laune 
eingeben mag, ich Eenne dich beffer, Julius!. 


Undaukbarer! Du ſchmaͤheſt die Vernunft, du vergiſſeſt, 
was fie dir ſchon für Freuden gefchentt bat. Haͤtteſt du auch 
für dein ganzes Leben den Gefahren der Sweifelfucht entgehen 
tönnen, fo war ed Pflicht für mi, die Genüuͤſſe nicht vor: 
zuenthalten, deren du fähig und würdig warf. Die Stufe, 
worauf du ftandeft, war deiner nicht werth. Der Weg, auf 
dem bu emporflimmteft, bot dir Erſatz für Alles, was ich 
dir raubte. Ich weiß noch, mit welder Entzüdung du den 
Augenblick fegneteft, da die Binde von deinen Augen fiel. 
Jene Wärme, mit der du die Wahrheit auffaßteft, bat beine 
Alles verfchlingende Phantaſie vielleicht an Abgründe geführt, 
wovor du erfhroden zurüdichauderft. 

Ich muß dem Gange deiner Forfhungen nachfpüren, um 
die Quellen deiner Klagen zu entdeden. Du baft fonft die 
Nefultate deines Nachdenkens aufgefchrieben. Scide mir 
diefed Papier, und dann will ich dir antworten. — — 


— — — — —— 


Julius an Raphael. 


Diefen Morgen durchftöre ich meine Papiere. Ich finde 
einen verlornen Anffaß wieder, entworfen in jenen glüdlichen 
Stunden meiner ftolgen Begeifterung. Maphael, wie ganz 
anders finde ich jeßo das Alles! Es ift das hölzerne Gerüfte 
der Schaubühne, wenn die Beleuchtung dahin ift. Mein Herz 
fuchte fih eine Philofophie, und die Phantafie unterfchob Ihre 
Traume. Die wärmfte war mir bie wahre. 

Ich forfhe nach den Gefeßen der Geifter — ſchwinge mic 
bis zu dem Unendlichen, aber ich vergeffe zu erweilen, VE rt 
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wirklich: vorhanden. find. Ein kuͤhner Angriff des Materialis⸗ 
mus ſtuͤrzt meine Schöpfung. | 

- Dar wirft dieß Fragment durchleſen, mein Raybarl. Möchte 
es dir gelingen, den erftorbenen Funken meines Enthuſtasmus 
wieder anzufflammen, mic wieder auszuföhnen mit meinem 
Genius — aber. mein Stolz ift fo .tief gefunfen, daß auch 
Raphaels Beifall ihn kaum mehr emporraffen wird. 


Cheoſophie des Inlins. 
Die Welt und das deukende Weſen. 


Das Univerſum iſt ein Gedanke Gottes. Nachdem dieſes 
idealiſche Geiſtesbild in die Wirklichkeit hinübertrat und die ge⸗ 
borne Welt den Rißihres Schoͤpfers erfüllte — erlaube mir dieſe 
menſchliche Vorſtellung — ſo iſt der Beruf aller denkenden Weſen, 
in dieſem vorhandenen Ganzen die erſte Zeichnung wiederzufinden, 
die Regel in der Maſchine, die Einheit in der Zuſammenſetzung, 
dad Geſetz in dem Phänomen aufzuſuchen und das Gebaͤude ruͤck⸗ 
waͤrts auf feinen Grundriß zu übertragen. Alſo gibt es für 
mich nur eine einzige Erfheinung in der Natur, das denfende 
Weſen. Die große Iufammenfegung, die wir Welt nennen, 
‚bleibt mir jego nur merkwürdig, weil fie vorhanden ift, mir die 
mannichfaltigen Aeußerungen jenes Wefens ſymboliſch zu bezeich⸗ 
nen. Alles in mir und außer mir ift nur Hieroglyphe einer 
Kraft, die mir ähnlich if. Die Gefege der Natur find die 
Chiffren, welhe das denfende Wefen zufammenfügt, fih dem 
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denkenden Wefen verfkänblich zus machen — das Alphabet, vers 
mittelft deſſen alle Geifter mit dem vollkommenſten Geiſte und 
mit fich felbft unterbandeln. Harmonie, Wahrheit, Ordnung, 
Schönheit, Vortrefflichleit geben mir Freude, weil fie mich im 
den thätigen Zuſtand ihres Erfinderd, ihres Beſitzers verſetzen, 
weil fie mir die Gegenwart eines vernünftig empfindenden 
Weſens verrathen und meine Werwandtichaft mit dieſem Wefen 
mic ahnen laffen. ine neue Erfahrung in diefem Reiche der 
Wahrheit, die-Gravitation, der entdedte Umlauf des Blutes, 
dad Naturſyſtem des Linndus, heißen mir urfprünglich eben 
dad, was eine Antike, in Herculanum hervorgegraben — beides 
nur Widerfchein eines Geiftes, neue Bekanntſchaft mit einem 
mir ähnlichen Weſen. Sch befpreche mich mit dem Unend- 
lichen durch das Inſtrument der Natur, durch die Weltge: 
ſchichte — ich lefe die Seele des Künftlerd in feinem Apollo. 
Willſt du dich überzeugen , mein Raphael, fo forfche rüdwärte. 
Jeder Zuftand der menfchlichen Seele hat irgend eine Parabel in 
der phyſiſchen Schöpfung, wodurch er bezeichnet wird, und nicht 
allein Künftler und Dichter, auch felbft die abftracteften Denker 
haben aus diefem reichen Magazine gefchöpft. Lebhafte Thaͤtig⸗ 
keit nennen wir Feuer, die Zeit ift ein Strom, der reißend von 
binnen rollt; die Ewigkeit ift ein Eirkel; ein Geheimniß hüllt 
fih in Mitternacht, und die Wahrheit wohnt in der Sonne. Ja, 
ich fange an zu glauben, daß fogar das fünftige Schidfal bed 
menſchlichen Geiftes im dunkeln Orakel der förperlihen Schö⸗ 
pfung vorher verfündigt liegt. Feder kommende Frühling, der 
die Sprößlinge ber Pflanzen aus dem Schooße der Erde treibt, 
gibt mir Erläuterung über dad bange Näthfel des Todes und 
widerlegt meine ängftliche Beforgniß eines ewigen Schlafe. Die 
Schwalbe, die wir im Winter erftarrt finden und im Lenze wie: 
der aufleben fehen, die tobte Raupe, die ſich 8 Sartteiuns 
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neu verjüngt in die Luft erhebt, reichen ung ein treffendes 
Sinnbild unferer Unfterblichfeit. | | 

Wie merkwürdig wird mir nun Alles! — Gebt, Raphael, 
iſt Alles bevölkert um mid herum. Es gibt für mich feine 
Eindde in der ganzen Natur mehr. Wo ich einen Körper 
entdecke, da ahne ich einen Geiſt — Wo ih Bewegung merfe, 
da rathe ich auf einen Gedanken: 

Wo kein Todter begraben liegt, wo kein Auferfiehn ſeyn wird, 
redet ja noch die Allmacht durch Ihre Werke zu mir, und fo 
verftehe ich die Xehre von einer Allgegenwart Gottes. 


<jdee. 


Alle Geiſter werden angezogen von Vollkommenheit. Alle 
— es gibt Hier Verireungen, aber keine einzige Ausnahme — 
alle ftreben nach dem Zuftande der höchften freien Aeußerung 
ihrer Kräfte, alle befißen den gemeinfchaftlichen Trieb, ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit auszubehnen, Alles an fich zu ziehen, in fich zu verfam: 
meln, fih eigen zu machen, was fie ald gut, als vortrefflich, als 
reizend erfennen. Anſchauung des Schönen, des Wahren, des 
Vortrefflihen, ift augenblidliche Befignehmung diefer Eigen: 
fchaften. Welchen Zuftand wir wahrnehmen, in diefen treten 
wir felbft. In dem Augenblidte, wo wir fie ung denken, find 
wir Eigenthümer einer Tugend, Urheber einer Handlung, Er: 
finder einer Wahrheit, Inhaber einer Gluͤckſeligkeit. Wir fel: 
ber werden das empfundene Object. Verwirre mich hier durch 
Kein zweideutiges Lächeln, mein Raphael — dieſe Vorausſetzung 
ift der Grund, worauf ich alles Folgende gründe, und einig 
müflen wir feyn, ehe ich Muth habe, meinen Bau zu vollenden. 

Etwas Aehnliches fast einem Jeden fchon dad innere Ge⸗ 
fühl. Wenn wir 3.8, eine Handlung der Großmuth, der Tapfer⸗ 
keit, der Klugheit bewundern, regt fi) da nicht ein geheimes 
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Bewußtfepn in unferm Herzen, daß wir fähig wären, ein Gleiches 
zu thun? Verräth nicht ſchon die hohe Roͤthe, die bei Anhärung 
. einer ſolchen Geſchichte unfere Wangen färbt, daß unfere Be⸗ 
fheidenheit vor der Bewunderung zittert ? daß wir über dem 
Lobe verlegen find, welches und die Veredlung unfers Wefend 
erwerben muß? Ja, unfer Körper felbit ſtimmt fich in diefem 
Augenblicke in die. Gebärden des handelnden Menſchen und zeigt 
offenbar, daß unfere Seele in diefen Iuftand übergegangen fey. 
Wenn du zugegen warft, Raphael, wo eine große Begebenheit 
vor einer zahlreihen Berfammlung erzählt wurde, ſaheſt du ed 
da dem Erzähler nicht an, wie er felbft auf den Weihrauch war: 
tete, er felbft den Beifall aufzehrte, der feinem Helden geopfert 
wurde — und wenn du ber Erzähler warft, überrafchteft du dein 
Herz niemals auf diefer glücklichen Taufhung? Du haft Bel: 
fpiele, Raphael, wie lebhaft ich fogar mit meinem Herzens: 
freunde um die Vorleſung einer ſchoͤnen Anekdote, eines vor: 
trefflihen Gedichtes mich zanken kann, und mein Herz hat mir’d 
leife geftanden, daß es dir dann nur den Lorbeer mißgoͤnnte, 
der von dem Schöpfer auf den Vorlefer übergeht. Schnelles 
und inniges Kunftgefühl für die Tugend gilt darum. allgemein 
für ein großes Talent zu der Tugend, wie man im Gegentheile 
kein Bedenken trägt, dad Herz eined Mannes zu bezweifeln, 
deſſen Kopf die moralifhe Schönheit ſchwer und langſam faßt. 
Wende mir nicht ein, daß bei lebendiger Erfenntniß einer 
Vollkommenheit nicht felten dad entgegenftehende Gebrechen fich 
finde, daß felbft den Böfewicht oft eine hohe Begeifterung für 
das Vortreffliche anwandle, felbft den Schwachen zuweilen ein 
Enthuſiasmus hoher hereulifcher Größe durchflamme. Ich weiß 
3. B., daß unfer bewunderter Haller, der das geſchätzte Nichts 
der eiteln Ehre fo männlich entlarvte, deffen philoſophiſcher Große 
ich fo viel Bewunderung zollte, daß eben diefer das nad einer 


Nichts eines Mitterfternes, der feine Größe beieibigte, nicht 
zu verachten im Stande war. Ich bin überzeugt, baß in 
dem glüdlihen Momente bes Ideals der Kuͤnſtler, der Philo⸗ 
foph und der Dichter die großen und guten Menfchen wirklich 
find, deren. Bild fie entwerfen — aber diefe Veredlung des 
Geiftes-tft bei Vielen nur ein: unnatürlicher Zuftand, durch 
eine lebhaftere Wallung des Bluts, einen raſchern Schwung 
der Phantafie gewaltfam hervorgebracht, ber aber ‚auch. eben 
deßwegen fo flüchtig, mie jede andere Bezanbernug, dahin 
fehwindet und dad Herz der deſpotiſchen Willkuͤr niedriger 
Reidenfchaften defto ermatteter überliefert. Deko ermatteter, 
fage ih — denn eine allgemeine. Erfahrung lehrt, daß der 
südfällige Verbrecher immer der. withendere ift, daß bie 
Renegaten der Tugend. fih von dem läftigen Zwange der Neue 
in ben Armen des Laſters nur defto füßer erholen. 

Ich wollte erweifen, mein Raphael, daß es unfer eigener 
Zuftend ift, wenn wir. einen ftemden empfinden, daß die Voll: 
fommenheit auf den AugenbHd.unfer wird, worin wir ung 
eine Vorftelung von ihr: erdeden, daß unfer Wohlgefallen 
an Wahrheit, Schönheit und Tugend fih endlich in dad Be: 
wußtſeyn eigner Veredlung, eigner Bereicherung auflöst, umd 
ich glaube, ich babe es erwiefen. 

Wir haben Begriffe von der Weisheit des hoͤchſten Weſens, 
von ſeiner Guͤte, von ſeiner Gerechtigkeit — aber keinen von 
ſeiner Allmacht. Seine Allmacht zu bezeichnen, helfen wir 
und mit der ſtuͤckweiſen Vorſtellung dreier Suceceſſionen: 
Nichts, fein Wille, und Etwas. Es ift wäfte und: finfter — 
Gott ruft: Licht — und es wird Licht. Hätten wir eine Realider 
feiner wirkenden Allmacht, fo wären wir Schöpfer, wie er. 

Jede Vollkommenheit alfo, bie ich wahrnehme, wird mein 
eigen, fie gibt mir Freude, weil fie mein eigen ift, ich begehre fie, 
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weit ich mich felbft liebe. Vollkommenheit in der Natur ift keine 
Cigenfchaft der Materie, fondern der Geiſter. Alle Geifter find 
glädtich durch ihre Vollkommenheit. Sch begehre dad Gluͤck 
aller Seifter, weil ich mich felbft liebe. Die Gluͤckſeligkeit, die 
ich mir vorftelle, wird meine Gluͤckſeligkeit; alfo liegt mie daran, 
diefe Vorftellungen zu erweden, zu vervielfältigen, zu erhöhen 
— alfo liegt mir daran, Glücfeligkeit um mich ber zu ver: 
breiten. Welche Schönheit, welche Vortrefflichkeit, welchen Ge⸗ 
nuß ich außer mir hervorbringe, bringe ich in mir hervor; wel: 
chen ich vernachläffige, zerftöre, vernachläffige ih mir — Ich 
begehre fremde Slüdfeligkeit, weil ich meine eigene begehre. 
Begierde nach fremder Glädfeligkeit nennen wie Wohlwollen. 


Liebe. 


Sept, befter Naphael, laß mich herumfchauen. Die Höhe 
ift erftiegen, der Nebel ift gefallen, wie in einer blühenden 
Landfchaft ſtehe ich mitten im Unermeßlichen. Ein reineres 
Sonnenlicht hat alle meine Begriffe geläutert. 

Liebe alſo — das fchönfte Phanomen in der befeelten 
Schöpfung, der allmächtige Magnet in der Geifterwelt, die 
Quelle der Andacht und ber erhabenften Tugend — Liebe ift 
nur der Widerfhein diefer einzigen Kraft, eine Anziehung 
des Vortrefflichen, gegründet anf einen augenblidlichen Taufch 
der Perfönlichkeit, eine Verwechſelung der Wefen. 

Wenn ich baffe, fo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, 
fo werde ich um dag reicher, was ich liebe. Verzeihung iſt 
das Wiederfinden eines veräußerten Eigentbumd — Meitz 
fhenhaß ein verlängerter Selbfimerd,; Egoismus die höchfte 
Armuth eines erfchaffenen Weſens. 

Als Raphael fich meiner lebten Umarmung entwand, da ger: 
riß meine Seele, und ich weinteum den Verluft meiner kniueten 
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Hälfte. An jenem feligen Abend — du kennft ihn — da unfere 
Seelen fih zum erſten Male feurig berübrten, wurben alle 
deine großen Empfindungen mein, machte ih nur mein ewi- 
ges Eigenthumsrecht auf deine Vortrefflichfeit gelten — ſtol⸗ 
zer darauf, dich zu lieben, ald von Dir geliebt zu feyn, denn 
das Erfte hatte mich zu Raphael gemacht. 


„War's nicht dieß allmächtige Getriebe, 
„Das zum ew’gen Jubelbund der Kiebe 
| „Anfre Herzen an einander zwang? 
„Raphael, an deinem Arm — o Wonne! 
„Wag' auch ich zur großen Geifterfonne 
„Freudig den Bollendungdgang. 


„Gluͤcklich: Gluͤcklich! Dich hab’ ich gefunden, 
„Hab' aus Millionen dich ummunden, 

„And aud Millionen mein bift du, 
„Laſſ' das wilde Chaos wieberkehren, 
„Durch einander die Atomen ftören, 

„Swig fliehn fih unfce Herzen zu. 


„Muß ich nicht aus deinen Slammenaugen 
„Meiner Wolluſt Widerftrahlen faugen ? 
„Nur in dir beſtaun' ich mid). 
„Schöner malt fih mir die ſchoͤne Erde, 
„Heller fpiegelt in des Freundes Gepärde, 
„Reizender der Himmel fich. 


„Shwermuth wirft die bangen Thraͤnenlaſten, 

„Suͤßer von des Leidens Sturm zu raften, 

„In der Liebe Bufen ab. 

„Sucht nicht ſelbſt das folternde Entzuͤcken, 

„Raphael, in deinen Seelenblicken 
„Ungeduldig ein wolluͤſt'ges Grab? 
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„Stuͤnd' im Au der Schoͤpfung ich alleine, 
„Seelen traͤumt' ich in die Felſenſteine 
„Und umarmend kuͤßt' ich fie. J 
„Meine Klagen ſtoͤhnt' ich in die Luͤfte, 
„Freute mich, antworteten die Kluͤfte, 
„Thor genug, der ſuͤßen Sympathie.“ — 


Liebe findet nicht ſtatt unter gleichtdnenden Seelen, aber unter 
barmonifhen. Mit Wohlgefallen erkenne ich meine Empfindun: 
gen wieder in dem Spiegel der einigen, aber mit feuriger Sehn: 
fucht verfchlinge ich die höhern, die mir mangeln. Eine Regel 
leitet Zreundfchaft und Liebe. Die fanfte Desdemona liebt ihren 
Dthello wegen der Gefahren, die er beftanden; der männliche 
Othello liebt fie um der Thränen willen, die fie ihm weinte. 


Es gibt Augenblide im Xeben, wo wir aufgelegt find, jede 
Blume und jedes entlegene Seftirn, jeden Wurm und jeden 
geahnten höheren Geiſt an den Bufen zu drüden — ein Um⸗ 
armen der ganzen Natur, gleich unfrer Geliebten. Du vers 
ftebft mich, mein Raphael. Der Menſch, der es fo weit 
gebracht hat, alle Schönheit, Größe, Vortrefflichkeit im Klei⸗ 
nen und Großen der Natur aufzulefen, und zu dieſer Man: 
nichfaltigfeit die große Einheit zu finden, iſt der Gottheit 
fhon fehr viel näher gerüdt. Die ganze Schöpfung zerfiießt 
in feine Perfönlichkeit. Wenn jeder Menſch ale Menfchen 
liebte, fo befäße jeder Einzelne die Welt. 

Die Philofophie unferer Zeiten — ich befürchte ed — wider 
fpricht diefer Lehre. Diele unferer denfenden Köpfe haben es 
fih angelegen feyn laffen, diefen himmliſchen Trieb aus der 
menfchlichen Seele hinwegzufpotten, das Gepräge der Gottheit 
zu verwifchen, und dieſe Energte, diefen edeln Enthuſiasmus 
im kalten tödtenden Hauch einer Tleinmüthigen Indifferen; 
aufsulöfen. Im Knechtögefühle ihrer eigenen Entwurdigung 





haben fie fih mit dem gefährlichen Keinde des Wohlwollens, 
den Eigennuß, abgefunden, ein Phänomen zu erflären, das 
ihren begrängten Herzen zu göttlich war. Aus einem bürftigen 
Egoismus haben fie ihre troftlofe Lehre gefponnen, und ihre 
eigene Beſchraͤnkung zum Mapftab des Schöpferd gemaht — 
entartete Sklaven, bie unter dem Klange ihrer Ketten bie 
Sreiheit verfihreien. Swift, der den Tadel der Thorheit 
bis zur Infamie der Menfchheit getrieben, und an den 
Schandpfahl, den er dem ganzen Gefchlechte baute, zuerft 
feinen eigenen Namen fchrieb, Swift felbft konnte der menſch⸗ 
lichen Natur keine fo tödtlihde Wunde fchlagen, als biefe 
gefährlichen Denker, die mit allem Aufwande des Scharf: 
finnes und ded Genie’d den Eigennuß ausfchmüden, und. zu 
einem Spfteme veredeln. 
Warum fol es die ganze Gattung entgelten, - wenn 
einige Glieder an ihrem Werthe verzagen ? | 
Sch betenne es freimäthig, ich glaube an die Wirklichkeit 
einer uneigennüßigen Liebe. Ich bin verloren, wenn fie nicht 
ift; ich gebe die Gottheit auf, die Unfterblichfeit und die 
Tugend. Ich habe Feinen Beweis für diefe Hoffnungen mehr 
übrig, wenn ich aufhöre, an die Liebe zu glauben. Ein Geiſt, 
der fich allein liebt, ift ein fehwimmenber Atom im uner⸗ 
meßlichen leeren Raume. 


. Aufopferung. 
Aber die Liebe hat Wirkungen hervorgebracht, die ihrer 
Natur zu widerſprechen ſcheinen. | 

Es ift denkbar, daß ich meine eigene Glüdfeligkeit durch ein 
Dpfer vermehre, das ich fremder Glüdfeligkeit bringe — aber 
auch noch dann, wenn diefed Opfer mein Leben it? Und bie 
Geſchichte hat Beiſpiele folher Opfer — und ih fühle es 
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lebhaft, daß eds mich nichtd koſten follte, für Maphaeld Met: 
tung zu ſterben. Wie ift ed möglich, daß wir den Tod für 
ein Mittel halten, die Summe unferer Senüffe zu vermeh— 
ren? Wie kann dad Aufhören meines Dafeyns fich mit Bes 
reiherung meines Weſens vertragen? 

Die Vorausſetzung von einer Unfterblichkeit hebt diefen 
Widerſpruch — aber fie entftelt auch auf immer die hobe 
Grazie diefer Erfeheinung. Ruͤckſicht auf eine belohnende Bu: 
kunft fchließt die Liebe aus. Es muß eine Tugend geben, die 
auch ohne den Glauben an Unfterblichleit auslangt, bie, auch 
auf Gefahr der Vernichtung, dad nämliche Opfer wirft. 

Zwar iſt ed fchon Veredlung einer menfchlichen Seele, den 
gegenwärtigen Vortheil dem ewigen aufzuopfern — es iſt die 
edeifte Stufe des Egoismus — aber Egoismus und Liebe 
fcheiden die Menfchheit in zwei hoͤchſt undahnliche Sefchlechter, 
deren Graͤnzen nie in einander fließen. Egoismus errichtet 
feinen Mittelpuntt in fich felber; Liebe pflanzt ihn außerhalb 
ihrer in die Achfe be3 ewigen Ganzen. Liebe zielt nach Einheit; 
Egoismus iſt Einſamkeit. Liebe ift die mitherefchende Bürgern 
eines blühenden Sreiftaats, Egoismus ein Defpot in einer 
verwüfteten Schöpfung. Egoismus fäet für die Dankharkett, 
Liebe für den Undank. Liebe verfchenkt, Egoismus leiht — 
Einerlei vor dem Throne der richtenden Wahrheit, ob anf 
den Genuß des nächftfolgenden Augenblicks, oder die Ausſicht 
einer Märtyrerfrone — einerlei, ob die Zinfen in dieſem 
. Reben oder im andern fallen! 

Denke dir eine Wahrheit, mein Raphael, die dem ganzen 
Menfchengefchlehte auf entfernte Jahrhunderte wohl thut — 
fene Hinzu, dieſe Wahrheit verdammt ihren Bekenner zum 
Tode, diefe Wahrheit kann nur emwiefen werden, nur geglaubt 
erden, wenn er ftirbt. Denke dir dann den Man wir tem 
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hellen umfaſſenden Sonnenblide des Genie's, mit dem Slam: 
menrade der Begeifterung, mit der ganzen erbabenen Anlage 
zu der Liebe. La in feiner Seele das vollftändige deal 
jener großen Wirkung emporfteisen — — la in dunller 
Ahnung vorüber geben an ihm alle Slüdlichen, die er fchaffen 
fol — la die Gegenwart und die Zukunft zugleich in feinem 
Geiſte fih zufammendrängen — und nun beantworte bir, 
bedarf diefer Menfch der Anwelfung auf ein anderes Leben? 

Die Summe aller diefer Empfindungen wird fich verwirren 
mit feiner Perfönlichkeit, wird mit feinem Ich in Eins zu: 
fammenfließen. Das Menſchengeſchlecht, das er jet fich denkt, 
iſt er felbft. Es ift ein Körper, in welchem fein Leben, ver: 
geffen und entbehrlich, wie ein Blutstropfe ſchwimmt — wie 
fhnell wird er ihn für feine Gefundheit verfprißen! 


Gott. 


Alle Vollkommenheiten im Univerſum ſind vereinigt in Gott. 
Gott und Natur ſind zwei Groͤßen, die ſich vollkommen gleich ſind. 
Die ganze Summe von harmoniſcher Thaͤtigkeit, die in der 
goͤttlichen Subſtanz beiſammen exiſtirt, iſt in der Natur, dem 
Abbilde dieſer Subſtanz, zu unzaͤhligen Graden und Maßen 
und Stufen vereinzelt. Die Natur (erlaube mir dieſen bild⸗ 
lichen Ausdruck), die Natur iſt ein unendlich getheilter Gott. 
Wie ſich im prismatiſchen Glaſe ein weißer Lichtſtreif in 
ſieben dunklere Strahlen ſpaltet, hat ſich das goͤttliche Ich in 
zahlloſe empfindende Subſtanzen gebrochen. Wie ſieben dunk—⸗ 
lere Strahlen in einen hellen Lichtſtreif wieder zuſammenſchmel⸗ 
zen, würde aus der Vereinigung aller dieſer Subſtanzen ein 
goͤttliches Weſen hervorgehen. Die vorhandene Form des Natur⸗ 
gebäudes iſt das optiſche Glas, und alle Thaͤtigkeiten der Geiſter 
nur ein unendliches Farbenſpiel jenes einfachen goͤttlichen 
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Strahles. Gefiel' es der Allmacht dereinft, dieſes Prisma 
zu serfchlagen, fo flürgte der Damm zwiſchen ihr und der 
Welt ein, alle Geiſter würden in einem Unendlichen unter: 
geben, alle Accorde in einer Harmonie in einander fließen, 
alle Bäche in einem Dcean aufhören. 


Die Anziehung der Elemente brachte die Förperliche Form 

der Natur zu Stande. Die Anziehung der Geifter, ins Un⸗ 
endliche vervielfältigt und fortgefeht, müßte endlih zu Auf: 
bebung jener Trennung führen, oder (darf ich ed ausfprechen, 
Raphael?) Gott hervorbringen. Eine folhe Anziehung iſt Liebe, 


Alfo Liebe, mein Raphael, ift die Leiter, worauf wir 
emporklimmen zur Gottähnlichleit. Ohne Anſpruch, und 
feldft unbewußt, zielen wir dahin, 


„Todte Gruppen find wir, wenn wir haffen, 

„Gdtter, wenn wir Tliebend uns umfaffen, 
„Kechzen nach dem füßen Feſſelzwang. 

„Aufwärts, durch die taufendfachen Stufen 

„Bahlentofer Geifter, die nicht ſchufen, 
„Wartet göttlich diefer Drang. 


„Arm in Arme, Höher ftetd und höher, 
„Vom Barbaren bis zum griech'ſchen Seher 
„Dee fih an ben legten Seraph reiht, 

„Ballen wir einmäth’'gen Ringeltanzes, 
„Bis fich dort im Meer des ew’gen Ganzes 
„Sterbend untertauhen Maß und Zeit. 


„Breundlo8 war der große Weltenmeiſter, 

„Fuͤhlte Mangel, darum ſchuf er Geiſter, 
„Sel'ge Spiegel feiner Seligfeit. 

„Band das hoͤchſte Wefen fihon kein Gleiches, 

„Aus dem Kelch des ganzen Wefenreiches 
„Schaͤumt ihm die Unendlichkeit.” 
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Liebe, mein Raphael, ift dad wuchernde Arkan, den entadelten 
König des Goldes aus dem unfcheinbaren Kalle wieder ber: 
zuftellen, das Ewige aus dem Bergänglihen, und aus dem zer- 
fiörenden Brande der Zeit das große Drafel der Dauer zu retten. 

Mas ift die Summe von allem Bisherigen? 

Laßt und Bortrefflichkeit einfehen, fo wird fie unfer. Laßt 
und vertraut werden mit der hohen idealifchen ECinheit, fo werden 
wir und mit Bruderliebe anfchließen aneinander. Laßt ung 
Schönheit und Freude pflanzen, fo ernten wir Schönheit und 
Freude. Laßt und heil denken, fo werden wir feurig lieben. 
Seyd vollflommen , wie euer Vater im Himmel vollkommen ift, 
fagt der Stifter unferd Glaubens. Die ſchwache Meenfchheit 
erblaßte bei diefem Gebote, darum erklärte er fih deutlicher: 
liebet euch unter einander. 
„Weisheit mit dem Sonneunblick 


„Große Goͤttin, tritt zuruͤck, 
„Weiche vor der Liebe! 
„Wer die ſteile Sternenbahn 
„Ging dir heldenkuͤhn voran 
„Zu der Gottheit Sitze? 
„Wer zerriß das Heiligthum, 

„Zelgte dir Elyſium 
„Durd des Grabes Rise? 


„Lockte fie und nicht hinein, 
„Möchten wir unfterblich ſeyn? 
„Suchten auch die Geifter 

„Dhne fie den Meifter? 
„Liebe, Kiebe leitet nur 
„Zu dem Vater der Natur, 

„Liebe nur die Geifter.“ 


Hier, mein Raphael, haft du dad Glaubensbefenntnig meiner 
Vernunft, einen flüchtigen Umriß meiner unternommenen 
Schöpfung. Sp wie du hier findeft, ging der Samen auf, den 
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du felber in meine Seele ſtreuteſt. Spotte nun oder freue di 
oder erröthe über deinen Schüler. Wie du willſt — aber diefe 
Dhilofophie hat mein Herz geadelt und die Yerfpective meines 
Lebens verfhönert, Möglih, mein Beſter, daß dag ganze Ge⸗ 
rüfte meiner Schlüffe ein beftandlofes Traumbild geweſen. — 
Die Welt, wie ich fie hier malte, ift vielleicht nirgends, ale im 
Gehirne deines Julius wirflid — — vielleicht, daß nach Ablauf 
der taufend taufend Fahre jenes Richters, wo der verfprochene 
weifere Mann auf dem Stuhle fißt, ich bei Erblidung des wah⸗ 
ren Driginals meine fchülerhafte Zeichnung fhamroth in Stücken 
reiße — Alles dieß mag eintreffen, ich erwarte ed; dann aber, 
wenn die Wirklichkeit meinem Traume auch nicht einmal ähnelt, 
wird mich die Wirklichkeit un fo entzückender, um fo maieftäti: 
fer überrafhen. Sollten meine Ideen wohl fchöner feyn, ale 
die Ideen des ewigen Schöpfers ? Wie? Sollte der ed wohl dul: 
den, baß fein erhabenes Kunftwerf hinter den Erwartungen ei: 
nes fterblichen Keuners zurüdbliebe? — Dad eben ift die Feuer: 
probe feiner großen Vollendung undder füßefte Triumph für den 
hoͤchſten Geiſt, daß auch Fehlfchlüffe und Taufchung feiner An: 
ertennungnicht ſchaden, daß alle Schlangenfrünnmungen der aus⸗ 
fchweifenden Vernunft in die gerade Richtung der ewigen Wahr: 
beit zulegt einfchlagen, zulegt alle abtrünnigen Arme ihres 


: Stromes nach der namlihen Mündung laufen. Raphael — 
welche Idee erwedt mir der Künftler, der in taufend Eopien 
| anders entftellt, in allen Tauſenden dennoch ſich aͤhnlich 


ı bleibt, dem felbft die verwäftende Hand eines Stümpers die 

nbetung nicht entziehen Tann! | 

Uebrigens fönntemeine Darftellung durchaus verfehlt, Durchs 
aus unächt fepn — noch mehr, ich bin überzeugt, daß fie ed 
— ſeyn muß, und dennoch iſt es moͤglich, daß alle Re⸗ 
fuate daraus eintreffen. Unfer ganzes Willen läuft endlich, 
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wie alle Weltweifen übereintommen, auf eine conventionelle 
Taͤuſchung hinaus, mit welcher jedoch die ftrengfie Wahrheit - 
befteben Tann. Unfre reinften Begriffe find keineswegs Bilder 
der Dinge, fondern bloß ihre nothwendig beftimmten und co- 
eriftirenden Zeichen. Weber Gott, noch die menfchliche Seele, 
noch die Welt, find das wirklich, was wir davon halten. Un- 
fere Gedanken von diefen Dingen find nur die endemifchen For: 
men, worin fie und der Planet überliefert, den wir bewohnen 
— Unfer Gehirn gehört dieſem Planeten, folglich auch die Idiome 
unferer Begriffe, die darin aufbewahrt liegen. Aber die Kraft 
der Seele ift eigenthümlich, nothwendig, und immer fich felbft 
gleich; das Wilkürliche der Materialien, woran fie fich äußert, 
ändert nichts an den ewigen Geſetzen, wornach fie fih Außert, 
fo lange diefes Winkürliche mit ſich felbft nicht im Widerfpruche 
ſteht, fo lange dad Zeichen dem Bezeichneten durchaus getreu 
bleibt. So nie die Denkkraft die Verhältniffe der Idiome ent: 
widelt, müffen diefe Verhältniffe in den Sachen auch wirklich 
vorhanden ſeyn. Wahrheit ift alfo keine @igenfchaft der Idiome, 
fondern der Schlüffe; nicht die Aehnlichkeit des Zeichens mit 
dem Bezeichneten, des Begriffs mit dem Gegenftande, fondern 
die Webereinftimmung diefed Begriffs mit den Geſetzen der 
Denkkraft. Eben fo bedient fih die Größenlehre der Ehiffren, 
die nirgends, als auf dem Papiere, vorhanden find, und findet 
damit, was vorhanden ift in der wirklichen Welt. Was für 
eine Aehnlichkeit haben 3. B. die Buchftaben A und B, bie 
Zeihen : und =, + und — mit dem Factum, dad gewon⸗ 
nen werben fol? — und doch fteigt der vor Jahrhunderten 
verfündigte Komet am entlegenen Himmel auf, doch tritt der 
erwartete Planet vor die Scheibe der Sonne! Auf die Unfehl: 
barkeit feines Calculs geht ber Weltentdeder Columbus die be 
denkliche Wette mit einem unbefahrnen Meere ein, die fehlende 


weite Hälfte zu der befannten Hemifphäre, die große Inſel At⸗ 
lantis zufuchen, welche die Lüde auffeiner geographifchen Karte 
ausfüllen ſollte. Er fand fie, diefe Inſel feines Papiers, und 
feine Rechnung war rihtig. Wäre fie ed etwa minder geweſen, 
wenn ein feindliher Sturm feine Schiffe zerſchmettert oder 
ruͤckkwaͤrts nach ihrer Heimath getrieben hätte? — Einen aͤhn⸗ 
lihen Ealcul macht die menfhlihe Vernunft, wen fie das 
Unfinnlihe, mit Hülfe des Sinnlihen, ausmißt und die 
Mathematik ihrer Schlüffe auf die verborgene Phyſik dee 
Uebermenſchlichen anwendet. Aber noch fehlt die lebte Probe 
zu ihren Rechnungen, denn Fein Neifender Fam aus jenem 
Lande zuruͤck, feine Entdedung zu: erzählen. 

Ihre eignen Schranfen bat die menfchliche Natur, feine 
eignen jedes Individuum. Weber jene wollen wir und wechfelds 
weife tröften; diefe wird Raphael dem Knabenalter feines Ju⸗ 
lins vergeben. Ich bin arm an Begriffen, ein Sremdling in 
manchen Kenntniffen, die man bei Unterfuchungen biefer Art 
ald unentbehrlich vorausfeßt. Ich babe Feine philofophifche 
Schule gehört und wenig gebrudte Schriften gelefen. Es mag 
feyn, daß ich dort und da meine Phantafien firengern Ber: 
nunftfhläffen unterichiebe, daß ich Wallungen meines Blutes, 
Ahnungen und Bedürfniffe meines Herzens für nüchterne Weis⸗ 
heit verfaufe; auch das, mein Guter, foll mich dennoch den ver: 
lornen Augenblid nicht bereuen laffen. Es ift wirklicher Ge⸗ 
winn für die allgemeine Vollkommenheit, ed war die Vorher: 
fehung des weifeften Geiftes, daß die verirrende Vernunft auch 
felbft das chaotifche Land der Träume bevölfern und den Fahlen 
Boden des Widerfpruche urbar machen follte. Nicht der me: 
chaniſche Künftler nur, der den rohen Demant zum Brillanten 
fchleift — auch der andere iſt ſchaͤtzbar, der gemeinere Steine 
bie zur ſcheinbaren Würde des Demants veredelt. Der Eleit 
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in den Formen kann zuweilen die maffive Wahrheit des Stofe 
fes vergeffen laſſen. Iſt nicht jede Uebung der Denkkraft, jede 
feine Schärfe des Geiftes eine kleine Stufe zu feiner Vollkom⸗ 
menheit, und jede Bolllommenheit mußte Dafeyn erlangen in 
der volftändigen Welt. Die Wirklichkeit ſchraͤnkt fich nicht anf 
das abfolut Nothwendige ein; fie umfaßt auch das bedingungs⸗ 
weife Notwendige ; jede Geburt des Gehirns, jeded Gewebe 
des Witzes hat ein unwiderfprechliches Bürgerrecht in diefem 
‚größeren Sinne der Schöpfung. Im unendlühen Niffe der 
Natur durfteleine Thaͤtigkeit ausbleiben, zur allgemeinen Gluͤck⸗ 
feligteit fein Grad des Genuſſes fehlen. Derjenige große Haus: 
halter feiner Welt, der ungenägt feinen Splitter fallen, Feine 
Luͤcke unbevölkert laßt, wo noch irgend ein Lebensgenuß Raum 
hat, der mit dem Gifte, dad den Menfchen anfeindet, Nattern 
und Spinnen fättigt, der in das todte Gebiet der Verwefung 
noch Pflanzen fender, die Heine Blüthe von Wolluft, die im 
Wahnwitze fproffen kann, noch wirtbfchaftlich ausfpendet, der 
Laſter und Thorheit zur Vortrefflichkeit noch endlich verarbeitet 
und die große Idee des weltbeherrfhenden Roms aus der Luͤ⸗ 
fternheit des Tarquinind Sextus zu fpinnen wußte — diefer 
erfinderifche Geift ſollte nicht auch den Irrthum zu feinen gro: 
Ben Sweden verbrauchen, und diefe weitläufige Weltftrede in 
der Seele des Menſchen verwildert und freudenleer liegen 
laffen? Jede Fertigkeit der Vernunft, auch im Irrthume, 
vermehrt ihre Fertigkeit zur Empfängniß der Wahrheit. 
Laſſ', theurer Freund meiner Seele, la mich immerhin zu 
dem weitläufigen Spinngewebe der menfchlihen Weisheit auch 
das Meinige tragen. Anders malt fih dad Sonnenbild in den 
Thautropfen des Morgens, anders im majeftätifchen Spiegel 
des erdumgärtenden Dceand! Schande aber dem truͤben wolkigen 
Sumpfe, der ed niemals empfingt und niemals zurädgibt! 


a1. 


Millionen Gewächfe trinken von ben vier &lementen der. Natur. : 
Eine Vorrathskammer fteht offen für alle; aber fie mifchen ihren 
Saft millionenfach anders, geben ihn millionenfach andere wie- 
der. Die fhöne Mannichfaltigleit verfündigt einen reichen 
Herrn dieſes Haufed. Vier Elemente find ed, woraus alle 
Geiſter fhöpfen: ihr Ich, die Natur, Gott und die Zukunft. 
Ale mifhen fie millionenfach anders, geben fie millionenfach 
anders wieder, aber eine Wahrheit ift es, die, gleich einer 
feſten Achfe, gemeinfchaftlih durch alle Religionen und alle 
Spiteme geht — „Nähert euch dem Gotte, dem ihr meinet!” 


— — — — — 


Naphael au Iulins. 


Das wäre nun freilih Ihlimm, wenn es Fein anderes 
Mittel gäbe, dich zu beruhigen, Julius, ald den Glauben 
an die Erftlinge deines Nachdenkens bei dir wieder herzu⸗ 
fielen. Ich habe diefe Ideen, die ich bei dir auflfeimen ſab, 
mit innigem Vergnügen in deinen Papieren wiedergefunden. 
Sie find einer Seele, wie die deinige, werth, aber bier konn: 
teft und Durfteft du nicht ſtehen bleiben. Es gibt Freuben für. 
jedes Alter und Genüffe für jede Stufe der Geifter. 

. Schwer mußte es dir wohl werden, dich von einem Spfteme 
zu trennen, das fo ganz für die Bedürfniſſe deines Herzens 
gefchaffen war. Kein anderes, ich wette daranf, wird je wieder 
fo tiefe Wurzeln. bei dir fehlagen, und vielleicht dürfteft du 
nur ganz dir felbft überlaffen feyn, um früher oder ſpaͤter mit 
deinen Lieblingsideen wieder ausgeföhnt zu werden. Die Schwä- 
chen der entgegengefesten Syſteme wuͤrdeſt du bald bemerfen, und 
alsdann, bei gleicher Unerweislichkeit, das Wuͤnſchenswertheſte 


vorziehen, oder vielleicht nene Beweisgrände auffinden, um 
wenigftend dad Welentliche davon zu retten, wenn du auch 
einige gewagtere Behauptungen preisgeben müßteft. 

Mber dieß Alles ift nicht in meinem Plane. Du folft zu 
einer höhern Freiheit des Geiſtes gelangen, wo du folder 
Behelfe nicht mehr bedarfft. Freilich iſt dieß nicht das Wert 
eines Augenblicks. Das gewöhnliche Ziel der früheften Bildung 
ift Unterjohung des Geiſtes, und von allen Erziehungskunft: 
ftüäden gelingt dieß faſt immer am erften. Selbft du, bei aller 
Elafticität deines Charakters, ſchienſt zu einer willigen Unter: 
werfung unter die Herrfchaft der Meinungen vor taufend 
Andern beſtimmt, und diefer Zuſtand der Unmündigkeit Fonnte 
bei dir defto länger dauern, je weniger du das Drüdende davon 
fühlteft. Kopf und Herz ftehen bei dir in der engften Wer: 
bindung. Die Lehre wurde dir werth durch den Lehrer. Bald 
gelang es dir, eine intereffante Seite daran zu entdecken, fie 
nad den Bedürfniffen deines Herzens zu veredeln und über 
die Punkte, die bir auffallen mußten, dich durch Nefignation 
zu beruhigen. Angriffe gegen folhe Meinungen verachteteft 
du ald bübifhe Rache einer Sklavenfeele an der Ruthe ihres 
Zuchtmeiftere. Du prangteft mit deinen Feffeln, die du aus 
freier Wahl zu tragen glaubteft. 

So fand ich dich, und es war mir ein trauriger Anblid, wie 
du fo oft mitten im Genuſſe deines blühendften Lebens und in 
Aeußerung deiner edelften Kräfte durch ängftliche Ruͤckſichten ge: 
hemmt wurbeft. Die Confequenz, mit der du nach deinen Leber: 
zeugungen handelteft, und die Stärke der Seele, die dir jedes 
Opfer erleichterte, waren doppelte Befhränktungen deiner Thaͤtig⸗ 
feitunddeiner Freuden. Damals befchloß ich, jene ſtuͤmperhaften 
Bemühungen zu vereiteln, wodurch man einen Geift, wie den 
beinigen, in die Form alltäglicher Köpfe zu zwingen gefucht hatte. 


Alles kam darauf an, dich anf den Werth des Selbſtdenkens 
aufmerkſam zu machen und dir Sutrauen gu deinen eigenen 
Kräften einzuflößen. Der Erfolg deiner erften Werfuche begün: 
ftigte meine Abficht. Deine Phantafle war freilich mehr dabei 
befehäftigt, als dein Scharfſinn. Ihre Ahnungen erfegten bir 
ſchneller den Verluſt deiner theuerften Ueberzengungen, als 
bu ed vom Schnedengange der Faltblütigen Forfchung, die vom 
Bekannten zum Unbelannten ſtufenweiſe fortfchreitet, erwar⸗ 
ten konnteſt. Aber eben dieß begeifternde Spftem gab dir den 
erften Genuß in diefem neuen Felde von Chaͤtigkeit, und ich 
hütete mich fehr, einen wiltommenen Enthufiesmus zu ftören, 
der bie Entwickelung deiner trefflichfien Anlagen beförberte. 
Sept hat fih die Scene geändert. Die Ruͤckkehr unter bie 
Bormundfchaft deiner Kindheit ift auf immer verfperrt. Dein 
Weg geht vorwärts, und du bedarfft Feiner Schonung mehr. 
Daß ein Spftem, wie das deinige, bie Probe einer ſtrengen 
Kritik nicht aushalten konnte, darf dich nicht befremden. Alle 
Verſuche diefer Art, die dem deinigen an Kühnbeit und Weite 
des Umfangs gleichen, hatten Fein anderes Schickſal. Anch war 
nichts natürlicher, ald daß deine philofophifche Laufbahn bei bir 
im Einzelnen eben fo begann, als bei dem Menfchengefchlechte 
im Ganzen. Der erfte Segenftand, an dem fich der menfch:. 
liche Forſchungsgeiſt verfuchte, war von jeher — das Univerfum. 
Sppothefen über den Urfprung bed Weltall unddenSufammen- 
hang feiner Theile hatten Jahrhunderte lang die größten Denker 
befchäftigt, als Sokrates die Philofophie feiner Zeiten vom Him⸗ 
mel zur Erde herabrief. Aber die Grängen der Lebensweisheit 
waren für die folge Wißbegierde feiner Nachfolger zu enge. 
Neue Syſteme entftanden aus den Trümmern ber alten, Der 
Scharffinn fpäterer Zeitalter durchftreifte das unermepliche Feld 
möglicherAntworten aufjene immer von neuem fich aufdringentes 
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"ragen. über dad: geheimnißvolle Innere der Natur, das durch 
Feine menfhlihe Erfahrung enthüllt werben Konnte. Einigen 
gelang esfogar, Den Nefultaten ihres Nachdenkens einen Anſtrich 
von Beftimmtheit, Vollſtaͤndigkeit und Evidenz zu geben. Es 
gibt mancherlei Taſchenſpielerkuͤnſte, wodurch die eitle Bernunft 
der Beſchaͤmung zu entgehen fucht, in Erweiterung ihrer Kennt: 
niffe die Graͤnzen der. menfchlichen Natur nicht überfchreiten zu 
fönnen. Bald glaubt man nene Wahrheiten entbedt In .haben, 
wenn man einen Begriff in bie einzelnen Beſtandtheile zerlegt, 
aus denen er erft willfürlich: zufammengefegt war. Bald 
dient eine unmerkliche Vorausſetzung zur Grundlage einer Kette 
von Schlüſſen, deren Läden man ſchlau zu: verbergen weiß, 
und die erfhlihenen Folgerungen werben ald hohe Weisheit 
angeftaunt. Bald haͤuft man. einfeitige Erfahrungen, um eine 
Hppothefe zu begründen und verfchweigt die entgegengefeßten 
Phänomene, oder man verwechſelt die Bedentung der. Worte 
nad den Bebürfnigen der Schlußfelge. ind dieß find nicht 
etwa bloß Kunftgriffe für den. philoſophiſchen Charlatan, um 
fein Publicum zu täufhen. Auch der redlichfte, unbefangenfte . 
Sorfcher gebraucht oft, ohne es fih bewußt zu feyn, ähnliche 
Mittel, um feinen Durft nach Kenntniffen zu ſtillen, fobald er 
einmal aus der Sphäre herandtritt, im welcher allein feine 
Vernunft ſich mit Recht des Erfolgsihrer Thaͤtigkeit freuen kann. 

-. Nach dem, was du ehemals von mir gehört haft, Julius, 
müffen dich Diefe Aeußerungen nicht wenig überrafchen. Und 
gleichwohl find fie nicht das Product einer zweifelfüchtigen Laune. 
Sch kann dir Nechenfchaft von den Gründen geben, worauf fie 
beruhen. aber hierzu müßte ich freilich eine etwas trockne Unter: 
fuhung über die Natur der menſchlichen Erfenntniß voraus⸗ 
ſchicken, die ich lieber anf eine Zeit verfpare, da fte für dich ein 
Bedürfnis fepn wird. Roc biſt du nicht. in derjenigen Stimmung, 


wo die demuͤthigenden Wahrheiten von den Gränzen des 
menſchlichen Willens dir intereffant werden können. Mache 
zuerft einen Verſuch an dem Spyfteme, welches bei dir dag 
beinige verdrängte. Prüfe es mit gleicher Unparteilichkeit 
‚ amd Strenge. Verfahre eben fo mit andern Lehrgebäuben, 
die dir neuerlich befannt worben find; und wenn feines von 
allen deine Forderungen volllommen befriedigt, dann wird 
fib dir die Frage aufbringen: ob. diefe Forderungen auch 
wirklich gerecht waren? 

„Ein leidiger Troft, wirft du fagen. Refignation ift alfo 
meine ganze Ausficht nach fo viel glänzenden Hoffnungen ? 
War ed da wohl der Mühe werth, mich zum vollen Gebrauch 
meiner Vernunft aufzufordern, um ihm gerade da Graͤnzen zu 
feßen, wo er mir am fruchtbarften zu werden anfing? Mußte 
ich einen höhern Genuß nur defwegen kennen lernen, um 
das Peinlihe meiner Beſchraͤnkung doppelt zu fühlen 3” 

Und doch tft ed eben bieß niederfchlagende Gefühl, was ich 
bei dir fo gern unterbräden möchte. Alles zu entfernen, was 
dich im vollen Genuß deines Daſeyns hindert, den Keim jeder 
hoͤhern Begeifterung — das Bewußtſeyn des Adels beiner 
Seele — in dir zu beleben, dieß ift mein Zweck. Du bift aus 
dem Schlummer erwacht, in den dich die Kuechtfchaft unter 
fremden Meinungen wiegte. Aber dad Maß von Größe, wozu 
du beſtimmt if, würdeft du nie erfüllen, wenn du im Streben 
nach einem. unerreichbaren Ziele deine Kräfte verfchwendeteft. 
Bis jegt mochte dieß hingehen und war auch eine natürliche 
Folge deiner neuerworbenen Freiheit. Die Ideen, welche dich 
vorher am meiften befchäftigt hatten, mußten nothwendig der 
Thaͤtigkeit deines Geiſtes die erfte Richtung geben. Ob diefe 
unter allen möglichen die fruchtbarfte fep, würden dich deine 
eigenen Erfahrungen früher oder fpäter belehrt haken. Men, 

Schillers fämmel, Werte X. ⁊dð 
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Geſchaͤft war bloß, diefen Zeitpunkt, wo möglich, zu be 
ſchleunigen. 

Es iſt ein gewoͤhnliches Vorurtheil, die Sroͤße des Men⸗ 
ſchen nach dem Stoffe zu ſchaͤtzen, womit er ſich befchäftigt, 
nicht nach der. Art, wie er ihn bearbeitet. Aber ein 
hoͤheres Welen ehrt gewiß das Gepraͤge der Vollendung 
auch in der Heinften Sphäre, wenn ed dagegen auf die efteln 
Derfuche, mit Infectenbliden das Weltall zu überfhauen, mit: 
leidig herabficht. Unter allen Ideen, die in: deinem Aufſatze 
enthalten find, kann ich dir daher am wenigften den Eaß 
einsdumen, : Daß es die höchfte Beltimmung des Menfchen fey, 
den Geift: des Weitfchöpfers in feinem Kunſtwerke zu ahnen. 
Zwar. weiß auch ich für die Thaͤtigkeit des volllommenften Wer _ 
ſens kein erhabeneres Bild, als die Kunft. Aber eine wichtige 
Verſchiedenheit fcheinft du Aberfehen zu haben. Das Univerſum 
ift kein reiner Abdru eines: Ideals, wie dad vollendete Wert 
eines menfchlichen Känftlers. Diefer berrfcht defpotifch über 
den todten Stoff, den er zu: Verfinnlichung feiner Ideen ge: 
braucht. Aber in dem göttlichen Kunſtwerke iſt der eigenthuͤm⸗ 
liche Werth jedes feiner Beſtandtheile gefchent,, und diefer er: 
baltende Blick, deffen er jeden Keim von Energie, auch in dem 
Heinften Gefchöpf, würdigt, verberrlicht. den Metfter eben fo 
ſehr, ald die Harmonie des unermeßlihen Ganzen. Leben 
und Freiheit, im-größten möglichen Umfange, ift das Ge: 
präge der göttlihen Schöpfung. Ste ift nie erhabener, als da, 
wo ihr Fdeal am meiften verfehlt zu feyn fcheint. Mer eben 
diefe höhere Vollkommenheit kann in unferer jebigen Beſchraͤn⸗ 
kung von ung nicht gefaßt werden. Wir überfehen einen zn 
Mcinen Theil des Weltalls, und die Anflöfung der größern 
Menge von Mißtönen tft unferm Ohre unerreihbar. Jede 
Etufe, die wir auf der Leiter der Weſen emporfteigen, wird 
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und für dDiefen Kunftgenuß emipfänglicher machen, aber audy 
alsdann hat er gewiß feinen Werth nur ald Mittel, nur 
infofern er und zu ähnlicher Chätigkeit begeiftert. - Traͤges 
Anftaunen fremder Größe kann nie ein höheres Verdienſt fepn. 
Dem edleen Menſchen fehlt ed weder an Stoffe zur Wirkfam: 
feit, noch an Kräften, um felbft in feiner Sphare Schöpfer 
zu ſeyn. Und diefer Beruf ift auch der deinige, Julius. Haft 
du ihn einmal erfannt, fo wird es dir nie wieder einfallen, 
über die Schranken zu lagen, die Deine Wißbegierde nicht über: 
fchreiten Tann. 

Und dieß ift der Zeitpunft, den ich erwarte, um Did 
vollfommen mit mir ausgeföhnt zu fehen. Erft muß dir der 
Umfang deiner Kräfte völlig befannt werden, che du den 
Werth ihrer freieften Aeußerung ſchaͤtzen kannt. Bis dahin 
jürne immer mit mir, nur vergweifle nicht an dir felbft. 


— — — — — — 


Briefe über Don Carlos. 


Erſter Brief. 


Siee ſagen mir, lieber Freund, daß Ihnen die bisherigen 
Beurtheilungen ded Don Carlos noch wenig Befriedigung 
gegeben, und halten dafür, daß der größte Theil derſelben 
den eigentlichen Geſichtspunkt des Verfaſſers fehlgegangen ſey. 
Es daucht Ihnen auch wohl möglich, gewiffe gewagte Stellen zu 
retten, welche die Kritik fürunhaltbar erklärte; manche Zweifel, 
die Dagegen rege gemacht worden, finden Sie in dem Zufammen: 
hange des Stücks — wo nicht völlig beantwortet, doch vorher: 
gefehen und in Anfchlag gebracht. Bei den meiften Einwürfen 
fänden Sie weit weniger Die Sagacität der Beurtheiler, als die 
Selbftzufriedenheit zu bewundern, mit der fie ſolche ald hohe 
Entdeckungen vortragen, ohne fi durch den natürlichften Ge: 
danken ftören zu laffen, daß Webertretungen, die dem Bloͤd⸗ 
fihtigften fogleich ind Auge fallen, auch wohl dem Verfaffer, der 
unter feinen Lefern felten der am wenigften Unterrichtete ift, 
dürften fihtbar gewefen fepyn, und daß Sie ed alfo weniger mit 
der Sache felbft, ald mit den Gründen zu thun haben, die 
ihn dabei beftimmten. Diefe Gründe koͤnnen allerdings un: 
zulänglich ſeyn, koͤnnen auf einer einfeitigen Vorftellungsart 
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beruhen: aber die Sache des Beurtheilers wäre es gewefen, diefe 
Unzulänglichkeit, diefe Einfeitigkeit zu zeigen, wenn er andere 
in den Augen desjenigen, dem er ſich zum Richter aufdringt, 
oder zum Nathgeber anbietet, einen Werth erlangen will. 
Aber, lieber Freund, was geht es am Ende den Autor an, 
ob fein Beurtheiler Beruf gehabt hat, oder nicht, wie viel 
oder wenig Scharffinn er bewiefen hat? Mag er das mit 
fih felbft ausmahen. Schlimm für den Autor und fein Werk, 
wenn er die Wirkung desfelben auf die Divinationsgabe 
und Billigkeit feiner Kritiker anlommen ließ, wenn er 
den Eindruck desfelben von Eigenfchaften abhängig machte, die 
fih nur in fehr wenigen Köpfen vereinigen. Es iſt einer der 
fehlerhafteften Zuftände, in welchem fich ein Kunſtwerk befin- 
den kann, wenn ed in die Willtür des Betrachters geftellt 
worden, welche Auslegung er davon machen will, und wenn 
ed einer Nachhülfe bedarf, ihn in. den rechten Standpunkt zu 
rüden. Wollten Sie mir andeuten, daß dad meinige fich in 
diefem Salle befinde, fo haben Sie etwas fehr Schlimmed 
davon gefagt, und Sie veranlaffen mich, ed aus dieſem Ges 
ſichtspunkte noch einmal genauer zu prüfen. Es kaͤme alfo, daucht 
mir, vorzüglich darauf an, zu unterfuchen, ob in dem Stüde 
Alles enthalten ift, wad zum Verftändniffe desfelben dient, 
und ob es in fo Karen Ausdräden angegeben ift, daß ed dem 
Lefer leicht war, ed zu erfennen. Laſſen Sie fih’s alfo ge⸗ 
fallen, lieber Freund, daß ich Ste eine Seitlang von diefem 
Gegenftande unterhalte. Das Stüd ift mir fremder gewor⸗ 
den, ich finde mich jeßt gleichfam in der Mitte zwifchen dem 
Künftler und feinem Betrachter, wodurch es mir vielleicht 
möglich wird, des Erftern vertraute Belanntichaft mit feinem 
Gegenſtande mit der Unbefangenheit ded Letztern zu verbinden, 
Es kann mir überhaupt — und ich finde nöthig, dieſes 
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es nicht wohl ſeyn, was ihn mit Necht aus der Elaffe natürliher 
Weſen verbannte. Denn was Tann in einem menfchlichen 
Kopfe nicht Dafeyn empfangen, und welche Geburt des Ge: 
hirns kann in einem glühenden Herzen nicht zur Zeidenfchaft 
reifen? Auch feine Handlungen koͤnnen es nicht fepn, die, fo 
felten dieß auch gefchehen mag, in der Gefchichte felbft ihres 
Gleichen gefunden haben; denn die Aufopferung ded Marquis 
für feinen Sreund hat wenig oder nichts vor dem Heldentode 
eines Curtius, Regulus und Andever voraus. Das Unrichtige 
und Unmoͤgliche müßte alfo entweder in dem Widerfpruche diefer 
Gefinnungen mit dem Damaligen Zeitalter, oder in ihrer Ohn⸗ 
macht und ihrem Mangel an Lebendigkeit liegen, zu folchen 
Handlungen wirklich zu entzünden. Sch kann alfo die Einwen⸗ 
tungen, weldhe gegen die Natürlichleit diefed Charakters ge 
macht werden, nicht anders verftehen, ale daß in Philipps 
des Zweiten Jahrhundert kein Menfch fo, wie Marquis Pofa, 
gedacht haben Fonnte, — daß Gedanken diefer Art nicht fo 
leicht, wie hier gefhieht, in den Willen und in die Chat 
übergehen, — und daß eine idealifche Schwärmerei nicht mit 
foiher Conſequenz realifirt, nicht von folder Energie im 
Handeln begleitet zu werden pflege. 

Was man gegen diefen Charakter aus dem Seitalter ein- 
wendet, in welchem ich ihn auftreten laffe, bünft mir vielmehr 
für ald wider ihn zu fprechen. Nah dem Beiſpiele aller 
großen Köpfe entfteht er zwifchen Finfterniß und Licht, eine 
hervorragende iſolirte Erſcheinung. Der Zeitpuntt, wo er fid 
bildet, ift allgemeine Gaͤhrung der Köpfe, Kampf der Bor: 
urtheile mit der Vernunft, Anarchie der Meinungen, Morgen: 
bämmerung der Wahrheit — von jeher die Geburtäftunde 
außerordentliher Menfhen. Die Ideen von Freiheit und. 
Menfhenadel, die ein glüdlicher Zufall, vielleicht eine günftige 
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Erziehung in diefe rein organifirte empfängliche Seele warf, 
machen fie durch ihre Neuheit exftaunen und wirken mit- aller 
Kraft des Ungewohnten und Veberrafhenden auf fie; ſelbſt das 
Geheimniß, unter welchem fie ihre wahrfcheinlich mitgetheilt 
wurden, mußte bie Stärke ihres Eindrucks erhöhen. Gie ha⸗ 
ben durch einen langen. abnüßenden Gebrauch das Triviale 
noch nicht, das heutzutage ihren Cindrud fo ftumpf macht; 
ihren großen Stempel hat weder das Geſchwaͤtz der Schulen, 
noch der Wis der Weltleute abgerieben. Seine Seele fühlt 
fih in diefen Ideen gleihfam wie in einer neuen und ſchoͤnen 
Region, die mit allem ihrem blendenden Lichte auf fie wirft 
und fie in den lieblichften Traum entzüdt. Das entgegen: 
geſetzte Elend der Stlaverei und ded Aberglaubens zicht fie 
immer fefter und fefter an diefe Lieblingswelt; die ſchoͤnſten 
Träume von Freiheit werden ja im Kerker geträumt. Sagen 
Sie felbft, mein Freund — das Fühnfte Ideal einer Menſchen⸗ 
republit, allgemeiner Duldung und Gewiffengfreiheit, wo konnte 
ed beffer und wo natürlicher zur Welt geboren werden, als in 
der Nähe Philipps des Sweiten und feiner Inquiſition? 

Alle Srundfäge: und Lieblingsgefühle des Marquis drehen 
fih um vepubticanifche Tugend. Selbft feine Aufopferung 
für feinen Freund beweist diefed, denn Aufopferungsfähigkeit 
ift dee Inbegriff aller republicanifchen Tugend. 

Der Beitpunft, worin er auftrat, war gerade derjenige, 
worin ftärker als je von Menfchenrechten und Gewiſſensfreiheit 
die Mede war. Die vorhergehende Reformation hatte diefe 
Ideen zuerft in Umlauf gebracht, und die Handrifhen Unruhen 
erhielten fie in Webung. Seine Unabhängigkeit von außen, 
fein Stand als Malteferritter felbft, ſchenkten ihm die gluͤck⸗ 
liche Muße, diefe ſpeculative Schwärmeret zur Reife zu brüten. 

In dem Zeitalter und in dem Staate, worin der Marauis 
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auftritt, und in den Außendingen, die ihn umgeben, liegt 
alfo der Grund nicht, warum: er dieſer Philoſophie nicht haͤtte 
fähig feyn, nit mit ſchwaͤrmeriſcher Anhänglicpkeit ihr hätte 
ergeben ſeyn fönnen., 

Penn die Gefchichte reich an Beifpielen ik, dag man für 
Meinungen alles Yrdifche hintanfehen Fann, wenn man 
dem grumdlofeften Wahne die Kraft beilegt, die Gemüther der 
Menfchen auf einen ſolchen Grad einzunehmen, daß fie aller 
Aufopferungen fähig gemacht werden: fo wäre ed ſonderbar, 
der Wahrheit diefe Kraft abzuftreiten. In einem Zeitpunfte 
vollends, ber fo reich, wie jener, an Beifpielen tft, daß Men: 
fhen Gut und Leben um Lehrfäge wagen, die an fich fo wenig 
Begeifternded haben, follte, daucht mir, ein Charakter nicht 
auffallen, der für die erhabenfte aller Ideen etwas Aehnliches 
wagt; man müßte denn annehmen, daß Wahrheit minder fähig 
fep, dad Menfchenherz zu rühren, ale der Wahn. Der Mar: 
quis ift außerdem ald Held angelündigt. Schon. in früher 
Jugend hat er mit feinem Schwerte Proben eines Muthes ab: 
gelegt, den er nachher für eine ernfthaftere Angelegenheit äußern 
fol. Begeiſternde Wahrheiten und eine feelenerhebende Philo⸗ 
fophie müßten, däucht mir, in einer Helbenfeele zu etwas ganz 
Anderm werden, ald in dem Gehirn eines Schuigelehrten, 
oder in dem abgenüßten Herzen eines weichtichen Weltmannes. 
Zwei Handlungen des Marquis ſind es vorzüglich, an benen 
man, wie Sie mir ſagen, Anſtoß genommen bat: fein Der: 
halten gegen den König in-der zehnten Scene des dritten Auf: 
zuge und die Aufopferung für feinen Freund. Aber es Fönnte 
ſeyn, daß die Freimüthigkeit, mit der er dem Könige feine Ge: 
finnungen vorträgt, weniger auf Rechnung feines Muths, ale 
feiner genauen Kenntniß von Jenes Charakter. kaͤme, und mit 
aufgehobener Gefahr würde ſonach auch ber Haupteinwurf gegen 
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dDiefe Scene: gehoben. Darüber ‚ein andermal, wenn ich Sie 
von Philipp dem Zweiten unterhalte; jeßt haͤtte ich es bloß 
mit Pofa’d Aufopferung für den Priuyen zu thun, woruber ich 
Ihnen im nächften Briefe einige Gedanken wittbeilen wii, 


Dritter Brief. 


Sie wollten neulich im Don Earlod den Beweis gefunden 
haben, daß leidenfchaftlihe Freundſchaft ein eben fi 
rührender Gegenſtand für die Tragödie fepn könne, als leiden: 
fhaftlihe Kiebe, und meine Antwort, daß ich mir das Ge: 
mälde einer ſolchen Sreundfchaft für die Zukunft zurüdgelegt 
hätte, befremdete Sie. Alfo auch Sie nehmen ed, wie Die meis 
ften meiner Zefer, ald ausgemacht an, daß es fhwärmerifche 
Freundſchaft gewefen, was ich mir in dem Verbältniffe zwi: 
fhen Carlos und Marquls Pofa zum Ziel gefept habe? Und aus 
diefem Standpunkte haben Sie folglich diefe beiden Charaktere 
und vielleicht bad ganze Drama bisher betrachtet? Wie aber, 
lieber Freund, wenn Sie mir mit diefer Freundſchaft wirk⸗ 
lich zu viel gethan hätten? Wenn ed aud dem ganzen Zu⸗ 
fammenbange deutlich erhellte, daß fie dieſes Stel nicht ge: 
wefen und auch fchlechterdinge nicht ſeyn Fonnte? Wenn fi 
der Charakter ded Marquis, fo wie er aus dem Total feiner 
Handlungen hervorgeht, mit einer folhen Freundfchaft durch: 
aus nicht vertrüge, und wenn fich gerade aus feinen fchönften 
Handlungen, die man auf ihre Mechnung fhreibt, der befte 
Beweis für dad Gegentheil führen ließe? 

Die erfte Ankündigung des Verhältniffes zwiſchen diefen 
beiden Fönnte Irre geführt haben; aber dieß auch nur ſcheinbac. 
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und eine geringe Aufmerkſamkeit auf das abftechende Benehmen 
beider hätte bingereicht, den Irrthum zu heben. Dadurch, daß 
der Dichter von ihrer Iugendfreundfchaft ausgeht, hat ex fi 
nichts von feinem höheren Plane vergeben; im Gegentheile 
Tonnte diefer aus einem beffern Faden gefponnen werben. 
Das Verhältnig, in welchem beide zuſammen auftreten, war 
Meminifcenz ihrer früheren alademifchen Jahre. Harmonie ber 
Gefühle, eine gleiche Liebhaberei für das Große und Schöne, 
ein gleicher Enthuſiasmus für Wahrheit, Freiheit und Tugend 
batte fie damald an einander gefnüpft. Ein Charafter, wie 
Poſa's, der fih nachher fo, wie ed in dem Stüde gefchieht, ent: 
faltet, mußte frühe. angefangen haben, dieſe lebhafte Empfin- 
dungskraft an einem fruchtbaren Gegenftande zu üben: ein 
Wohlwollen, das fih in der Folge über die ganze Menfchheit 
erfireden follte, mußte von einem engern Bande ausgegangen 
feyn. Diefer fchöpferifhe und feurige Geift mußte bald einen 
Stoff Haben, auf den er wirkte; konnte fih ihm ein fchönerer 
anbieten, als ein zart und lebendig fühlender, feiner Ergießun⸗ 
gen empfänglicher, ihm freiwillig entgegeneilender Fürften: 
fohn? Uber auch ſchon in diefen früheren Zeiten ift ber Ernſt 
Diefes Charaktere in einigen Zügen fichtbar; fchon hier ift Poſa 
der kältere, der fpätere Freund, und fein Herz, jeßt ſchon zu 
weit umfaffend, um ſich für ein einziges Wefen zufammens 
zuziehen, muß durch ein ſchweres Dpfer errungen werden, - 


„Da fing ih an mit Zärtlichkeiten 
„Und inniger Bruderliebe dich zu audlen: 
„Du ſtolzes Herz gabſt fie mir falt zuruͤck. 

„— Verſchmaͤhen tonnteft du mein Herz« doch nie 
„Bon dir entfernen. Dreimal wiefeft bu 

„Den Fürften von dir, dreimal ftand er wieder 
„As Bettler da, um Liebe dich zu flehn, u. fe f. 
— — — — Mein koͤnigliches Blut 
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„Floß ſchaͤndlich unter unbarmherz'gen Streichen ; 
„So hoch kam mir der Eigenſinn zu ſtehn, 
„Von Rodrigo geliebt zu ſeyn.“ 


Hier fhon find einige Winke gegeben, wie wenig die Anhänge 
lichkeit ded Marquis an den Prinzen auf perfönliche Ueber: 
einftimmung fich gründet. Frühe denkt er fihihn als Könige: 
ſohn, frühe drangt fich dieſe Idee zwifchen fein Herz und ſei⸗ 
nen bittenden Freund. Carlos öffnet ihm feine Arme; der 
junge Weltbürger kniet vor ihm nieder. Gefühle für Freiheit 
und Menſchenadel waren früher in feiner Seelereif, ald Freund: 
ſchaft für Carlos; diefer Zweig wurde erft nachher auf diefen 
ftärfern Stamm gepfeopft. Selbft in dem Augenblide, wo 
fein Stolz durch das große Opfer feines Freundes bezwungen 
iſt, verliert er den Fürftenfohn nicht aus den Augen. „Ich will 
bezahlen,” fagt er, „wenn du — König biſt.“ Iſt ed möglich, 
daß fich in einem fo jungen Herzen, bei biefem lebendigen und 
immer gegenwärtigen Gefühle der Ungleichheit ihres Standes, 
Freundſchaft erzeugen konnte, deren wefentlihe Bedingung 
doch Gleichheit ift? Alfo auch Damals fhon war ed weniger 
Liebe ald Dankbarkeit, weniger Freundfchaft ald Mitleid, was 
den Marquis dem Prinzen gewann. Die Gefühle, Abnungen, 
Träume, Entichlüffe, die fih dunkel und verworren in biefer 
Knabenfeele drängten, mußten mitgetheilt, in einer andern 
Seele angefchaut werden, und Carlos war der Einzige, der fie 
mit ahnen, mit träumen konnte und der fie erwiederte. Ein 
Seift, wie Poſa's, mußte feine Weberlegenheit frühzeitig zu 
genießen fireben, und der liebevolle Karl fehmiegte ſich fo 
unterwürfig, fo gelehrig an ihn an! Poſa fah in diefem ſchoͤ⸗ 
nen Spiegel ſich felbft und freute fich feines Bildes. So 
entftand diefe akademiſche Sreundfchaft. | 
Über jegt werden fie von einander getrennt, WO We 
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rorauszufchiden — es kann mir begegnet ſeyn, daß ich in den 
erften Acten andere Erwartungen erregt habe, als ich in den 
legten erfüllte. St. Reals Novelle, vielleicht auch meine eignen 
Aeußerungen darüber im erften Stüde der Thalia, mögen 
dem Lefer einen Standpunkt angemwiefen haben, aus dem eö 
jegt nicht mehr betrachtet werden kann. Während der Zeit 
nämlich, daß ich es augarbeitete, welches, mancher Unterbre- 
chungen wegen, eine ziemlich lange Zeit war, hat fih — in 
mir felbft Vieles verändert. An den verfchiedenen Schid: 
‘falen, die während dieſer Zeit über meine Art zu denken und 
zu empfinden ergangen find, mußte nothwendig auch diefed 
Merk ‚Theil nehmen. Was mich zu Anfange vorzüglich in 
demſelben gefeflelt hatte, that diefe Wirkung in der Folge 
fhon fchwächer und am Ende nur faum noch. Neue Ideen, 
die indeß bei mir auflamen, verdrangten die frübern; Gar: 
103 felbft war in meiner Gunft gefallen, vielleicht aus feinem 
andern Grunde, als weil ich ihm in Jahren zu weit voraud: 
gefprungen war, und aus der entgegengefeßten Urfache hatte 
Marquis Pofa feinen Plaß eingenommen. So kam es denn, 
daß ich zu dem vierten und fünften Aete ein ganz andered 
Her; mitbrahte. Aber die erften drei Acte waren in den 
Händen des Publicums, die Anlage des Ganzen war nicht mehr 
umzuftopen — Ich hätte alfo das Stüd entweder ganz unter: 
drüden müffen (und das hätte mir doch wohl der Kleinfte Theil 
meiner Lefer gedankt), oder ich mußte die zweite Hälfte der 
erften fo gut anpaffen, ale ich Fonnte. Wenn dieß nicht überall 
‘auf die glüdlichfte Art gefchehen ift, fo dient mir zu einiger 
Beruhigung, daß ed einer gefhidtern Hand, ald der meini: 
gen, nicht viel beffer wärde gelungen feyn. Der Hauptfehler 
war, ich hatte mich zu lange mit dem Stüde getragen; ein 
dramatifches Werk aber kann und fol nur die Blüthe eines 
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einzigen Sommers ſeyn. Auch der Plan war für die Graͤn⸗ 
zen und Ütegeln eines Dramatifchen Werks zu weitläufig an⸗ 
gelest. Diefer Plan 3. B. forderte, daß Marquis Poſa das 
uneingefchränftefte Vertrauen Philipps davon trug; aber zu 
biefer außerorbentlihen Wirkung erlaubte mir die Defonomie 
bes Stücks nur eine einzige Scene. 

Bei meinem Freunde werden mich diefe Aufſchluͤſſe vielleicht 
rechtfertigen, aber nicht bei der Kunſt. Möchten fie inbeffen 
doch nur die vielen Deelamationen befchließen, womit von diefer 
Seite her von den Kritilern gegen mich iſt Sturm gelaufen 
worden. 


Zweiter Brief. 


Der Sharakter des Marquis Pofa ift faft durchgängig für zu 
idealifch gehalten worden; in wie fern diefe Behauptung Grund 
bat, wird fih dann am beften ergeben, wenn man die eigenthüm: 
lihe Handlungsart dieſes Menfchen auf ihren wahren Gehalt 
zurüdgeführt hat. Ich habe es hier, wie Sie fehen, mit zwei 
entgegengefeßten Parteien zu thun. Denen, welhe ihn aus 
der Glaffe natürlicher Wefen fchlehterdings verwiefen haben 
wollen, müßte alfo dargethan werden, in wie fern er mit der 
Menfchennatur zufanımenhängt, in wie fern feine ®efinnungen, 
wie feine Handlungen, aus fehr menfchlichen Trieben fließen, 
und in der Verfettung änßerlicher Umftände gegründet find; 
diejenigen, welche ihm den Namen eines göttlichen Menfchen 
geben, brauche ich nur anf einige Blößen an ihm aufmerkſam 
zumachen, die gar fehr menfchlich find. Die Gefinnungen, bie 
der Marquis aͤußert, die Philofophie, die ihn leitet, die Lieb: 
lingsgefühle, die ihn befeelen, fo ſehr fie ſich auch über dad täg⸗ 
liche Leben erheben, fönnen, ald bloße Vorftellungen betrachtet, 
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es nicht wohl ſeyn, was ihn mit Recht aus der Claffe natürliher 
Weſen verbannte. Denn was Kann in einem menfchlichen 
Kopfe nicht Daſeyn empfangen, und welche Geburt ded Ge: 
hirns kann in einem glühenden Herzen nicht zur Leidenihaft 
reifen? Auch feine Handlungen koͤnnen es nicht fepn, die, fo 
felten dieß auch gefchehen mag, in der Geſchichte felbft ihres 
Gleichen gefunden haben; denn die Aufopferung ded Marquis 
für feinen Freund hat wenig oder nichts vor dem Heldentode 
eines Surtius, Regulus und Andever voraud. Das Unrichtige 
und Unmoͤgliche müßte alfo entweder in dem Widerfpruche dieſer 
Gefinnungen mit dem damaligen Zeitalter, oder in ihrer Ohn- 
macht und ihrem Mangel an Lebendigkeit liegen, zu foldhen 
Handlungen wirklich zu entzünden. Sch kann alfo die Einwen⸗ 
dungen, welche gegen die Natürlichleit dieſes Charakters ge- 
macht werden, nicht anders verftehen, als daß in Philippe 
des Zweiten Jahrhundert Fein Menfch fo, wie Marquis Pofa, 
gedacht haben Fonnte, — daß Gedanken diefer Art nicht fo 
leicht, wie hier geichieht, in den Willen und in die That 
übergehen, — und daß eine idealifche Schwärmerei nicht mit 
folher Conſequenz realifirt, nicht von folder Energie im 
Handeln begleitet zu werden pflege. 

Was man gegen biefen Charakter aus dem Zeitalter ein: 
wendet, in welchem ich ihn auftreten laffe, duͤnkt mir vielmehr 
für al8 wider ihn zu fprehen. Nach dem Beifpiele aller 
großen Köpfe entfteht er zwiſchen Finfterniß und Licht, eine 
hervorragende iſolirte Erfcheinung. Der Zeitpunkt, wo er fih 
bildet, tft allgemeine Gaͤhrung der Köpfe, Kampf der Bor: 
urtheile mit der Vernunft, Anarchie der Meinungen, Morgen: 
dämmerung der Wahrheit — von jeher die Geburtäftunde 
außerordentliher Menfhen. Die Ideen von Freiheit und: 
Menſchenadel, die ein glüdlicher Zufall, vielleicht eine günftige 
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Erziehung in diefe rein organifirte empfängliche Steele warf, 
machen fie durch ihre Neuheit exftaunen und wirken mit- aller 
Kraft des. Ungewohnten und Ueberraſchen den auf fie; felbft das 
Geheimniß, unter welchem fie ihr wahrfcheinlich mitgetheilt 
wurden, mußte die Stärke ihres Eindrudd erhöhen. Sie ha⸗ 
ben durch einen langen. abnüßenden Gebrauch dag Triviale 
noch nicht, das heutzutage ihren Eindrud fo ftumpf madt; 
ihren großen Stempel hat weder dad Geſchwaͤtz der Schulen, 
no der Wi der Weltleute abgerieben. Seine Seele fühlt 
fih in diefen Ideen gleihfam wie in einer neuen und ſchoͤnen 
Region, die mit allen ihrem blendenden Lichte auf fie wirkt 
und fie in den lieblichften Traum entzüdt. Das entgegen: 
geſetzte Elend der Sklaverei und Des Aberglaubens zieht fie 
immer fefter und fefter an diefe Lieblingswelt; die ſchoͤnſten 
Träume von Freiheit werden ja im Kerker geträumt. Sagen 
Sie felbft, mein Freund — das Fühnfte Ideal einer Menſchen⸗ 
republik, allgemeiner Duldung und Gewiffengfreiheit, wo konnte 
es beffer und wo natürlicher zur Welt geboren werden, als in 
der Nähe Philipps des Smweiten und feiner Inquiſition? 

Alle Grundfäge: und Lieblingsgefühle ded Marquis drehen 
fihb um repyublicanifche Tugend. Selbft feine Aufopferung 
für feinen Freund beweist diefed, denn Anfopferungsfähigkeit 
tft dee Inbegriff aller republicanifchen Tugend. 

Der Beitpunft, worin er auftrat, war gerade derjenige, 
worin ſtaͤrker ald je von Menfchenrechten und Gewiſſensfreiheit 
die Mede war. Die vorhergehende Reformation hatte diefe 
Ideen zuerft in Umlauf gebracht, und die flandrifhen Unruhen 
erhielten fie in Webung. Seine Unabhängigkeit von außen, 
fein Stand ale Malteferritter ſelbſt, ſchenkten ihm die glüd: 
liche Muße, diefe fpeculative Schwärmerei zur Meife zu bruͤten. 

In dem Zeitalter und in dem Staate, worin der Maid 
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und eine geringe Aufmerkſamkeit auf das abftechende Benehmen 
beider hätte hingereicht, den Irrthum zu heben. Dadurch, daß 
der Dichter von ihrer Fugendfreundfchaft ausgeht, bat ex fi 
nichts von feinem höheren Plane vergeben; im Gegentheile 
Tonnte diefer aus keinem beſſern Faden gefponnen werden. 
Dad Verbältnig, in welchem beide zuſammen auftreten, war 
Meminifcenz ihrer früheren alademifchen Jahre. Harmonie ber 
©efühle, eine gleiche Liebhaberei für dad Große und Schöne, 
ein gleicher Enthuſiasmus für Wahrheit, Freiheit und Tugend 
batte fie damals an einander gefnüpft. Ein Charafter, wie 
Poſa's, der fih nachher fo, wie es in dem Stüde gefchieht, ent: 
faltet, mußte frühe angefangen haben, dieſe lebhafte Empfin- 
dungskraft an einem fruchtbaren Gegenftande zu üben: ein 
Wohlwollen, dag fih in der Folge über die ganze Menfchheit 
erſtrecken follte, mußte von einem engern Bande ausgegangen 
feyn. Diefer fchöpferifhe und feurige Geift mußte bald einen 
Stoff Haben, auf den er wirkte; konnte fih ihm ein fehönerer 
anbieten, als ein zart und lebendig fühlender, feiner Ergießun⸗ 
gen empfänglicher, ihm freiwillig entgegeneilender Fürften: 
fohn? Aber auch ſchon in biefen früheren Zeiten ift der Ernft 
dieſes Charakters in einigen Zügen fihtbar; fchon hier ift Pofa 
der kältere, der fpätere Freund, und fein Herz, jetzt fchon zu 
weit umfaffend, um fih für eim einziged Weſen zuſammen⸗ 
zuziehen, muß durch ein ſchweres Opfer errungen werden, - 


„Da fing ih an mit Zärtlichkeiten 
„Und inniger Bruderliebe dich zu audien: 
„Du ftolzes Herz gabft fie mir falt zuruͤck. 
„— Verfhmähen konnteſt du mein Herze doch nie 
„Von dir entfernen. Dreimal wirfeft bu 
„Den Bürften von div, dreimal ſtand er wieder 
„Als Bettler da, um Liebe dich zu flehn, u. fe f. 
——— — Mein koͤnigliches Blut 
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„Floß ſchaͤndlich unter unbarmberz'gen Streichen ; 
„So hoch kam mir der Eigenfinn zu ftehn, 
„Bon Rodrigo geliebt zu feyn.“ 


Hier fchon find einige Winke gegeben, wie wenig die Anhaͤng⸗ 
lichkeit ded Marquis an den Prinzen auf perfönliche Ueber: 
einftimmung fich gründet. Frühe denft er fihihn ald Könige: 
ſohn, frühe drängt fich dieſe Idee zwifchen fein Herz und fei- 
nen bittenden Freund. Carlos öffnet ihm feine Arme; der 
junge Weltbürger Iniet vor ihm nieder. Gefühle für Freiheit 
und Menfchenadel waren früher in feiner Seele reif, ald Freund: 
ſchaft für Carlos; diefer Sweig wurde erft nachher auf diefen 
ftärfern Stamm gepfropft. Selbft in dem Nugenblide, wo 
fein Stolz durch das große Opfer feines. Freundes beswungen 
iſt, verliert er den Fürftenfohn nicht ans den Augen. „Ich will 
bezahlen,” fagt er, „wenn du — König bift.” Iſt es möglich, 
daß fich in einem fo jungen Herzen, bei dieſem lebendigen und 
immer gegenwärtigen Gefühle der Ungleichheit ihres Standeg, 
Freundſchaft erzeugen Eonnte, deren wefentlihe Bedingung 
doch Sleichheit tft? Alfo auch damals fhon war ed weniger 
Liebe ald Dankbarkeit, weniger Sreundichaft ald Mitleid, was 
den Marquis dem Prinzen gewann. Die Gefühle, Ahnungen, 
Träume, Entſchlüſſe, die fi dunkel und verworren in biefer 
Knabenfeele drängten, mußten mitgetheilt,, in einer andern 
Seele angefchaut werden, und Carlos war der Einzige, der fie 
mit ahnen, mit träumen fonnte und der fie erwieberte. Ein 
Geiſt, wie Poſa's, mußte feine Weberlegenheit frühzeitig zu 
genießen fireben, und der liebevolle Karl fehmiegte fih fo 
unterwürfig,, fo gelehrig an ihn an! Poſa fah in diefem ſchoͤ⸗ 
nen Spiegel fi felbft und freute fich feines Bilded. So 
entftand dieſe afademifche Sreundfchaft. | 
- Über jegt werden fie von einander getrennt, UNO Wet EU 
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andere. Carlos kommt an den Hof feines Waters, und Pofn 
wirft fich in die Welt. Jener, durch feine frühe Anhanglichkeit 
an den edelften und feurigften Juͤngling verwöhnt, findet in dem 
ganzen Umkreiſe eines Defpotenhofes nichts, was fein Herz be: 
friedigte. Alles um ihn ber iſt leer und unfruchtbar. Mitten 
im Gewühle fo vieler Höflinge einfam, von der Gegenwart ge: 
druͤckt, labt er fih an füßen Nüderinnerungen der Bergangen: 
heit. Bei ihm alfo dauern biefe frühen Eindrüde warn und 
lebendig fort, und fein zum Wohlwollen gebildeted Herz, dem ein 
würdiger Gegenftiand mangelt, verzehrt fich in nie befriedigten 
Träumen. So verlinkt erallmählich in einen Zuſtand muͤßiger 
Schwärmerei, unthätiger Betrachtung. In dem fort: 
währenden Kampfe mit feiner Lage nuͤtzen fich feine Kräfte ab, 
die unfreundlichen Begegnungen eines ihm fo ungleichen Vaters 
verbreiten eine däftere Schwermuth über fein Weſen — den 
zehrenden Wurm jeder Geiftesbläthe, den Tod der Begeifterung. 
Zufanımengedrüdt, ohne Energie, gefchäftlos, hinbrätend in fi 
felbft, von fchweren fruchtlofen Kämpfen ermattet, zwifchen 
ſchreckhaften Ertremen herumgeſcheucht, keines eigenen Auf: 
ſchwungs mehr mächtig — fo findet ihn bie erfte Liebe. In 
diefem Zuftande kann er ihr keine Kraft mehr entgegenfeßen; 
alle jene frühern Ideen, die ihr allein dad Gleichgewicht hatten 
halten koͤnnen, find feiner Seele fremder geworden; fie beherrſcht 
ihn mit defpotifcher Gewalt; fo verfinft er in einen fchmerzhaft 
woläftigen Zuftand des Leidens. Auf einen einzigen Gegen: 
fand find jekt alle feine Kräfte zufammengezogen. Ein nie ge: 
ſtilltes Verlangen hält Teine Seele innerhalb ihrer felbft gefeffelt. 
— Wie follte fie ind Univerfum ausftrömen? Unfähig, dieſen 
Wunfch zu befriedigen, unfähiger noch, ihn durch innere Kraft 
zu befiegen, ſchwindet er halb lebend, halb fterbend, in fichtbarer 
Zehrung hin; Leine Zerſtreuung für den brennenden Schmerz 
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feines Buſens, fein mitfühlendes, ſich ihm öffnendes Herz, 
in das er ihn ausſtroͤmen koͤnnte. 
„Sch babe Niemand — Niemand 
„Auf diefer großen weiten Erde, Niemand. 
„&o weit dad Scepter meined Waters reicht, 
„So weit bie Schifffahrt unfee Flaggen ſendet, 
„Iſt keine Stelle, keine, keine, wo 
„Sch meiner Thraͤnen mich entlaften kann.’ 


Hälflofigkeit und Armuth des Herzens führen ihn jebt auf 
eben den Punkt zurüd, wo Fülle des Herzens ihn hatte aus⸗ 
sehen laffen. Heftiger fühlt er das Beduͤrfniß der Sympathie, 
weil er allein ift und unglücklich. So finder ihn fein 
zuruͤckkommender Freund. 

Ganz anders ift es unterdeſſen dieſem ergangen. Mit offenen 
Sinnen, mit allenKräften der Jugend, allem Drange des Genie's, 
aller Wärme des Herzens in das weite Univerſum geworfen, 
fieht er den Menfchen, im Großen wie im Kleinen, handeln; er 
findet Gelegenheit, fein mitgebrachtes Ideal an den wirkenden 
Kräften der ganzen Gattung zu prüfen. Alles, was er hört, 
was er fieht, wird mit lebendigen Enthuſiasmus von ihm ver: 
fhlungen, Alles in Beziehung auf jenes Ideal empfunden, 
gedacht und verarbeitet. Der Menfch zeigt fih ihm in mehrern 
Barietäten; in mehrern Himmelsſtrichen, VBerfaffungen, Graden 
der Bildung und Stufen ded Gluͤcks lernt er ihn kennen. So 
erzeugt ſich in ihm allmählich eine zufammengefegte und erhabene 
Vorftelung des Menihen im Großen und Ganzen, gegen 
welche jedes einengende Heinere Verhältniß verſchwindet. Aus 
fih felbft tritt er jegt heraus, im großen Weltraume dehnt ſich 
feine Seele ind Weite, — Merkwärdige Menſchen, die fich in 
feine Bahn werfen, zerftreuen feine Aufmerkfamteit, theilen fich 
in feine Achtung und Liebe. — An die Stelle eines Intietunnd 


teitt bei ihm jeßt dad. ganze Geſchlecht; ein vorübergehender 
jugendlicher Affect erweitert ſich in eine allumfaflende unendliche 
Philanthropie. Aus einem müßigen Enthufiaften ift ein thatiger 
bandelnder Menfch geworden. Jene ehemaligen Träume und 
Ahnungen, die noch dunkel und unentwidelt in feiner Seele 
lagen, haben fich zu Elaren Begriffen geläutert, müßige Entwürfe 
in Handlung gefest, ein allgemeiner unbeftimmter Drang zu 
wirken ift in zweckmaͤßige Thatigkeit übergegangen. Der Geiſt 
der Völker wird von ihm ſtudirt, ihre Kräfte, ihre Huͤlfsmittel 
abgemwogen, ihre Verfaffungen geprüft; im Umgange mit ver- 
wandten Seiftern gewinnen feine Ideen Vielfeitigkeit und Form; 
geprüfte Weltleute, wie ein Wilhelm von Dranien, 
Eoligny u. A., nehmen ihnen dad Romantifche und ftimmen 
fie allmählich zu pragmatifcher Brauchbarkeit herunter. 
Bereichert mit taufend neuen fruchtbaren Begriffen , vol 
firebender Kräfte, fhöpferifcher Triebe, Fühner und weitumfaf: 
fender Entwürfe, mit gefchäftigem Kopfe, glühbendem Herzen, von 
den großen begeifternden Ideen allgemeiner menfchlicher Kraft 
und menſchlichen Adelddurchdrungen, und feuriger für die Glüd: 
feligfeit diefed großen Ganzen entzündet, das ihm in fo vielen 
Individuen vergegenwärtigt war, *) fo fommt er jebt von der 





*) In feiner nachherigen Unterredung mit dem Könige kommen diele 
Lieblingdideen an den Tag. Ein Federzug von Ihrer Hand, fagt er 
ihm, und neuerfchaffen wird die Erde. Geben Sie Gedantenfreipelt! 
Lafen Sie, 

„Großmüthig wie der Starke, Menſchenglüͤck 
„Aus Ihrem Füllporn firömen, Geifter reifen 
„Sn Shrem Weltgebäubde, 

„»r Stellen Sie der Menfchheit 
„Verlornen Adel wieder ber. Der Bürger 
„Ery wiederum, was er zuvor geweſen, 
„Der Krone Zweck, ihn binde keine Pflicht, 
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großen Ernte zurüd, breanend von Sehnſucht, einen Schau: 
platz zu finden, auf welchem er diefe Ideale realiſiren, diefe 
gefammelten Schäße in Anwendung bringen Fönnte. Flanderns 
Zuftand bietet ſich ihm dar. Alles findet er hier zu einer 
Mevolution zubereitet. Mit dem.Geifte, den Kräften und 
Hülfsguellen diefes Volks befannt, die er gegen die Macht 
feines Unterdrüders berechnet, fieht er das große Unternehmen 
fhon als geendigt an. Sein deal republicanifcher Freiheit 
fann kein günftigereds Moment und keinen empfänglichern 
Boden finden. 
„So viele reiche blühende Provinzen! 
„Sin träftiges und großes Volk, und auch 
„Ein gutes Volt, und Vater dieſes Volks, 
„Das, dacht’ ich, das muß göttlich fen.“ 

Je elender er dieſes Wolf findet, defto näher drängt fich dieſes 
Derlangen an fein Herz, defto mehr eilt er, es in Erfüllung 
zu bringen. Hier, und bier erſt, erinnert er ſich lebhaft des 
Freundes, den er, mit glühenden Gefühlen für Menfhenglüd, 
in Alcala verließ. Ihn denkt er fih jekt ald Metter der 
unterdrüdten Nation, ald dad Werkzeug feiner hohen Ent: 
würfe. Mol unausfprechlicher Liebe, weil er ihn mit der 
Lieblingsangelegenheit feines Herzens zufammendentt, eilt er 
nah Madrid in feine Arme, jene Samenlörner von Humani⸗ 
tät und heroifcher Tugend, die er einft in feine Seele geftreut, 


„Als feirrer Brüder gleichehrwürd’ge Rechte. 

„Der Landmann rühme ſich Ted Pflugs, und gönne 
„Dem König, der nicht Rantmann Ift, die Krone, 
„In feiner Werkftatt träume fich der Kuͤnſtler 
„Zum Bildner einer fchönern Welt. Den Flug 
»Ded Denterd hemme keine Schrante mehr, 
„Als die Bedingung endlicdher Masuren, 


Schillers ſaͤmmtl. Werte. X. a 


jeßt in volten Saaten gu finden, und in ihm den Befreier 
der Niederlande, den Fünftigen Schöpfer feines geträumten 
Staats zu umarmen. 
Leidenſchaftlicher, als jemals, mit fieberiſcher Heftigkeit 
ſtürzt ihm dieſer entgegen. 
„Ich druͤck' an meine Seele dich, ich fühle 
„Die deinige allmaͤchtig an mir ſchlagen. 
„Am Halſe meines Rodrigo!” 
Der Empfang ift der feurigfte: aber wie beantwortet ihn Poſa? 
Er, der feinen Freund in voller Blüthe der Jugend verlieh, 
und ihn jeßt einer wandelnden Leiche gleich wieberfindet, ver: 
weilt er bei diefer traurigen Veränderung? Forſcht er lange 
und Angftlich nach ihren Quellen? Steigt er zu den Fleineren 
Angelegenheiten feines Freundes herunter? Beſtürzt und 
ernfthaft erwiedert er dieſen unwillkommenen Empfang. 
„So war es nicht, wie ich Don Philipps Sohn 
„Erwartete — — Das ift 
‚Der löwentühne Juͤngling nicht, zu den 
„Ein unterdrüdtes KXeldenvolt mich ſendet — 
„Denn jegt fteh’ ich als Rodrigo nicht hier, 
„Nicht als des Knaben Carlos Spielgefelle — 
‚Ein Abgeorbneter der ganzen Menſchheit 
„Umarm’ ich Sie — es find bie flandriſchen 
„Provinzen, die an Ihrem Halſe weinen” m ſ. f 


Unfreiwillig entwifcht ihm feine berrfchende Idee gleich in 
den erften Augenbliden des fo lang entbehrten Wiederfeheng, 
wo man fich doch fonft fo viel wichtigere Kleinigkeiten zu fagen 
bat, und Carlos muß alles Ruͤhrende feiner Lage aufbieren, 
muß die entlegenften Scenen der Kindheit hervorrufen, um 
diefe Lieblingsidee feines Freundes zu verdrängen, fein 
Mitgefühl zu wecken und ihn auf feinen eigenen traurigen 


Zuſtaud 38 heiten. Schrecklich ſieht ſich Poſa in den Hoffuuu⸗ 
gen setäufcht, wit denen er ſeinen Freunde zueilte. Einen 
Heldencharakter hatte er erwurtet, der ſich nach Dhaten fehnte, 
wozu er ihm jeht den Schauplatz eröffnen wollte. Er rech⸗ 
nete anf jenen Vorrath von erhabener Menfchenliebe, auf dag 
Gelübde, dad er ihm in jenem ſchwaͤrmeriſchen Tagen auf die 
entzweigebrohene Hoſtie gethan, und findet Keidenfchaft für 
die Gemahlin feines Vaters — 
„Das iſt der Karl nicht mehr, 

„Der in Alcala von bir Abſchied nahm. 

„Der Karl nicht mehr, ber fich beherzt getraute, 

„Das Paradies dem Schöpfer abzufehn 

„Und dermaleinſt, als unumnfchräntter Sürft, 

„In Spanien zu pflanzen. DI der Einfall 

„War tindifh, aber goͤttlich mon Bortei 

„Sind diefe Traͤume!“ 
eine hoffnungsloſe Leidenſchaft, die ale: seine Kräfte verzehrt, 
die fein Leben felbft in. Gefahr ſehßht. Wie würde ein forg- 
ſamer Freund des Prinzen, der aber ganz nur Freund 
allein, und mehr nicht gewefien wäre, in diefer Lage gehan: 
delt gaben? Und wie hat Poſa, der Weltbürger, gehandelt? 
Poſa, des Prinzen Freund und Vertruuter, hätte viel zu fehr 
für die Sicherheit feines Carlos gezittert, als daß er e3 Hätte 
wagen follen, zu einer gefährlichen Zufammenkunft mit feiner 
Königin die Hand zu bieten. Des Freundes Pflicht wäre es 
gewefen, auf Exrftidung diefer Leidenfchaft und keineswegs auf 
ihre Befriedigung zu denken. Pofa, der Sachwalter Flan⸗ 
dern, handelt ganz anders. Ihm ift nichts wichtiger, ale 
diefen hoffnungsloſen Zuſtand, in welchem die thätigen Krafte 
feines Freundes verfinfen, auf das ſchnellſte zu endigen, follte 
es auch ein Feines Wageſtück koſten. So lange fein Freund 
in unbefriedigten Wünfchen verſchmachtet, kann er fremdes 


Leiden nicht fühlen; fo Iamge feine Kräfte von Schwermuth 
niedergedrüdt find, kann er fich zu feinem heroiſchen Entſchluß 
erheben. Won dem unglüdlihen Earlos hat Flandern nichte 
zu hoffen, aber vielleicht von dem glüdlichen. Er eilt alfo, 
feinen heißeften Wunfch. zu befriedigen, er felbft führt ihn zu 
den Füßen feiner Königin; und dabei allein bleibt er nicht 
fiehen. Er findet in ded Prinzen Gemüth die Motive nicht 
mehr, die ihn fonft zu heroifchen Entſchluͤſſen erhoben hatten: 
was kann er anders thun, als diefen erlofhenen Heldengeift 
an fremdbem Feuer entzünden und die einzige Leidenfchaft 
nußen, die in der Seele des Prinzen vorhanden ift? An diefe 
muß er die neuen Ideen anknuͤpfen, die er jetzt bei ihr herr⸗ 
fhend machen will. Ein Blick in der Königin Herz überzeugt 
ihn, daß er von ihrer Mitwirkung Alles erwarten darf. Nur 
der erfte Enthuſiasmus iſt ed, den er von diefer Keidenfchaft 
entiehnen will. Hat fie dazu geholfen, feinem Freunde dieſen 
heilfamen Schwung zu geben, fo bedarf er ihrer nicht mehr, 
und er kann gewiß ſeyn, daß fie durch ihre eigene Wirkung 
‚zerftört werden. wird. Alſo felbft dieſes Hinderniß, das ſich 
feiner großen Angelegenheit entgegenwarf, felbft diefe un- 
glüdlihe Liebe, wird jept in ein Werkzeug zu jenem wich⸗ 
tigern Swed umgefchaffen, und Slanderns Schidfal muß durch 
den Mund der Liebe an das Herz feines Freundes reden. 
„— In biefer hoffnungsloſen Flamme 

„Ertannt’ ich früh’ der Hoffnung goldnen Strahl. 

„Sn wollt’ ihn führen zum MBortrefflichen; 

„Die ftolze königliche Srucht, woran 

„Sur Menfchenatter langſam pflanzen, follte 

„Sin ſchneller Lenz der wunderthaͤt'gen Liebe 

„Beſchleunigen. Mir ſollte ſeine Tugend 

„An dieſem kraͤft'gen Sonnenblicke reifen.“ 


Aus den Händen der Königin empfängt jetzt Carlos die Briefe, 


welche Pofa aus Flandern für ihn mitbrachte Die Königin 
ruft feinen entflohenen Genius zuräd. 


Noch fichtbarer zeigt fich diefe Unterordnung der Freund: 
fhaft unter das wichtigere Intereffe bei der Zufammenkunft im 
Klofter. Ein Entwurf des Prinzen auf den König ift fehl: 
gefhlagen; dieſes und eine Entdedung, weldhe er zum Vor: 
theile feiner Leidenichaft glaubt gemacht zu haben, ftürzen ihn 
heftiger in dieſe zurüd, und Pofa glaubt zu bemerken, daß ſich 
Sinnlichfeit in diefe Leidenfchaft mifhe. Nichts konnte fich 
weniger mit feinem höhern Plane vertragen. Alle Hoffnun⸗ 
gen, die er auf Carlos' Liebe zur Königin für feine Nieder: 
lande gegründet hat, ftürzten dahin, wenn diefe Liebe von 
ihrer Höhe herunterfant. Der Unwille, den er darüber em: 
pfindet, bringt feine Gefinnungen an den Tag. 

„O, ich fühle, 

„Wovon ich mich entwoͤhnen muß. Ja, einſt, 
„Einſt war's ganz anders. Da warſt du fo reich, 
- „So warm, fo reich! Ein ganger Welttreiß hatte 
„In beinem weiten Bufen Raum. Das Alles 
„Spt num dahin, von einer Keidenfchaft, 

„Von einem Kleinen Cigennug verfchlungen. 
‚Dein Herz ift ausgeftorben. Keine Thräne, 

„Dem ungehenern Schickſal dev Provinzen 
Nicht einmal eine Thräne mehr! D, Karl, 
„Wie arın bift din, wie beitelaem geworden, 
„Seitdem du Niemand Tiebft, ars dich!“ 


Bang vor einem ähnlichen Rüdfalle, glaubt er einen gewalts 
famen Schritt wagen zu müffen. So lange Karl in der Nähe 
der Königin bleibt, ift er für die Angelegenheit Flanderns ver: 
loren. Seine Gegenwart in den Niederlanden kann dort den 
Dingen: eine ganz andere Wendung geben; er ſteht alfo keinen 
Augenblick an, ihn auf die gewaltfamfte. Art dahin zu bringen. 


/ 


„Er ſo 
„Den König ungehorfam werben. fon 
„Nach Brüffel heimlich fich begeben‘, wo 
„Mit ofnen Armen die Flamaͤnder tim 
Erwarien. Alle Niederlande fichen - 
Auf feine Loſung auf. Die gute Sache 
„Wird ftart durch einen Koͤnigsſohn.“ 


Würde der Freund des Carlos es tiber fich vermocht haben, 
fo verwegen mit dem guten Namen, ja felbft mit den Leben 
feines Sreundes zu fpielen? Aber Poſa, dem die Befreiung 
eines unterdrüdten Volks eine. weit. dringendere Aufforderung 
war, als die Meinen Angelegenheiten eines Freundes, Poſa, 
der Meltbürger, mußte gerade fo und nicht anders handeln. 
Alle Schritte, die im Verlaufe ded Stüdd von ihm unternens 
men werden, verrathen cine wagende Kühmheit, die ein 
heroiicher Zweck allein einzuflößen im Stande iſt; Freundſchaft 
{ft oft verzagt und immer beforglih: Wo ift bis jegt im 
Charakter des Marquis auch nur eine Spur diefer ängftlichen 
Pflege eines tfolirten Gefchäpfe, diefer Alled ausfchließenden 
Neigung, worin doch allein der eigenthürfllihde Charakter der 
teidenfhaftlihen Freundſchaft befteht? Wo iſt vet ihm das In: 
tereffe für den Prinzen nicht dem höhern Intereſſe für die 
Menfhheit untergeordnet? Feft und beharriich geht der Mar: 
quis feinen großen kosmopolitiſchen Gang, und Alles, wad um 
ihn herum vorgeht, wird ihm nur durch die Verbindung wid: 
tig, in der ed mit biefem höpern Gegenftande fteht. 


Vierter Vrief 


Um einen großen Theil feiner Vewunderer durfte ihn dies 
fed Geſtändniß bringen, aber er wird fi mit dein Heinen 
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Theile der neuen Verehrer tröften, die es ihen zuwendet, und 
zum allgemeinen Beifall überhaupt konnte fih ein Charakter, 
wie der feinige, niemald Höffnung machen. Hohes, wirkendes 
Wohlwollen gegen dad Ganze fließt keineswegs die zärtliche 
Thellnahme an den Freuden und Leiden eines einzelnen We⸗ 
fend aus. Daß er das Menſchengeſchlecht mehr liebt, als 
Rurla, thut feiner Freundſchaft für ihn keinen Eintrag. Im: 
mer würde er ihn, hätte ihn auch das Schickſal auf keinen 
Thron. gerufen, durch eine befondere zaäͤrtliche Bekuͤmmerniß 
vox allen Hebrigen. unterfchteden Haben; im Herzen feines Her: 
zend würde er ihn getragen haben, wie Hamlet feinen Horatio. 
Man hält dafür, daß dad Wohlwollen um fo fhwächer und lau: 
licher werde, je mehr fich feine Gegenfkände häufen: aber.diefer 
Fall kann auf den Marquis nicht angewandt werden. Der 
Gegenſtand feiner Liebe zeigt ſich ibm im volleften Lichte der 
Begeifterung; herrlich und verklärt fteht dieſes Bild vor feiner 
Seele, wie bie Geftalt einer Geliebten. Da es Carlos ift, 
der diefed Ideal von Menſchenglück wirklich machen fol, ſo 
trägt er. ed auf ihn Hber, fo faßt er zulegt Beldes in Einem 
Gefuͤhl unzertrennlich zufammen. In Earlos allein fchaut er 
feine feufig geliebte Menfchheit jegt an; fein Kreund iſt der 
Brennpumtt, in welchem alle feine Vorftellungen von jenem zu: 
fammengefesten Ganzen fih ſammeln. Es wirkt alfo doch nur 
in Einem Gegenſtande auf ihn, den er mit allem Enthufiadmns 
und allen. Kräften feiner Seele umfaßt, 
„Mein Herz, 
„Nur einem Einzigen geweiht, umſchloß 
„Die ganze Welt. „In meines Carlos Seele 
„Schuf ih ein Paradies für Millionen.” 

Hier ift alfo Liebe zu Einem Weſen, ohne Hintanfeßung ber 
allgemeinen — forgfame Pflege der Freundſchaft, ohne das 


Unbillige, das Ausſchließende diefer. Leibenfchaft. Hier allge⸗ 
meine, Alles umfaſſende Philanthropie, in einen einzigen 
Feuerſtrahl zuſammengedraͤngt. 

Und ſollte eben das dem Inteteſſe geſchadet haben, was es 
veredelt hat? Dieſes Gemaͤlde von Freundſchaft ſollte an Rüh⸗ 
rung und Anmuth verlieren, was es an Umfang gewann? 
Der Freund des Carlos ſollte darum weniger Anſpruch auf 
unſere Thraͤnen und unſere Bewunderung haben, weil er mit 
der beſchraͤnkteſten Aeußerung des wohlwollenden Affects ſeine 
weiteſte Ausdehnung verbindet und das Goͤttliche der univer⸗ 
ſellen Liebe durch ihre meuſchlichſte Anwendung mildert? 

Mit der neunten Scene bed. dritten Aufzugs Öffnet ſich 
ein ganz neuer Spielraum für diefen Charakter. 
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Fünfter Brief. 

Leidenſchaft fuͤr die Koͤnigin hat endlich den Prinzen bis 
an den Rand des Verderbens gefuͤhrt. Beweiſe ſeiner Schuld 
ſind in den Händen ſeines Vaters, und ſeine unbeſonnene 
Hitze ließ ihn dem lauernden Argwohne ſeiner Feinde die ge⸗ 
fährlichſten Blößen geben; er ſchwebt in augenſcheinlicher 
Gefahr, ein Opfer feiner wahnſinnigen ‚Liebe, der vaͤterlichen 
Eifesfucht,. des Priefterhafles, der Nachgier eines beleidigten 
Feindes und einer verfhmähten Buhlerin zu werden. Seine 
Lage von außen fordert die dringendſte Hülfe, noch mehr aber 
fordert fie der innere Zuftand. feines Gemüths, Der. alle Er: 
wartungen und Entwürfe des Marquis zu vereiteln droht, 
Bon jener Gefahr muß der Prinz befreit, aus dieſem Seelen: 
zuftende muß er geriffen werden, wenn jene Eatwirfe zu 
Flauderns Befreiung in Erfüllung geben Tollen; and: der 


Marquis ift ed, von dem wir Beides erwarten, der ung ang 
felbft dazu Hoffnung macht. 

Aber auf eben dem Wege, woher dem Prinzen Gefahr: 
kommt, iſt auch bei dem Könige ein Seelenzuſtand hervers 
gebracht worden, der ihn dad Bedärfniß der Mittheilung zum 
erften Male fühlen läßt. Die Schmerzen der Eiferfucht haben 
ihn aus dem unnatürlihen Zwange feined Standes in den 
urfprünglihen Stand der Menfchheit zurüd verſetzt, haben ihn 
das Leere und Gekünftelte feiner Defpotengröße fühlen und 
Wänfhe in ihm auffteigen laffen, die weder Macht noch 
- Hoheit befriedigen kann. | 

m Kdnig! — König nur, 
„Und wieder König! — Heine beff’re Antwort, 
„Als leeren hohlen Widerhau! Ich ſchlage 
„An diefen Felſen und wi Waller, Waffer 
„Fuͤr meinen heißen Fieberdurſt. Er gibt 
| „Mir gluͤhend So — 

Gerade ein Gang ber Begebenheiten, wie der bisherige, 
daͤucht mir, oder Feiner, konnte bei einem Monarchen, wie 
Philipp der Zweite war, einen ſolchen Zuftand erzeugen, und 
gerade fo ein Zuftand mußte in ihm erzeugt werden, um die 
nachfolgende Handlung vorzubereiten und den Marquis ihm 
nahe bringen zu koͤnnen. Water und Sohn find auf ganz 
verfhiedenen Wegen auf den Punkt geführt worden, wo der 
Dichter fie haben muß; auf ganz verfhiedenen Wegen wurden 
beide zu dem Marquis von Poſa Bingezogen, in welchem Ein⸗ 
zigen das bisher getrennte Intereſſe fih nunmehr zufammenz 
drangt. Durch Carlos' Keidenfchaft für die Königin und deren 
unausbleiblihe Folgen. bei dem Könige wurde dem Marz 
quis feine ganze Laufbahn gefchaffen ; darum war es nöthig, 
daß auch das ganze Stück mit jener eröffnet wurde. "Gegen 
fie,mußte der Marquis felbft fo lange in Scattew. KK 
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werben, und ſich, bis er von der ganzen Handlung Veſitz 
nehmen konnte, mit einem untergeordneten Interefe begnuͤ⸗ 
gen, weil er von ihr allein alle Materialien zu feiner Fünf: 
tigen Thätigkeit empfangen Eonnte. Die Aufmerkſamkeit des 
Zuſchauers durfte alfo durchaus nicht vor der Zeit davon ab⸗ 
gezogen werben, und darum war es nöthig, daß fle bie hieher 
als Haupthandlung befchäftiste, das Intereſſe hingegen, das 
nachher das herrſchende werden follte, nur durch Winke von 
ferne angefündigt wurbe.. Aber fobatd. das Gebäude fteht, fällt 
das Gerüſte. Die Sefchichte von Carlos' Liebe, als die blog 
vorbereitende Handlung, weicht zurüd, um derienigen Platz 
zu machen, für welche allein fie gearbeitet hatte. 

Nämlich jene verborgenen Motive dee Marquis, welche 
keine andern find, ald Flanderns Befreiung und das Fünftige 
Schickſal der Nation — Motive, die man unter ber Hülle fei- 
ner Freundſchaft bloß geahnet hat — treten jegt fichtbar hervor 
und fangen: an, fi) der ganzen Aufmerkſamkeit zu bemäd- 
tigen. Carlos, wie aus dem Bisherigen zur Genüge erhellet, 
wurde von ihm nur als das einzige unentbehrlice 
Werkzeug zu jenem fenrig und ſtaudhaft verfolgten Imede 
betrachtet und als ein folhed mit eben bem Enthuſiasmus, 
wie der Zweck felbft, umfaßt. Aus biefem univerfellern Mo⸗ 
tive mußte eben der ängftliche Antheil an dem Wohl und 
Wehe feines Freundes, eben die zärtliche Sorgfalt für dieſes 
Werkzeug feiner Liebe fliehen, ald nur immer bie :ftärkfte 
gerfönliche Sympathie hätte Iervorbringen fönnen. Karls 
Greundfchaft gewährt ihm den vollſtändigſten Genuß feines 
Ideals. Sie ift der Vereinigungspunkt aller feiner Wünfche 
und Chaͤtigkeiten. Noch kennt er keinen andern und kuͤrzern 
Meg, fein hohes Ideal von Freiheit und Menſchenzlück wirk⸗ 
lich zu machen, als der ihm in Carlos geöffnet wird. Es 


fiel ihm gar nicht ein, bieß auf einem andern Wege zu fuchen; 
am allerwenigften fiel es ipın ein, diefen Weg unmittelbar 
duch den König zu nehmen. Als er daher zu diefem 
geführt wird, yeist.er Die höchſte Gleichgültigkeit. 

‚Mich Will er baten? — Mich? — Ich bin ihm nichts, 

„Ich wahrlich nichts! — mich bier in diefen Zimmern! 

„Wie zwecklos und wie ungereimt! — Was Kann 

„Ihm viel dran liegen, ob ih Bin? — Gie ſehen, 

„Es führt zu nichts.“ | 

Aber nicht lange Aberläßt er ſich diefer müßigen, biefer 
kindiſchen Verwunderung. Einem GBeifte, gewohnt, wie ed 
dteſer ift, jedem Umſtande feine Nutzbarkeit abzumerfen, auch 
ben Zufall mit bildender Hand zum Plan zu geftalten, jedes 
Ereigniß in Beziehung auf feinen Lieblingszweck fich zu den: 
gen, bleibt der hohe Gebrauch nicht lange verborgen, der fich 
von dem jeßigen Augenblicke machen läßt. Auch das Fleinfte 
Element der Zeit ift ihm ein heilig anvertrautes Pfund, wo⸗ 
mit gewuchert werden muß. Noch tft es nicht klarer, zuſam⸗ 
menhdngender Plan, was er fich denkt ; bloße dunfle Ahnung, 
und aut diefe kaum; bloß fluͤchtig auffteigender Einfall ift eg, 
ob hier vielleicht gefegenheitlih etwas zu wirken ſeyn möchte? 
Er fol vor denjenigen treten, ber dad Schidfal fo vieler Mils 
livnen in der Hand Hat. Man muß den Angenbli nutzen, 
fagt er zu fih felbft, der m einmal kommt. Wär’s auch 
unr ein Fenerfunke Wahrheit, in die Seele dieſes Menfchen 
geworfen, der noch Feine Wahrheit gehört hat! Wer weiß, wie 
wichtig ihn die Vorſicht bei ihm verarbeiten kann? — Mehr 
deute er fich nicht dabei, ald einen zufälligen umſtand auf die 
befte:Art, die er kennt, zu benutzen. In dieſer Stinimung 
erwartet er den König. 
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Schster Brief. 

Ich behalte mir auf eine andere Gelegenheit vor, mich 
über den Ton, auf welchen fi Poſa gleich zu Anfang mit dem 
Könige ftimmt, wie überhaupt über fein ganzes Verfahren in 
diefer Scene und die Art, wie diefes von dem Könige auf: 
genommen wird, näher gegen Sie zu erklären, wenn Sie Luft 
haben, mich zu hören. Jetzt begnüge ich mich bloß, bei dem: 
jenigen ftehen zu bleiben, was mit dem Charakter des Mar: 
quis in der unmittelbarften Verbindung fteht. 

Alles, was der Marquis nach feinem Begriffe von dem 
Könige vernünftigerweife Hoffen Eonnte bei ihm bervorzubrin: 
gen — war ein mit Demäthigung verbundened Erftaunen, 
daß feine große Idee von ſich felbit und feine geringe Mei: 
nung von Menfchen Doch wohl einige Ausnahmen leiden dürfte; 
alsdann die natürliche unausbleibliche Verlegenheit eines klei⸗ 
nen Geiftes vor einem großen Geifte. Diefe Wirkung Eonnte 
wohlthätig feyn, wenn fie auch bloß dazu diente, die Vor⸗ 
urtheile dieſes Menfhen auf einen Augenblid zu erihättern; 
wenn fie ihn fühlen ließ, daß es noch jenfeits feines gezoge: 
nen Kreiſes Wirkungen gebe, von denen er fi nichts hätte 
träumen laffen. Diefer einzige Laut konnte noch lange nad: 
halfen in feinem Leben, und diefer Eindrud mußte defto län: 
ger bei ihm haften, je mehr er ohne Beilpiel war. | 

Aber Pofa hatte den König wirklih zu flah, zu obenhin 
beurtheilt, oder wenn er ihn auch. gekannt hätte, ſo war er 
doch von der damaligen Gemüthslage desſelben zu wer 
nig unterrichtet, um fie mit in Berechnung. zu bringen. Dieſe 
Gemuͤthslage war äußerft günftig für ihn und bereitete feinen 
hingeworfenen Reden eine Aufnahme, die er mit einem 
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Grunde der Wahrfcheinlichkeit Harte erwarten können. Diele 
unerwartete Entdedung gibt ihm einen lebhaftern Schwung 
und dem Stüde felbft eine gang neue Wendung. Kühn ge: 
macht dur einen Erfolg, der all fein Hoffen übertraf und 
duch einige Spuren von Humanität, die ihn an dem 
König überrafhen, in Feuer gefeßt, verirrt. er fich auf einen 
Augenblick bis zu der ausfchweifenden Idee, fein herrfchendes 
Ideal von. Flandernd Gluͤck u. ſ. w. unmittelbar an die Ver: 
- fon des Königs anzufnäpfen, es unmittelbar durch diefen im 
Erfüllung zu bringen. Diefe Vorausſetzung feht ihn in eine 
Leidenfchaft, die den ganzen Grund feiner Seele eröffnet, alle 
Geburten feiner Phantafie,. alle Refultate. feines ftillen Den: 
kens and Licht bringt und deutlich zu etkennen gibt, wie ſehr 
ihn diefe Ideale beherrſchen. Jetzt, in diefem Zuſtande der 
Leidenfchaft, werden alle die Triebfedern fihtbar, die ihn bis 
jest in Handlung geſetzt haben; jest ergeht es ihm, wie jedem 
Schwärmer, der. von feiner berrichenden Idee überwältigt 
wird. Er kennt keine Graͤnzen mehr; im Feuer feiner Be: 
geifterung veredelt er fih den König, der mit Erſtaunen 
ihm zuhört, und vergißt fich fo weit, Hoffnungen auf ihn zu 
gründen, worüber er in den nächften ruhigen Augenbliden 
erröthen wird. An Garlod wird jetzt nicht mehr gedacht. 
Was für ein langer Umweg, erft auf diefen zu warten! 
Der König bietet ihm eine weit nähere und fchnellere Be: 
friedigung dar. Warum dad Glüd der Menfchheit bis auf 
feinen Erben verſchieben? | 
Würde fih Carlos’ Bufenfreund fo weit vergeffen, würde 

eine andere Leidenfchaft, als die herrfchende, den Marquis 
fo weit bingeriffen haben? Iſt dad Intereffe der Freundſchaft 
fo beweglih, daB man ed mit fo weniger Schwierigfeit auf 
einen andern Gegenftand übertragen Tann! Abex ARE IN 
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Möglichkeit auf. einen hohen Grad der Wahrſcheinlichteit zu 
erheben, unbekuͤmmert, ob Städt und Zufall fie wirklich machen 
wollen. 


Neunter Brief. 

Ich will mid über dad Vorige näher erflären. 

Der Yüngling namlich, zu dem wir und biefer außerorbdent: 
lihen Wirkung verfehen follen, mußte zuvor Begierden über: 
meiftert haben, Die einem ſolchen Unternehmen gefährlich wer: 
den koͤnnen; gleich jenem Roͤmer mußte er feine Hand über 
Flammen halten, um und zu überführen, daß er Manne 
genug fey, über den Schmerz zu fiegen; er mußte durch dad 
Feuer einer fürdterlihen Prüfung gehen, und in dieſem Feuer 
fih bewähren, Dann nur, wenn wir ihn glädkich mit einem 
innerlichen Zeimde haben ringen: fegen, koͤnnen wir ihm 
den Sieg über die änßerlichen Hinderniſſe zufagen, bie ſich 
ihm auf der fühnen Neformantenkahn entgegen: werfen. wer: 
den; Dann nur, wenn wir ihn in deu Jahren des Sinnkichkeit, 
bei dem heftigen Blute der Jugend, der Verſuchung haben Trotz 
bieten fehen, können wir ganz ſicher ſeyn, daß fie bem reifen 
Manne nicht gefährlich mehr feyn wird. Und weiche Leiden: 
[haft konnte mir diefe. Wirkung in größerem Mabe leiſten, 
als die mächtigſte von allen, die Liebe? 

Alle Leidenfhaften, von denen für den großen Zweck, wert 
ich ihn auffparte, zu fürchten feyu könnte, dieſe einzige aus⸗ 
genommen, find aus feinem Herzen binweggerdumt, oder haben 
nie darin gewohnt. An einem verderbten fittenlofen: Hofe hat 
er die Reinigkeit der erften Unfchuld erhalten; nicht: feine Liebe, 


auch nicht Anftrengung: durch Geunbfäße, ganz allein fein 
moralifcher Juſtinet hat ihn vor diefer Befledung bewahrt. 
„Der Wolluſt Pet zerbrach an biefer Bruſt, 
„Lang' che noch Eliſabeth hier herrſchte.“ 

Der Prinzeffin von Eboli gegenüber, die fih aus Keidenfchaft. 
und Plan fo oft gegen ihn nergißt, zeigt er eine Unfihuld, die 
der Einfalt ſehr nahe kommt. Wie viele, die dieſe Scene 
Iefen , wuͤrden die Prinzeffin weit ſchneller verftanden haben | 
Meine Abficht: war, in feine Natur eine Meinigleit zu legen, 
der feine Verführung etwas anhaben kann. Der Kuß, den er 
der Prinzeſſin gibt, war, wie er felbft fast, der erfte feines 
Lebens, und dieß war dad gewiß ein. fehr tugendhafter Kuß! 
Aber auch über eine feinere Berführung follte man ihn er⸗ 
haben fehen; daher die ganze Epiſode der. Brinzeffin von Eboli,: 
deren bublerifche Künfte an feinen befferen Liebe fheitern. 
Mit diefer Liebe allein hätte ex «ifo zu thun, und ganz wird 
ihn die Tugend haben, wenn ed ibm gelungen feyn wird, auch 
noch diefe Liebe zu befiegen; und davon: handelt nun das Stuͤck. 
Sie begreifen nun auch, warum der Wring gerade. fo.und wicht 
anders gezeichnet worden; warum ich ed augelaflen habe, daß: 
die edle Schönheit. diefed Charakters, durch fo viel Heftigfeit, 
fo viel unftäte Hige, wie ein klares Waſſer dur Wallungen, 
getrübt wird. Ein weiches wohlwollendes Ders, Enthuſiasmus 
für dad Große und Schöne „ Delirateſſe, Muth, Standhaftig⸗ 
hit, uneigennügige Großmuth ſollte er beſitzen, ſchoͤne und 
belle Blicke des Geiſtes ſollte er zeigenn, aber weife ſollte ex 
nicht ſeyn. Der künftige große, Mann ſollte in. tun ſchlummern, 
aber ein fenriges Blut ſollte ihm jest noch ‚nicht erlauben, es 
wirklich zu feyn. Alles, as Den trafflichen Regenten macht, 
Alles, was bie. Erwartungen feines Freundes und Die Hoff: 
nungen einer auf ihn. harrenden Welt recht fertigen kaun, Akte 
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. „Do geb’ ich 
„Den König auf, In diefem ſtarren Boden. 
„Bluͤht keine meiner Nofen mehr. Das waren 
. Nur Gantelipiele tindifcher Vernunft, 
„Bom reifen Manne ſchamroth widerrufen. 
„Den nahen hoffnungsvollen Lenz follt’ ich 
„Bertilgen, einen lauen Sonnenblid 
„Im Norden zu ertünfteln? eines mübden 
„Tyvannen legten Ruthenſtreich zu mildern, 
„Die große Freiheit des Jahrhunderts wagen? 
„Slender Ruhm! Ih mag ihm nicht. Europens 
„Berhängniß reift in meinem großen Sreunde, 
„Auf ihn verweif ih Spanien. Doc wehe: 
„Weh' mir und ihm, wenn ich bereuen follte! 
„Wenn ih das Schlimmere gewählt! wenn ich 
„Den großen Wint der Vorſicht mißverftanden, 
„Der mich, nicht ihn, auf diefen Thron gewollt.“ — 


Alfo hat er doch gewählt, und um zu wählen, mußte er 
alfo ja den Gegenfaß fi) als möglich gedacht haben. Aus 
allen diefen angeführten Källen erfennt man offenbar, daß das 
Intereſſe der Freundſchaft einem böhern nachfteht, und daß 
ihr nur durch dieſes leßtere ihre Richtung beftimmt wird. 
Niemand im ganzen Stücke hat diefes Verhaͤltniß zwifchen 
beiden Freunden richtiger beurtheilt, als Philipp felbft, von 
dem ed auch am erften zu erwarten war. : Im Munde diefes 
Menſchenkenners legte ich meine Apologie und mein eignes 
Urtheil von dem Helden des Stüdd nieder, und mit fe: 
nen Worten möge denn auch diefe Unterfuchung befchloffen 
werben. 

„Und wen bracht’ er dieß Opfer? 
„Dem Knaben, meinem Sohne? Nimmermehr. 
„Ich glaub’ es nicht. Für einen Knaben ftirbt 
„Ein Pofa.nicht.e Der Freundſchaft arme Flamme 
„Fuͤllt eines Pofa Herz nicht ans. Das ſchlug 


„Der ganzen Menſchheit. Seine Neigung war 
„Die Welt, mit allen kommenden Geſchlechtern.“ 


Achter Brief. | 
Aber, werden Sie fagen, wozu dieſe ganze Unterfuhung? 
Gleichviel, ob es unfreiwilliger Zug des Herzens, Harmonie 
der Charaktere, wechfelfeitige perfönlihe Nothwendigkeit für 
einander, oder von außen binzugelommene Verhältniffe und 
freie Wahl geweien, was dad Band der Freundfchaft zwifchen 
diefen beiden geknüpft hat — die Wirkungen bleiben diefelben, 
und im Gange bed Stüds felbft wird dadurch nichts verändert. 
Wozu daher diefe weit ausgeholte Mühe, den Leſer aud einem 
Irrthume zu reißen, der ihm vielleicht angenehmer als die 
Wahrheit iſt? Wie würde es um den Meiz der meiften 
moralifchen Erfcheinungen fliehen, wenn man jedesmal in die 
innerfie Tiefe des Menſchenherzens hineinleuchten, und fie 
gleihfam werden fehen müßte? Genug für und, daß Alles, 
was Marquis Pofa liebt, in dem Prinzen verfammelt ift, 
duch ihn rvepräfentirt wird, oder wenigftens durch ihm 
allein zu erhalten ſteht, daß er dieſes zufällige, bedingte, 
feinem Freunde nur geliehene Intereffe mit dem Wefen bes: 
felben zulegt unzertrennlich zufammenfaßt, und daß Alles, 
was er für ihn empfindet, fich in einer perfünlichen Neigung 
äußert. Wir genießen dann bie reine Schönheit dieſes Freund: 
fhaftsgemäldes als ein einfaches moralifches Element, un- 
betümmert, in wie viele Theile ed auch der Philofoph noch 
zergliedern mag. 
Wie aber, wenn die Berichtigung dieſes Unterſchieds für 
das ganze Stüd wichtig wäre? — Wird namlih Ad \vat 
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giel von Poſa's Beftrebnngen über den Prinzen hinaus 
gerüdt, ift ihm dieſer nur als Werkzeug zu einem höhern 
Zwecke fo wichtig, befriedigt er durch feine Freundſchaft für 
ihn einen andern Trieb, ald nur diefe Freundſchaft, fo kann 
dem Stüde felbft nicht wohl.eine engere Graͤnze geftedt ſeyn 
— fo muß der letzte Endzweck des Stüds mit dem Zwecke 
Bes Marquis wenigfteng zuſammenfallen. Das große Schidfal 
eines ganzen Staate, das Bid des menfhlihen Geſchlechts 
auf viele Generationen hinunter, worauf alle Beftrebungen 
des Marquis, wie wir gefeben haben, hinauslaufen, Tann 
nicht wohl Epifode zu einer Handlung feyn, die den 
AusgangeinerkicebesgefhihteszumBwedhat. Haben 
wir einander alfo über Poſa's Freundfchaft mißverftanden, 
fo fürchte ih, wir haben es auch über den leßten Zweck der 
ganzen Tragödie. Laſſen Sie mich fie Ihnen aus biefem 
neuen Standpunkte zeigen; vielleicht, daß manche Mißver⸗ 
haltniffe, an denen Ste bisher Anſtoß genommen, fich unter 
diefer neuen Auſicht verlieren. 

Und was wäre alfo die fogenannte Einheit bes Stücks, 
wenn es Liebe nicht ſeyn foll und Freundſchaft nie fen 
konnte? Von jener handeln die drei erften Acte, von biefer 
die zwei übrigen; aber Feine von beiden befchäftigt das Ganze. 
Die Freundfchaft opfert fih auf, und: die Liebe wird auf: 
geopfert; aber weder diefe, noch jene iſt ed, der dieſes Opfer 
von der andern gebracht wird. Alſo muß noch etwas Drittes 
vorhanden’ feyn, das verfchieden ift von Freundſchaft und Liebe, 
für welches beide gewirkt. haben, und welchem beide anf: 
geopfert werden — und wenn das Stüd eine Einheit hat, 
wo anders, als in diefem Dritten, Fönnte fie liegen? 

Nufen Sie fi, lieber Freund, eine gewiffe Unterredung 
zurück, die über. einen Lieblingsgegenftand unfere Jahrzehnte 
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— über Verbreitung reinerer fanfterer Humanität, über die 
höhftmöglihe Freiheit der Individuen bei des Staats 
höchfter Blüthe, kurz, über deu vollendetiten Zuftand der 
Menfchheit, wie er in ihrer Natur und ihren Kräften als 
erreichbar angegeben liegt — unter ung lebhaft wurde, und 
unfere Phantafie in einen der lieblichften Träume entzücdte, 
in denen dad Herz fo angenehm ſchwelgt. Wir fchloffen das 
mald mit dem romanhaften Wunſche, daß ed dem Zufalle, 
det wohl größere Wunder ſchon gethan, in dem naͤchſten 
Sulisnifhen Cyklus gefallen möchte, unfere Gedaufenreihe, 
unfere Träume und Uebergeugungen mit eben diefer Lebendig- 
keit, und mit eben fo gutem Willen befruchtet, in dem erſt⸗ 
geborenen Sohne eines fünftigen Beherrſchers von — oder von 
— auf diefer oder der andern Hemifphäre wieder zu erwecken. 
Was bei einem ernithaften Geipräche bloßes Spielwerk war, 
dürfte fih, wie. mir vorfam, bei. einem folhen Spielwerte, 
als die Tragödie ift, zu der Würde des Ernſtes und der 
Wahrheit erheben laffen. Was ift der Phantafle nicht mög- 
lich? Was iſt einem Dichter nicht erlaubt? Unfere Unter: 
redung war längft vergeffen, ald ich unterdeffen die Bekannt: 
fchaft des Prinzen von Spanien machte; und bald merkte ich 
diefem geiftvollen Zünglinge an, daß er wohl gar derjenige 
ſeyn dürfte, .mit dem wir unfeern Entwurf zur Ausführung 
bringen koͤnnten. Gedacht, gethan! Alles fand ich mir, wie 
durch einen dienfibaren Geiſt, dabei in die Hände gearbeitet; 
Freiheitsſinn mit Deſpotismus im Kampfe, die Fefleln der 
Dummpeit zerbroden, taufendjährige Vorurtheile erſchüttert, 
eine Nation, die ihre Menfchenrechte wieder fordert, republi= 
canifhe Tugenden in Ausübung gebracht, heilere Begriffe im 
Umlauf, die. Köpfe in. Gährung, die Gemüther von einer 
brgeiiterten Intereſſe gehoben — und nun, um die WeGoee 
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Eonftelation zu vollenden, eine fchön organifirte ZFünglings: 
feele am Throne, in einfamer unangefochtener Blüthe unter 
Druck und Leiden hervorgegangen. Unglücklich — fo machten 
wir aus — müßte der Königsfohn ſeyn, an dem wir unfer 
Seal in Erfüllung bringen wollten. 


„Sey’n Sie 
„Ein Menfh auf König Philipps Thron! Gie Haben 
„Auch Leiden Eennen Iernen —“ 


Aus dem Schooße der Sinnlichkeit und des Glüds durfte er 
nicht genommen werden; die Kunft durfte noh_nicht Hand 
an feine Bildung gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stem: 
pel noch nicht aufgedrüdt haben. Aber wie follte ein koͤnig⸗ 
licher Prinz aus dem fechszehnten Jahrhundert — Philipps 
des Zweiten Sohn — ein Zögling des Moͤnchsvolks, deffen 
kaum aufwachende Vernunft von fo firengen und fo ſcharf⸗ 
fihtigen Hütern bewacht wird-, zu diefer liberalen Philofophie 
gelangen? Sehen Sie, auch dafür war geforgt. Das Schidfal 
ſchenkte ihm einen Freund — einen Freund in den entfheidenden 
Jahren, wo des Geiftes Blume fich entfaltet, Ideale empfangen 
werden und die moralifhe Empfindung fich läutert — einen 
geiftreichen, gefühlvollen Jüngling, über deffen Bildung felbft, 
— mas hindert mich, diefes anzunehmen? — ein günftiger&tern 
gewacht, ungemöhnliche Glücksfaͤlle fih ine Mittel gefchlagen, 
und den irgend ein verborgner Weifer feines Jahrhunderts 
diefem fchönen Gefchäfte zugebildet hat. Cine Geburt. der 
Sreundfchaft alfo ift diefe heitere menfchliche Philoſophie, die 
der Prinz auf dem Throne in Ausübung bringen will. Sie 
leidet fih in alle Netze der Jugend, in die ganze Anmuth 
der Dichtung; mit Licht und Wärme wird fie in feinem 
Herzen niedergelegt, fie ift die erfte Bläthe feined Weſens, 
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fie ift feine erfte Liebe, Dem. Marquis liegt aͤußerſt viel 
daran, ihr biefe jugendliche Lebendigkeit zu erhalten, fie ale 
einen Gegenftand der Leidenſchaft bei ihm forttauern zu 
Laffen, weil nur Leidenfhaft ihm die Schwierigkeiten befiegen 
beifen kann, bie fih ihrer Ausuͤbung entgegenfeßen werden. 
Sagen Ste ihm, trägt er der Königin auf: 


„Daß er für die Träume feiner Jugend 
„Sol Achtung tragen, wenn er Mann feyn wird, 
„Richt dffnen fol dem töbtenden Inſecte 
„Geruͤhmter befferer Vernunft das Herz 
„Der zarten Goͤtterblume; daß er nicht 
„Sol irre werden, wenn des Staubed Weisheit 
„Begeifterung, die Himmelstochter, laͤſtert. 
„Ih Hab’ es ihm zuvor gefagt —“ 


Unter beiden Freunden bildet fich alfo ein enthufiaftifher 
Entwurf, den glüdlihften Suftand hervorzubringen, 
Der. der menfhlihen Gefellfhaft erreichbar if, 
und von diefem enthufiaftifhen Entwurfe, wie 
er nämlih im Conflict mit der Leidenfchaft er: 
fheint,: handelt dad gegenwärtige Drama. Die Nede war 
alfo davon, einen Fürften aufzuftellen, der das höchfte mög- 
liche Ideal bürgerlicher Glückſeligkeit für fein Beitalter wirklich 
machen follte — nicht diefen Fürften erft zu diefem Zwecke zu 
erziehen; denn diefed mußte längft vorbergegangen feyn, und 
fonnte auch nicht wohl zum Gegenftand eines folhen Kunft: 
werks gemacht werden; noch weniger ihn zu diefem Werke 
wirklich Hand anlegen zu laffen, denn wie fehr würde dieſes 
die engen Sränzen eines Tranerfpield überfchritten haben? — 
Die Rede war davon, diefen Fürften nur zu zeigen, ben 
Gemüthszuſtand in ihm herrfchend.zu machen, der einer ſolchen 
Wirkung zum Grunde liegen muß, und ihre ui\ectiVert 


Möglichkeit auf einen hehhen Grad der Wahrſcheinlichkeit zu 
erheben, unbefümmert, ob Stäe und Zufall fie wirklich machen 
wollen. 


| Keunter Brief. 


Ich will mich über das Vorige näher erflären. 

Der Füngling namlich, zu bem wir ung diefer außerorbent: 
lihen Wirkung verfehen follen, mußte zuvor Begierden über: 
meiftert haben, die einem ſolchen Unternehmen gefährlich wer: 
den koͤnnen; gleich jenem Roͤmer mußte er feine Hand über 
Flammen halten, um und zu überführen, daß er Mann 
genug fen, über den Schmerz zu fiegen; er mußte durch dad 
Seuer einer fürchterlihen Prüfung geben, und in dieſem Feuer 
fih bewähren. Dann nur, wenn wir ihn glücklich mit einem 
innerlihen Feinde haben ringen. feben, können wir ihm 
den Sieg über bie änßerlichen Hinderniſſe zuſagen, bie fi 
ihm auf der fühnen Neformantenbapı entgegen: werfen. wer: 
den; dann nur, wenn wir ihn in deu Jahren bes. Sinnkichkeit, 
bei dem heftigen Blute der Jugend, der Berfiichung haben Trotz 
bieten fehen, fünnen wir ganz ſicher ſeyn, daß fie Dem reifen: 
Manne nicht gefährlich mehr feyn wird. Und weiche Leiden 
fhaft konnte mir diefe. Wirkung in größerem Maße leiften, 
ale die mächtigfte von allen, die Liebe? 

Alle Leidenfchaften, von denen für den großen Bine, wozu 
ich ihn auffparte, zu fürchten ſeyn könnte, dieſe einzige aus⸗ 
genommen, find aus feinem Herzen hinweggeräumt, oder haben 
nie darin gewohnt. An einem verderbten fittenlofen: Hofe Hat 
er die Reinigkeit der erften Unſchuld erhalten ; nicht-feine Liebe, 


auch nicht: Anſtrengung Buch Geunbſaͤze, ganz allein fein 
moralifcher Juſtinet hat ihn vor diefer Befledung bewahrt. 
„Der Wolluſt Pfeil zerbrach am biefer Bruſt, 
„Lang' che noch Eliſabeth hier herrſchte.“ 

Der Prinzeſſin von Eboli gegenüber, die ſich aus Leidenſchaft 
und Plan ſo oft gegen ihn vergißt, zeigt er eine Unſchuld, die 
der Einfalt ſehr nahe kommt. Wie viele, die dieſe Scene 
leſen, würden die Prinzeffin weit ſchneller verftanden haben ! 
Meine Abficht war, in feine Natur eine Reinigkeit zu legen, 
der Feine Verführung etwas anhaben kann. Der Kuß, den er 
der Prinzefſin gibt, war, wie ew felbit Mast, der erfte feines 
Lebens, und dieß war dach gewiß ein. fehr tugendhafter Ku! 
Aber auch über eine feinere Verführung folte man ihn er⸗ 
haben fehen; daher die ganze Epiſode der. Brinzeffin von Eboli, 
deren bublerifche Künfte an feiner befferen Lie be fcheitern. 
Mit diefer Liebe allein hätte er alfo zu thun, und ganz wird 
ihn die Tugend haben, wenn es ihm gelungen ſeyn wird, auch 
noch dieſe Liebe zu befiegen; und davon: handelt nun dad Stuͤck. 
Sie begreifen nun auch, warum. der Prinz gerade fo. und nicht 
anders gezeichnet worden; warum ich ed zugelaffen habe, daß: 
die eble Schönheit. dieſes Charakters; durch fo viel Heftigkeit, 
fo viel unitäte Hige, wie ein klares Waſſer durch Wallungen, 
getrübt wird. Ein weiches wohlwollendes Herz, Enthuſiasmus 
für das Große und Schöne „ Delitatefle, Muth, Stamdhaftig- 
kit, uneigennuͤtzige Großmuth ſollte er beſitzen, ſchoͤne und 
helle Blicke des Geiſtes ſollte er zeigen, aber weiſe ſollte ex 
nicht ſeyn. Der künftige große Maun ſollte in ihm ſchlummern, 
aber ein feuriges Blut ſollte ihm jest noch nicht erlauben, es 
wirklich zu ſeyn. Alles, was den trefflichen Regenten macht, 
Alles, was die Erwartungen feines Freundes und Die Hoff⸗ 
nungen einer auf ihn harrenden Welt recht fertigen fan, Arte 


was fich vereinigen muß, fein vorgefehtes Ideal von einem 
Fiinftigen Staate auszufuͤhren, follte fih in dieſem Charakter. 
beifammen finden: ‚aber entwidelt. follte es noch nicht feyn, 
noch nicht von Leidenfchaft geſchieden, noch nicht zu reinem 
Golde geläutert. Darauf Fam es ja eigentlich. erit an, ihn 
Diefer Volllommenbeit näher zu bringen, bie ihm jeßt noch 
mangelt; ein mehr vollendeter. Charakter des Prinzen hätte 
mic des ganzen Stüdd überhoben. Eben fo begreifen Sie 
nunmehr, warum ed nöthig war, den Charakteren Philipps 
und feiner Geiftesverwandten einen fo großen Spielraum zu 
geben — ein nicht zu entichuldigender Schler, wenn diefe 
Charaktere weiter.nichts,, ald die Mafchinen hätten ſeyn follen, 
eine Liebeögefhichte zu. verwideln und aufzulöfen — und 
warum überhaupt dem getftlihen, polftifhen und haus: 
Lichen Deſpotismus ein fo weites Feld gelaffen worden. Da 
aber mein eigentliher Vorwurf war, den inftigen Schöpfer 
des Menſchenglücks and dem Stüde geihfam hervor: 
sehen zu laſſen; fo war es fehr an feinem DOrte, den 
Schöpfer des Elends neben ihm aufzuführen, und durch 
ein volftändiges fchauderhaftes Gemälde des Defpotismus fein 
xeisendes Segentheil defto mehr zu erheben, Wir fehen den 
Deipoten auf feinem traurigen Throne, fehen ihn: mitten 
unter feinen Schäßen darben, wir erfahren aus feinem Munde, 
daß er unter allen feinen Millionen allein ift, daß die Furien 
des Argwohns feinen Schlaf anfallen, daß ihm feine Sreaturen 
geſchmolzenes Gold ftatt eines Labetrunks bieten; wir folgen 
ihen in fein einſames Gemach, fehen da den Beherrfcher einer 
halben Welt um ein — menfhlihed Weſen bitten, und ihn 
dann, wenn das Schiefal ihm dieſen Wuuſch gewährt hat, 
gleih einem Raſenden, felbft dad. Geſchenk zerſtören, deffen 
er nicht mehr würdig war. Wir fehen ihn unwiſſend den 
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niedrigften Leidenſchaften feiner Sklaven dienen; find Augens 
zeugen, wie fie die Seile drehen, woran fie den, der ſich 
einbildet, der alleinige Urheber feiner Thaten zu feyn, 
einem Knaben gleih lenken. Ihn, vor welchem man im 
fernen Welttheilen zittert, fehen wir vor einem herriſchen 
Priefter eine erniedrigende Rechenſchaft ablegen, und eine 
leichte Webertretung mit einer fhimpflihen Süchtigung büßen. 
Wir fehen ihn gegen Natur und Menfchheit anlampfen, die er 
nicht ganz befiegen kann, zu ftolz, ihre Macht zu erkennen, 
zu obnmächtig, fich ihr zu entziehen; von allen ihren Genuͤſ⸗ 
fen geflohen, aber von ihren Schwächen und Schredniffen 
verfolgt; herausgetreten aus feiner Gattung, um als ein 
Mittelding von Gefhöpf und Schöpfer — unfer Mitleiden zu 
erregen. Wir verachten diefe Größe, aber wir trauern über 
feinen Mißverftand, weil wir auch felbft aus dieſer Verzer⸗ 
rung noch Züge von Menfchheit herauslefen, die ihn zu einem 
der Unfrigen machen, weil er auch bloß durch die übrig ge: 
bliebenen Mefte dee Menfchheit elend ift. Je mehr ung aber 
diefes fchredihafte Gemälde zurüdftößt, deſto ftärker- werden 
wir von dem Bilde fanfter Humanität angezogen, bie fich 
in Carlos, in feines Freundes und in der Königin Geſtalt 
vor unfern Augen verklärt. 

Und nun, lieber Freund, überfehen Sie dad Stück aus 
diefem neuen Standorte noch einmal, Was Sie für Leber: 
ladung gehalten, wird es jeßt vielleicht weniger ſeyn; in der 
Einheit, worüber wir und jeht verftändigt haben, werben 
ſich alle einzelnen Beltandtheile desfelben auflöfen laffen. Ih 
Fönnte den angefangenen Faden noch weiter fortführen, aber 
es fey mir genug, Ihnen durch einige Winke angedeutet zu 
haben, worüber: in dem Stüde felbft die befte Auskunft em: 
halten iſt. Es tft möglich, daß;; um die Havytidee ded SAN 
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Conſtellation zu vollenden, eine fhön organifirte Fünglings: 
feele am Throne, in einfamer unangefochtener Blüthe unter 
Druck und Leiden hervorgegangen. Ungluͤcklich — fo machten 
wir aus — müßte der Königsfohn feyn, an dem wir unfer 
Ideal in Erfüllung bringen wollten. 


„Sey'n Sie 
„Ein Menſch auf König Philipps Thron! Sie haben 
„Auch Leiden Eennen lernen —“ 


Aus dem Schooße der Sinnlichkeit und des Gluͤcks durfte er 
‚nicht genommen werden; die Kunft durfte noch_nicht Hand 
an feine Bildung gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stem: 
pel noch nicht aufgedrüdt haben. Aber wie follte ein Tönig: 
liher Prinz aus dem fechszehnten Jahrhundert — Philipps 
des Zweiten Sohn — ein Zoͤgling des Moͤnchsvolks, deſſen 
kaum auftwachende Vernunft von fo firengen und fo fcharf: 
fihtigen Hütern bewacht wird, zu diefer liberalen Philofophie 
gelangen? Sehen Sie, auch dafür war geforgt. Das Schiefal 
ſchenkte ihm einen Freund — einen Freund in den enkfcheidenden 
Jahren, wo des Geiſtes Blume fich entfaltet, Ideale empfangen 
werden und die moralifhe Empfindung fi -läutert — einen 
geiftreichen, gefühlvollen Jüngling, über deffen Bildung felbft, 
— was hindert mich, diefes anzunehmen? — ein günftigerStern 
gewacht, ungemöhnliche Glücksfaͤlle fih ins Mittel gefchlagen, 
und den irgend ein verborgner Weifer feines Jahrhunderts 
diefem fhönen Gefchäfte zugebildet hat. ine Geburt. der 
Sreundfchaft alfo ift diefe heitere menſchliche Philoſophie, die 
der Prinz auf dem Throne in Ausübung bringen will. Sie 
kleidet fich. in alle Reize der Jugend, in die ganze Aumuth 
der Dichtung; mit Licht und Wärme wird fie in feinem 
Herzen niedergelegt, fie ift die erfte.Blüthe feined Weſens, 
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fie tft feine erfte Liebe. Dem: Marquis liegt äußerft viel 
daran, ihr diefe jugendliche Lebendigkeit zu erhalten, fie ale 
einen Gegenftand der Leidenſchaft bei ihm forttauern zu 
Laffen, weil nur Leidenſchaft ihm die Schwierigfeiten befiegen 
helfen kann, die fich ihrer Ausübung entgegenfeßen werben. 
Sagen Sie ihm, trägt er der Königin auf: 


„Daß er für die Träume feiner Jugend 
„Sol Achtung tragen, wenn er Dann feyn wird, 
„Nicht dffnen fol dem toͤdtenden Inſecte 
„Geruͤhmter beſſerer Vernunft das Herz 
„Der zarten Gotterblume; daß er nicht 
"Son ivre werben, wenn des Staubed Weisheit 
„Begeifterung, die Himmelstochter, Läftert. 
„Sch Hab’ es ihm zuvor gefagt —“ 


Unter beiden Freunden bildet fich alfo ein enthufiaftifher 
Entwurf, ben glüdlihften Suftand Hervorzubringen, 
der. der menfhlihen Gefellfhaft erreihber if, 
und von dieſem enthufiaftifhen Entwurfe, wie 
er nämlih im Eonflict mit der Leidenfhaft er: 
fheint,: handelt dad gegenwärtige Drama. Die Nede war 
alfo davon, einen Fürften aufzuftelen, der das hoͤchſte moͤg⸗ 
liche Ideal bürgerlicher Glüdfeligkeit für fein Beitalter wirklich 
machen follte — nicht diefen Fürften erft zu diefem Zwecke zu 
erziehen; denn biefed mußte längft vorbergegangen ſeyn, und 
konnte auch nicht wohl zum Gegenftand eines folhen Kunft: 
werks gemacht werden; noch weniger ihn zu diefem Werke 
wirklich Hand anlegen zu laffen, denn wie fehr würde diefee 
die engen Sränzen eines Tranerfpield überfhritten haben? — 
Die Rede war davon, diefen Kürften nur zu zeigen, den 
Gemüthszuſtand in ihm herrſchend zu machen, der einer folchen 
Wirkung zum Grunde liegen muß, und ihre (nbiretier 
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Möglichkeit auf einen hehhen Grad der Wahrfceintichkeit zu 
erheben, unbefümmert, ob Glac und Zufall fie wirklich machen 
wollen. 


| Neunter Brief. 


Ich will mich über das Vorige näher erklaͤren. 

Der Juͤngling naͤmlich, zu dem wir uns dieſer außerordent⸗ 
lichen Wirkung verſehen ſollen, mußte zuvor Begierden über: 
meiſtert haben, bie einem ſolchen Unternehmen gefährlich wer⸗ 
den können; gleich jenem Mömer mußte er feine Hand über 
Flammen halten, um und zu überführen, daß er Manns 
genug fey, über den Schmerz zu fliegen; er mußte durch dad 
Feuer einer fürdhterlihen Prüfung gehen, und in dieſem euer 
fih bewähren. Dann nur, wenn wir ihn glädlich mit einem 
innerliben Feinde haben ringen. fehen, können wir ihm 
den Sieg über. die ängerlichen Hinderniſſe zuſagen, bie fi 
ihm auf der fühnen Neformantenbahn entgegen: werfen wer: 
den; dann nur, wenn wir ihn in den Jahren der Sinnlichkeit, 
bei dem heftigen Blute der Jugend, der Berſuchung haben Troß 
bieten fehen, koͤnnen wir gany fiber ſeyn, daß fie dem reifen 
Manne nicht gefährlich mehr feyn wird. Und weiche Leidens 
fhaft konnte mir diefe. Wirkung in größerem Maße leiften, 
als die mächtigfte von. allen, bie Liebe? | 

Alle Leidenfchaften, von denen für den großen Bine, wozu 
ih ihn auffparte, zu fürchten ſeyn könnte, dieſe einzige aus⸗ 
genommen, find .aus feinem Herzen hinweggeräumt, oder haben 
nie darin gewohnt. An einem verderbten fittenlofen Hofe hat 
er die Reinigkeit der erften Unſchuld erhalten; nicht feine Liebe, 
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auch nicht Anftrengung duch Geunbſaͤhe, ganz allein fein 
moralifcher Juſtinet hat ihn vor diefer Befledung bewahrt. 
„Der Wolluſt Pe zerbrach an biefer Bruſt, 
„Lang' che noch Eliſabeth hier herrſchte.“ 

Der Prinzeffin von Eboli gegenüber, die ſich aus Leidenſchaft 
und Plan fo oft gegen ihn nergißt, zeigt er eine Unfchuld, die 
der Einfalt ſehr nahe kommt. Wie viele, die diefe. Scene 
Iefen , wärben die Prinzeffin weit ſchneller verftanden haben | 
Meine Abficht war, in feine Natur eine Meinigkeit zu legen, 
der feine Verführung etwas anhaben kann. Der Kuß, den er 
der Prinzeffin gibt, war, wie er felbft fast, der erfte feines 
Lebens, und dieß war dad gewiß ein. fehr tugendhafter Kup! 
Aber auch über eine feinere. Berführung follte man ihn er⸗ 
haben fehen; daher die ganze Epiſode der. Brinzeffin von Eboli, 
deren bublerifche Künfte an feinen befferen Liebe fcheitern. 
Mit diefer Liebe allein hätte er alſo zu thun, und ganz wird 
ihn die Tugend haben, wenn ed ihm gelungen ſeyn wird, auch 
noch diefe Liebe zu befiegen; und davon: handelt nun dad Stuͤck. 
Sie begreifen. nun auch, warum. des Priuz gerade. fo. und nicht 
anderd gezeichnet worden; warum ich es augelaflen habe, daß: 
die edle Schönheit dieſes Charakters; durch fo viel Heftigkeit, 
fo viel unitäte Hige, wie: ein klares Waſſer durch Wallungen, 
getrübt wird, Ein weiches wohlwollendes Ders, Enthuſiasmus 
für das Große und Schöne „ Deltiatefle, Muth, Standhaftig⸗ 
kit, uneigennüßige Großmuth ſollte er befigen, ſchoͤne und 
helle Blicke des Geiſtes ſollte er zeigem, aber weile follte ex 
nicht ſeyn. Der kuͤnftige große Mann ſollte in. ihm ſchlummern, 
aber ein feuriges Blut ſollte ihm jetzt noch nicht erlauben, ed 
wirklich zu feyn. . Alles, was den trefflichen Megenten macht, 
Alles, was die. Erwartungen feines Freundes und Die Hoff⸗ 
nungen einer auf ihn. harvenden Welt rechtfertigen faun, Wes 


mas fich vereinigen muß, fein vorgeſetztes Ideal von einem 
künftigen Staate auszufuͤhren, follte fih in -diefem Charakter. 
beifammen finden: ‚aber entwickelt follte es noch yicht fepn, 
noch nicht von Leidenfchaft gefchieden , noch nicht zu reinem 
Golde geläutert. Darauf kam es ja eigentlich. erft an, ihn 
dieſer Vollkommenheit naͤher zu bringen, bie ihm jeßt noch 
mangelt; ein mehr vollendeter. Charakter des Prinzen hätte 
mich des ganzen Stüdd uberhoben. Eben fo begreifen Sie 
nunmehr, warum es nöthig war, den Charakteren Philipps 
und feiner Geiftesverwandten einen fo großen Spielraum zu 
geben — ein nicht zu entfchuldigender Schler, wenn biefe 
Charaktere weiter. nichts, ald die Mafchinen hätten feyn follen, 
eine Liebesgefchichte zu verwideln und aufzulöfen — und 
warum überhaupt dem getftlichen, politifhen und hause: 
lichen Deſpotismus ein fo weites Feld gelaffen worden. Da 
aber mein eigentliher Vorwurf war, den künftigen Schöpfer 
des Menſchenglücks and dem Stüde geihfam hervor: 
schen zu laffen; fo war es fehr an feinem Drte, den 
Schöpfer bes Elends neben. ihm aufzuführen, und dur 
ein vollftändiges fchanderhaftes Gemälde bes Defpotismus fein 
reizendes Gegentheil befto mehr zu erheben. Wir fehen den 
Defpoten auf feinem traurigen Throne, fehen ihn. mitten 
unter feinen Schäßen darben, wir erfahren aus feinem Munde, 
daß er unter allen feinen Millionen allein ift, daß die Furien 
des Argwohns feinen Schlaf anfallen, daß ihm feine Sreaturen 
geſchmolzenes Gold ſtatt eines Labetrunks bieten; wir folgen 
ihm in fein einfamed Gemach, fehen da. den Beherrfcher einer 
balben Welt um ein — menfchlihed Weſen bitten, und ihn 
dann, wenn das Schidfal ihm diefen Wunſch gewaͤhrt hat, 
gleich einem Raſenden, ſelbſt dad. Geſchenk zerſtoͤren, deſſen 
er nicht mehr würdig war, Wir ſehen ihn unwiſſend den 
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niedrigſten Leidenſchaften feiner Sklaven dienen; find Augens 
zeugen, wie fie die Seile drehen, woran fie den, der ſich 
einbildet, der alleinige Urheber feiner Thaten zu ſeyn, 
einem Knaben gleih lenken. Ihn, vor welchem man im 
fernen Welttheilen zittert, fehen wir vor einem herriſchen 
Priefter eine erniedrigende Mechenfhaft ablegen, und eine 
leichte Webertretung mit einer fehimpflichen Süchtigung büßen. 
Wir fehen ihn gegen Natur und Menfchheit anlämpfen, die er 
nicht ganz befiegen kann, zu frolz, ihre Macht zu erfennen, 
zu ohnmaͤchtig, fich ihr zu entziehen; von allen ihren Genäf: 
fen geflohen, aber von ihren Schwächen und Schredniffen 
verfolgt; heransgetreten aus feiner Gattung, um als ein 
Mittelding von Gefhöpf und Schöpfer — unfer Mitleiden zu 
erregen. Wir verachten dieſe Größe, aber wir trauern über 
feinen Mißverftand, weil wir auch felbft aus diefer Verzer⸗ 
rung noch Züge von Menfchheit herauslefen, die ihn zu einem 
der Unfrigen machen, weil er auch bloß durch die übrig ge: 
bliebenen Reſte der Menfchheit elend if. Je mehr und aber 
dDiefes ſchreckhafte Gemälde zurüdftößt, defto ftärker- werden 
wir von dem Bilde fanfter Humanität angezogen, die fich 
in Carlos, in feines Freundes und in der Königin Geftalt 
vor unfern Augen verllärt. 

Und nun, lieber Freund, überfehen Sie dad Stück aus 
diefem neuen Standorte noch einmal, Was Sie für Leber: 
ladung gehalten, wird es jeßt vielleicht weniger feyn; in der 
Einheit, worüber wir und jebt verftändigt haben, werden 
fich alle einzelnen Beftandtheile desfelben auflöfen laffen. Ich 
könnte den angefangenen Faden noch weiter fortführen, aber 
ed fey mir genug, Ihnen durch einige Winke angedeutet zu 
haben, worüber in dem Stüde felbft die befte Auskunft ent⸗ 
halten iſt. Es tft möglich, daß‘; um die Hauntiher rd SUN 
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herauszufinden, mehr ruhiges Nachdenken erfordert wird, als 
fih mit der Eilfertigkeit verträgt, womit man gewohnt ift, 
dergleichen Schriften zu Duschlanfen; aber der Zwed, worauf. 
der Künftler geavbeitet hat, muß fi ja am Ende des Kunſt⸗ 
werks erfüllt zeigen. Womit die Xragödie befchlofen wird, 
damit muß fie ſich befchäftigt Haben, und nun höre man, 
wie Sarlod von und und feiner Königin [cheidet. 
„— Ich Have 
„In einem langen ſchweren Traum gelegen, 
sh liebte — Jestzt bin ich erwacht. Vergeſſen 
„Sey das Vergangne. Endlich ſeh' ich ein, es gibt 
„Ein hoͤher, wuͤnſchenswerther Gut, als dich 
„Beſitzen — Hier ſind Ihre Briefe 
„Zuruͤck. Bernichten Sie die meinen! Fuͤrchten 
„Sie keine Wallung mehr von mir. Es iſt 
„Vorbei. Ein reiner Feuer hat mein Weſen 
„Gelaͤutert — Einen Leichenſtein will ich 
„Ihm ſetzen, wie noch feinem Könige zu Theil 
: „&eworden — Weber feiner Afche bluͤhe 
„Ein Paradies“ . 
| Koͤnigin. 
„— — So hab' ih Ste gewollt! 
„Das war die große Meinung ſeines Todes. 


— — — 


Zehnter Brief. 


Ich bin weder Illuminat noch Maurxer, aber wenn beide 
Verbrüderungen einen moraliſchen Zweck mit einander gemein 
haben, und wenn dieſer Zweck für die menſchliche Geſellſchaft 
der wichtigſte iſt, ſo muß er mit demjenigen, den Marquis 
Poſa ſich vorſetzte, wenigſtens ſehr nahe verwandt ſeyn. Was 
jene durch eine geheime Verbindung mehrerer durch die Welt 
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jerfireuter thätiger Glteder zu dewirken Suchen, will der Letz⸗ 
tere, volftändiger und Fürzer, durch ein einziges Subject 
ausführen: burc einen Fürken namlich, der Anwartſchaft 
hat, den größten: Thron der Welt zu »befteigen, und durch 
diefen erhabenen Standpunft zu einem folchen Werke fähig 
gemaht wird. In Bdiefem einzigen Subjecte macht er die‘ 
Sdeenreibe und Empfindungsart berrfchend, weraud jene 
wohlthätige Wirkung als eine nothwendige Kolge fließen muß. 
Dielen dürfte diefer Gegenftand für die dramatiſche Behand: 
lung zu abftract und gu ernfthaft fcheinen, und wenn fie 
fh auf nichts, als dad Gemälde einer Leidenſchaft gefaßt 
gemacht haben, fo hätte ich freilich ihre Erwartung getäufchtz 
aber es fchien mir eined Verſuchs nicht gang unwerth, „Wahr: 
„beiten, die Jedem, der es gut mit- feiner Gattung meint, 
„die heiligften ſeyn mäffen, und bie bis jet nur, das Ei⸗ 
„genthum der Wilfenfchaften waren, in das Gebiet ber ſchoͤ⸗ 
‚men Künfte berüberzuziehen, mit Richt und Wärme zu bes 
„Teelen, und, als lebendig wirkende Motive, in das Men: 
„ſchenherz gepflanzt, in einem kraftvollen Kampfe mit der 
„Leidenſchaft zu zeigen.” Hat fich der Genius der Tragödie 
für diefe Gränzenverleßung an mir gerochen, fo find deßwe⸗ 
gen einige nicht ganz ummwichtige Ideen, die bier miederge⸗ 
legt find, für — den redlihen Finder nicht verloren, den es 
vieleicht nicht unangenehm überrafhen wird, Bemerkungen, 
deren er fih aus feinem Montesquien erinnert, in einem 
Tranerfpiele angewandt und beftätigt zu feben. 


— — — —— ———— 


0 
Eilfter Beief. 


Ehe ih mich auf immer von unferm Freunde Pofa ver: 

abichiede, noch ein paar Worte uber fein räthfelhaftes Bes 
nehmen gegen den Prinzen, und über feinen Tod. 
»WViele nämlich haben ihm vorgeworfen, daß er, der von 
ber Freiheit fo hohe Begriffe hegt umd fie unaufhörlich im 
Munde führt, fih doch felbft einer defpotifhen Willtür über 
feinen Freund anmaße, daß er ihn blind, wie einen Unmün- 
bigen, leite, und ihn eben dadurch an den Rand des Unter: 
gangs führe, Womit, fagen Sie, läßt es fich entfchuldigen, 
daß Marquis Poſa, anftatt dem Prinzen gerade heraus dad 
Verbältniß zu entdeden, worin er jept mit dem Könige fteht, 
anftatt fih auf eine vernünftige Art mit ihm Aber die nöthi: 
gen Maßregeln zu bereden, und, indem er ihn zum Mitwiſſer 
feined Planes macht, auf einmal allen Webereilungen vorzu⸗ 
beugen, wozu Unwiffenheit, Mißtrauen, Furcht und unbefon- 
nene Hitze den Prinzen fonft binreißen koͤnnten, und auch 
wirklich nachher hingeriffen haben , daß er, anſtatt diefen fo 
unfchuldigen, fo natürlihen Weg einzufchlagen, lieber die äu: 
ßerſte Gefahr läuft, lieber diefe fo leicht zu verhütenden Fol⸗ 
gen erwartet, und fie alddann, wenn fie wirklich eingetroffen, 
duch ein Mittel zu verbeffern fucht, das eben fo unglücklich 
ansichlagen kann, als es brutal und unnatürlich ift, nämlich 
durch die Verhaftncehmung des Prinzen? Er kannte das len: 
feme Herz feines Freundes. Noch kürzlich ließ ihn der Dich: 
ter eine Probe der Gewalt ablegen, mit der er foldhes be 
berrfchte. Swei Worte hätten ihm diefen widrigen Behelf er: 
fpart. Warum nimmt er feine Zuflucht zur Intrigue, 
‚wo er durch ein gerades Verfahren ungleich ſchneller und 
"ungleich fi fiherer zum Ziele würde gekommen feyn? 
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Weil diefed gewalsthätige und fehlerhafte Betragen des 
Maltheſers alle. nachfolgenden Situationen unb vorzüglich feine 
Aufopferung herbeigeführt bat, fo feßte man, ein wenig raſch, 
voraus, daß fich der Dichter von biefem unbedeutenden Ge⸗ 
winn habe hinreißen Iaffen, der innern Wahrheit biefes 
Charakterd Gewalt anzuthun und den natürlichen Lauf der 
Handlung zu verlenten. Da diefed allerdings der bequemite 
und kürzefte Weg war, fich in dieſes feltfame Betragen bes 
Maitheferd zu finden, fo fuchte man in bem ganzen Sufam: 
‚menhange dieſes Charakters keinen nähern Auffhluß mehr; 
denn das wäre zu vielvon einem Kritifer verlangt, mit feinem 
Urtheile bloß darum zurädzuhalten, weil der Schriftfteller 
übel dabei fährt. Uber einiges Recht glaubte ih mir doch . 
auf diefe Billigkeit erworben zu haben, weil in dem Stüde 
mehr als einmal die glänzendere Situation ber 
Wahrheit nachgefeht worden ift. 

Unftreitig , der Charakter des Marquis von Pofa hätte an 
Schönheit und Reinigkeit gewonnen, wenn erdurdhausgerader 
gehandelt hatte, und über die unedlen Hülfsmittel der In: 
trigue immer erhaben geblieben wäre. Auch geftehe ich, diefer 
Charakter ging mir nahe, aber, was ich für Wahrheit hielt, 
ging mir näher. Ich halte für Wahrheit: „daß Liebe zu 
„einem wirklichen Segenftande undLiebe zu einem Ideale 
„fih in ihren Wirkungen eben fo ungleich feyn müffen, als 
„fie in ihrem Wefen von einander verfchieden find — daß der 
„uneigennuͤtzigſte, reinfte und edelfte Menfch aus enthuſiaſtiſcher 
‚Anhänglichkeit an feine Borftellung von Tugend und 
„bervorzubringendem Glüde ſehr oft ausgefept ift, eben fo 
„willtürlih mit den Individuen zu fehalten, ald nur immer 
‚der felbftfüchtigfte Defpot, weil der Segenftand von Beider 
. Beftrebungen in ihnen, nicht au Ber ihnen wohnt, und ul 


„iener, der feine. Sundlungen nad: einem Innern Geiftesbilde 
„mobelt, mit ber. Freiheit Anderer beinaheeben fo im Streite 
„liegt, als dieſer, deſſen legtes Siel fein eigned Ich iſt.“ 
Wahre Groͤße des Gemuͤths führt oft nicht weniger zu Ver: 
leßungen fremder Sreiheit, als der Egoismus und die Herrſch⸗ 
Sucht, weil. ſie um der Handlung, nicht um des einzelnen Sub: 
jects willen Handelt. Eben weil’ fie in fläter Hinficht auf das 
Ganze wirkt, verſchwindet nur allzu leicht dad Heinere Sntereffe 
des Individuums in diefem weiten Proſpecte. Die Tugend 
handelt groß, um des Geſetzes willen, die Schwärmerei um 
ihres Ideals willen, die Liebe um des Gegenftandes willen, 
Aus der erften Elaffe wollen wir und GSeſetzgeber, Richter, 
Könige, aus der zweiten Helben, aber nur ans ber dritten 
unfern Freund erwählen. Diele erſte verehren, die zweite 
bewundern, die dritte lieben wir. Carlos hat Urſache 
gefunden, ed zu bereuen, daß er diefen Unterſchied außer Acht 
lieg, und einen großen Mann zu feinem Bufenfeeunde machte. 


„Was geht die Königin dich an? Liebſt du 
„Die Königin? Sol deine firenge Tugend . 
„Die Heinen Sorgen meiner Kiebe fragen? 

— — — — Ach, hier ift nichts verdammlich, 
Nichts, nichts, als meine rafende Verblendung, 
„Dis diefen Tag nicht eingefehn zu haben, 
„Daß du ſo — groß als zärtlich biſt.“ 


Geraͤuſchlos, ohne Sehälfen, in ftiller Größe zu wirken, ift 
des Marquis Schwärmerei. Still, wie die Vorfiht für einen 
Sclafenden forgt, will er feines Freundes Schidfal auflöfen, 
er will ihn retten, mie ein Bott — und eben dadurdh richtet 
er ihn zu Grunde. Daß er zu fehr nach feinem Ideal von 
Tugend in die Höhe und zu wenig auf ſeinen Freund herunter: 
bli@te, wurde beider Verderben. Carlos verunglüdte, weil 


fein Freund fi nicht beanügte, ihn auf eine gemeine Art 
zu erlöfen. 

Und hier, daͤucht mir, treffe ich mit einer nicht unmerkwuͤr⸗ 
digen Erfahrung aus der moraliſchen Welt zuſammen, die Kei⸗ 
nem, der ſich nur einigermaßen Zeit genommen hat, um ſich 
herumzuſchauen, oder dem Gange ſeiner eigenen Empfindungen 
zuzuſehen, ganz fremd ſeyn kann. Es iſt dieſe: daß die mora⸗ 
liſchen Motive, welche von einem zu erreichenden Ideale 
von Vortrefflichkeit hergenommen ſind, nicht natürlich 
im Menfchenherzen liegen, und eben darum, weil fie erſt durch 
Kunft in dasſelbe Hineingebracht worden, nicht immer wohl: 
thätig wirken, gar oft aber durch einen fehr menfchlichen Ueber⸗ 
sang einem fchädlichen Mißbrauch ausgeſetzt find. Durch praf: 
tifche Gefege, nicht durch gefünftelte Geburten der theoretifchen 
Vernunft, fol der Menfch bei feinem moralifchen Handeln ge- 
leitet werden. Schon allein dieſes, daß jedes ſolche moralifche 
Ideal oder Kunftgebäude doch nie mehr ift, ald eine Idee, bie, 
gleich allen andern Ideen, an dem eingefchränften Gefichte: 
punkte des Individuums Theil nimmt, dem fie angehört, und 
in ihrer Anwendung alfo auch der Allgemeinheit nicht fähig 
feyn kann, in welcher der Menſch fie zu gebrauchen pflegt, 
ſchon diefes allein, fage ih, müßte fie zu einem aͤußerſt gefähr: 
lihen Snftrumente in feinen Händen machen: aber noch weit 
gefährlicher wird fie durch die Verbindung, in bie fie nur allzu 
ſchnell mit gewiffen Leidenfchaften tritt, die fi mehr ober we: 
niger in allen Menfchenherzen finden; Herrſchſucht meine. ich, 
Eigendüntel und Stolz, die fie augenblidlich ergreifen und fich 
unzertrennbar mit ihr vermengen. Nennen Sie mir, lieber 
- Freund — um aus unzähligen Beifpielen nur eins auszuwäh⸗ 
len — nennen Sie mir den Ordengftifter, oder auch die Dr: 
densverbrüderung felbft, die fih — bei den reinften Iueden 
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und bei den ebeiften Trieben — von Willkürlichkeit in der Anz 
wendung, von Gewaltthätigkeit gegen fremde Freiheit, 
von dem Geiſte der Heimlichkeit und der Herrſchſucht 
immer rein erhalten hätten? Die bei Durchfegung eines, von 
jeder unreinen Beimiſchung auch noch fo freien moralifchen 
Zwecks, infofern fie fi) nämlich dieſen Zweck als etwas für fid 
Beftehendes denken und ihn in der Lauterkeit erreichen woll: 
ten, wie er fich ihrer Vernunft dargeſtellt hatte, nicht unver: 
merkt wären fortgerifen worden, fi an fremder Freiheit zu 
vergreifen, die Achtung gegen Anderer Rechte, die ihnen fonft 
immer bie heiligften waren, bintanzufeßen, und nicht felten 
den willfürlichften Defpotismug zu üben, ohne den Zweck ſelbſt 
umgetaufcht, ohne in ihren Motiven ein Verberbniß erlitten zu 
haben. Ich erfläre mir diefe Erfcheinung aus dem Bedürf: 
niffe der beſchraͤnkten Vernunft, fich ihren Weg abzufürzen, 
ihr Gefchäft zu vereinfachen, und Individmalitäten, die fie zer: 
fireuen und verwirren, in Allgemeinheit zu verwandeln; aus 
der allgemeinen Hinneigung unferds Gemüths zur Herrſch⸗ 
begierde, oder dem Beſtreben Alles wegzudrängen, was das 
Spiel unferer Kräfte hindert. Sch wählte deßwegen einen ganz 
wohlwollenden, sanz über jede felbftfüchtige Begierde erha: 
benen Charakter, ich gab ihm die höchfte Achtung für Ande: 
rer Nechte, ich gab ihm die Hervorbringung eined allgemel: 
nen Freiheitsgenuſſes foger zum Zwecke, und ich glaube 
mich auf feinem Widerfpruche mit der allgemeinen Erfahrung 
zu befinden, wen ich ihn, ſelbſt auf dem Wege dahin, in De: 
fpotismus verirren ließ. Es lag in meinem Plane, daß er fi 
in diefer Schlinge verfirfefen follte, die Allen gelegt tft, bie fi 
auf einerdei Wege mit ihm befinden. Wie viel hätte es mir 
auch gefoftet, ihn wohlbehalten daran vorbeizubringen , und dem 
Zefer, der ihn lieb gewann, den unvermifchten Genuß aller 
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übrigen Schönheiten feines Charakters zu geben, wenn ich es 
nicht für einen ungleich größern Gewinn gehalten hätte, ber 
menfhlihen Natur zur Seite zu bleiben, und eine nie genug 
zu beberzigende Erfahrung durch fein Beifpiel zu beftätigen. 
Diefe meine ich, daß man fi in moralifchen Dingen nicht ohne 
©efahr von dem natürlichen praftifhen Gefühle entfernt, um 
fich zu allgemeinen Abftractionen zuerheben, daß ſich der Menſch 
weit fiherer den Eingebungen feines Herzens, oder dem fchon 
gegenwärtigen und individuellen Gefühle von Recht und Un: 
recht vertraut, ald der gefährlichen Leitung univerfeller Ver: 
nunftideen, die er fih Fünftlich erfchaffen Hat — denn nichts 
führt zum Guten, wad nicht natürlich ift. 


Zwölfter Brief. 

Es iſt nur noch übrig, ein paar Worte über feine Auf: 
opferung zu fagen. 

Man hat es nämlich getabelt, daß er fih muthwillig in 
einen gewaltfamen Tod flürze, den er hatte vermeiden können. 
Alles , fagt man, war ja noch nicht verloren. Warum hätte 
er nicht eben fo gut fliehen können als fein Freund? War er 
fhärfer bewacht als diefer? Machte es ihm nicht ſelbſt feine 
Sreundfchaft für Carlos zur Pflicht, fich-diefem zu erhalten? 
Und konnte er ibm mit feinem Leben nicht weit mehr nüßen, 
ale wahrfcheinlicherweife mit feinem Tode, ſelbſt wenn Alles 
feinem Plane gemäß eingetroffen wäre? Konnte er nicht — 
Freilich! Was hätte der ruhige Zufchauer nicht gekonnt, und 
wie viel weifer und klüger würde diefer mit feinem Leben ges 
wirthfchaftet Haben! Schade nur, daß fih der Marquis we: 
der diefer glülichen Kaltblütigkeit, noch der Muße au erfreuen 
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hatte, die zu einer fo vernünftigen Berechnung nothwendig 
war. Aber, wird man fagen, dag gezwungene und fogar fpiß: 
findige Mittel, zu welchem er feine Zuflucht nimmt, um zu 
fterben , konnte fi ihm doch unmöglih aus freier Hand und 
im erften Augenblide anbieten, warum hätte er das Nachdenfen 
und die Seit, die es ihm Eoftete, nicht eben fo gut anwenden 
können, einen vernünftigen Nettungsplan auszudenken, oder 
lieber gleich denjenigen zu ergreifen, der ihm fo nahe lag, der 
auch dem Eurzfichtigften Leſer fogleich ind Auge fpringt 7 Wenn . 
er nicht fterben wollte, um geftorben zu ſeyn, oder (wie einer 
meiner Necenfenten fich ausdrüdt) wenn er nicht Des Mär: 
tyrthums wegen fierben wollte, fo ift ed kaum zu be: 
greifen, wie fih ihm bie fo gefuchten Mittel zum Untergange 
früher , ald die weit natürlihern Mittel zur Rettung haben 
darbieten koͤnnen. Es ift viel Schein in diefem Vorwurfe, und 
um fo mehr ift ed der Mühe werth, ihn audeinander zu feßen. 

Die Auflöfung ift diefe: 

Erftlich gründet fi diefer Einwurf auf die falfhe und 
durch das Vorhergehende genugfam mwiderlegte Vorausſetzung, 
daß der Marquis nur für feinen Freund fterbe, welches nicht 
wohl mehr Statt haben kann, nachdem bewiefen worden, daß 
er nicht für ihn gelebt, und daß es mit diefer Freund: 
fhaft eine ganz andere Bewandtniß habe, Er kann alfo nicht 
wohl fterben, um den Prinzen zu retten; dazu dürften fi 
auch ihm felbft vermuthlich noch andere, und weniger gemalt: 
thätige Auswege gezeigt haben, ale der Tod — „er ftirbt, um 
„für fein — in des Prinzen Seele niedergelegted — deal 
„Alles zu thun und zu geben, was ein Menfch für etwas thun 
„and geben kann, das ihm das Thenerfte iſt; um ihm auf 
„die nachdrüdlichfte Art, die er in feiner Gewalt hat, zu zei: 
„gen, wie fehr er an die Wahrheit und Schönheit biefes 
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„Entwurfes glaube, und wie wichtig ihm die Erfüllung desſel⸗ 
„ben fey ;“ er flirbt dafür, warum mehrere große Menfchen für 
eine Wahrheit ftarben, die fie von Vielen befolgt und beherzigt 
haben wollten, um durch fein Beifpiel darzuthun, wie fehr fie 
es werth fey, daß man Alles für fie leide. Als der Geſetz⸗ 
geber von Sparta fein Werf vollendet fah, und das Orakel zu 
Delphi den Ausfpruch gethan hatte, die Republik würde blühen 
und dauern, fo lange fie Lykurgus' Gefege ehrte, rief er dad 
Voll von Sparta zufammen, und forderte einen Eid von ihm, 
die neue Verfaffung fo lange wenigftend unangefochten zu laffen, 
bis er von einer Reife, Die er eben vorhabe, würde zurüdgelehrt 
feyn. Ale ihm diefes durch einen feierlichen Eidfhwur ange: 
lobt worden, verließ Lykurgus das Gebiet von Sparta, hörte 
von diefem Augenblide an auf, Speife zu nehmen, und bie 
Republik harrte feiner Rückkehr vergebend. Bor feinem Tode 
verordnete er noch ausdrüdlich, feine Afche Felbft in dad Meer 
zu ftreuen, damit auch kein Atom feined Weſens nad Sparta 
zurüdtehren und feine Mitbürger auch nur mit einem Schein 
von Recht ihres Eides entbinden möchte Konnte Lykurgus 
im Ernfte geglaubt haben, dad lacedämonifche Volk durch diefe 
Spipfindigfeit zu binden und feine Staatsverfaffung Durch ein 
ſolches Spielwerk zu fihern ? Iſt ed auch nur denkbar, daß 
ein fo weifer Mann für einen fo romanhaften Einfall ein 
Leben follte hingegeben haben, das feinem Baterlande fo wichtig 
war? Aber fehr denkbar und feiner würdig fcheint ed mir, 
daß er es hingab, um durch dad Große und Außerordentliche 
dieſes Todes einen unausloͤſchlichen Eindruck feiner felbft in 
dad Herz feiner Spartaner zu graben, und eine höhere Ehr⸗ 
würdigleit über dad Werk auszugießen, indem er den Schöpfer 
deöfelben zu einem Gegenftande der Rührung und Bewun— 
derung machte. 
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Zweitens kommt es bier, wie man leicht einfieht, nicht 
daraufan, wie nothwendiyg, wienatürlich und wiennß: 
Lich diefe Auskunft in der That war, fondern wie fte dem: 
jenigen vorfam, der fie zu ergreifen hatte, und wie leicht 
oder ſchwer er darauf verfiel. Es ift alfo weit weniger bie 
Lage der Dinge, ald die Gemüthsverfaſſung deffen, auf den 
diefe Dinge wirken, was bier in Betrachtung fommen muß. 
Sind die Ideen, welche den Marquis zu diefem Heldenent: 
fhluffe führen, ihm geläufig, und bieten fie fich ihm Leicht 
und mit Lebhaftigkeit dar, fo ift der Entfchluß auch weder ge: 
ſucht, noch gezwungen; find dieſe Ideen in feiner Seele gar 
die vordringenden und herrfchenden, und ftehen diejenigen da: 
gegen im Schatten, die ihn auf einen gelindern Ausweg führen 
Tonnten, fo ift der Entihluß, den er faßt, nothwendig; 
haben diejenigen Empfindungen, welde diefen Entſchluß bei 
jedem Andern befämpfen würden, wenig Macht über ihn, fo 
kann ihm auch die Ausführung desfelben fo gar viel nicht 
foften. Und bieß ift ed, was wir nun unterfuchen müffen. 

Zuerft: Unter welhen Umftänden fchreitet er zu diefem 
Entfhluffe? — In der drangvoliften Lage, worin je ein 
Menſch fih befunden, wo Schreden, Zweifel, Unwille über 
ſich ſelbſt, Schmerz und Verzweiflung zugleich feine Seele be: 
frürmen. Schreden: er fieht feinen Freund im Begriffe, 
derjenigen Perfon, die er ald deffen fürchterlichfte Feindin 
tennt, ein Geheimniß zu offenbaren, woran fein Leben hängt. 
zweifel: er weiß nicht, ob diefes Geheimniß heraus ift oder 
nicht? Weiß es die Prinzeffin, fo muß er gegen fie als eine 
Mitwiſſerin verfahren; weiß fie ed noch nicht, fo kann ihn eine 
einzige Sylbe zum Verräther, zum Mörder feined Freundes 
machen. Unwille über ſich felbft: er allein hat durch 
feine unglüdlihe Zurüdhaltung den Prinzen zu dieſer 


Uebereilung hingeriffen. Schmerz und Vergweiflung: er 
fieht feinen Freund verloren, er fieht in feinem Freunde alle 
Hoffnungen verloren, die er auf denfelben gegründet hat. 
„DBerlaffen von dem Ginzigen wirfſt du 

„Der Bürftin Eboli dich in die Arme — 

„Ungluͤcklicher! in eines Teufel® Arme, 

„Denn diefe war's, bie dich verrieth — Ich fehe 

„Dich dahin eilen. ine fhlimme Ahnung 

„Fliegt durch mein Herz. Ich folge dir. Zu fpät. 

„Du liegft zu ihren Füßen. Das Geftändniß 

„Floh über deine Rippen ſchon. Kür dich 

„Iſt keine Rettung mehr — Da wird ed Nacht vor meinen 

Sinnen! 
„Nichts! Nichts! Kein Ausweg! Keine Huͤlfe: Keine 
„Im ganzen Umtreis der Natur! — ” 


In diefem Augenblide nun, wo fo verſchiedene Gemuͤths⸗ 
bewegungen in feiner Seele ſtürmen, fol er aus dem Steg: 
reif ein Rettungsmittel für feinen Freund erdenken. Welches 
wird es feyn? Er bat den richtigen Gebrauch feiner Urtheils⸗ 
kraft verloren, und mit diefem den Faden der Dinge, den nur 
die ruhige Vernunft zu verfolgen im Stande iſt. Er ift nicht 
mehr Meifter feiner Gedanfenreibe — er ift alfo in die Ge⸗ 
walt derjenigen Ideen gegeben, die das meifte Licht und bie 
größte Seläufigkeit bei ihm erlangt haben. 

Und von welcher Art find nun diefe? Wer entdedt nicht 
in dem ganzen Sufammenhange feines Lebeng, wie er es hier 
in dem Stüde vor unfern Augen lebt, daß feine ganze Phan⸗ 
tafie von Bildern romantifher Größe angefüllt und durchs 
drungen ift, daß die Helden des Plutarch in feiner Geele 
leben, und daß fi alfo unter zwei Auswegen immer der 
beroifche zuerft und zunächft ihm darbieten muß? Seigte 
und nicht fein vorhergegangener Auftritt mit dem Köniae, 


360 


was und.wie viel diefer Menſch für dad, was ihm wahr, 
fhön und vortrefflich dünft, zu wagen im Stande ſey? — 
Was ift wiederum natürlicher, als daß der Unwille, den er 
in diefem Augenblicke über fich felbft empfindet, ihn unter den⸗ 
jenigen Rettungsmitteln zuerft fuchen läßt, die ihm etwas 
often; daß er es der Gerechtigkeit gewiffermaßen fchuldig zu 
ſeyn glaubt, die Rettung feines Freundes auf feine Unkoſten 
zu bewirken, weil feine Unbefonnenheit es war, die jenen in 
diefe Gefahr ftürjte ? Bringen Sie dabei in Betrachtung, daß 
er nicht genug eilen kann, fih and diefem leidenden Zuftande 
zu reifen, fich ben freien Genuß feined Wefend und bie Herr: 
ſchaft über feine Empfindungen wieder zu verfchaffen. Ein 
Geift, wie diefer aber, werden Sie mir eingeftehen, fucht in 
fih, niht anßer ſich, Hülfe; und wenn der bloß Fluge 
Menſch fein Erftes hätte ſeyn laſſen, die Rage, in der er fi 
befindet, von allen Seiten zu prüfen, bis er ihr endlich einen 
Vortheil abgewonnen: fo ift es im Gegeniheil ganz im Cha: 
rakter des heldenmuͤthigen Schwärmerg gegründet, fich diefen 
eg zu verkürzen, fih Durch irgend eine außerordentliche That, 
durch eine augenblidliche Erhöhung feines Wefeng, bei fich felbft 
wieder in Achtung zu feßen. So wäre denn der Eutfchluß 
des Marquis gewiffermaßen fchon als ein heroifches Palliativ 
ertlärbar, wodurch er fih einem augenblidlichen Gefühle von 
Dumpfheit und Verzagung, dem fehredlichften Zuſtande 
für einen folchen Seift, zu entreißen fucht. Seßen Sie dann noch 
hinzu, daß fchon feit feinem SKuabenalter, fchon von dem Tage 
an, da fich Carlos freiwillig für ihn einer fchmerzhaften Strafe 
darbot, dad Verlangen, ihm diefe großmuͤthige Chat zu erftatten, 
feine Seele beunruhigte, ihn gleich einer unbezahlten Schuld 
marterte, und dad Gewicht der vorhergehenden Gründe in 
biefem Augenblide alfo nicht wenig verftärfen muß. Daß ihm 
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diefe Erinnerung wirklich vorgefchwebt, beweist eine Stelle, 
wo fie ihm unmilllürlich entwifchte. Carlos dringt darauf, 
daß er fliehen foll, ehe die Folgen feiner kecken That eintref: 
fen. „War ich auch fo gewiffenhaft, Sarlos,” gibt erihm zur 
Antwort, „da du, ein Knabe, für mich geblutet haft?” Die 
Königin, von ihrem Schmerze hingeriffen, befchuldigt ihn fogar, 
daß er diefen Entfchluß längft ſchon mit fih Herumgetragen — 
„Sie ftürgten ſich in diefe That, die Sie 

„Erhaben nennen. Läugnen Sie nur nicht. 

„Ih kenne Sie. Sie haben laͤngſt darnach 

„Geduͤrſtet!“ 

Endlich will ich ja den Marquis von Schwärmerei durchaus 
nicht freigefprohen haben. Schwärmerei und Enthuſiasmus 
berühren einander fo nahe, ihre Unterfcheidungslinie ift fo 
fein, daß fie im Zuftande leidenfchaftlicher Erhigung nur allzu 
leicht überfhritten werden kann. Und der Marquis hat nur 
wenige Augenblide zu diefer Wahl! Diefelbe Stellung des 
Gemüthe, worin er die That befchließt, ift auch diefelbe, worin 
er den unwiderrufliben Schritt zu ihrer Ausführung thut. 
Es wird ihm nicht fo gut, feinen Entſchluß in either andern 
Seelenlage noch einmal anzufhauen, ehe er ihn in Erfüllung 
dringt — wer weiß, ob erihn dann nichtanderd gefaßt hätte! 
Eine ſolche andere Seelenlage 3. B. ift die, worin er von der 
Königin geht. O! ruft er aus, das Leben ift doch ſchoͤn! — 
Aber diefe Entdedung macht er zu fpät. Er hüllt fi in die 
Größe feiner That, um Feine Neue darüber zu empfinden. 


— — — — — 


Was heißt und zu welchem Ende ſtudirt man 
Univerſalgeſchichte? 


(Eine akademiſche Antrittsrede. *) 


Erfreuend und ehrenvoll iſt mir der Auftrag, meine h. 
HH., an Ihrer Seite künftig ein Feld zu durchwandern, das 
dem denkenden Betrachter fo viele Gegenſtaͤnde des Unter: 
richts, dem thätigen Weltmann fo herrlihe Mufter zur Nach⸗ 
ahmung, dem Philofophen fo wichtige Auffehlüffe und Jedem 
ohne Unterfchied fo reihe Quellen des edelften Vergnügens 
eröffnet — das große weite Feld der allgemeinen Gefchichte. 
Der Anbli fo vieler vortreffliden jungen Männer, die eine 
edle Wißbegierde um mich her verfammelt und in deren Mitte 
fhon manches wirkfame Genie für das kommende Zeitalter 
aufblüht, macht mir meine Pflicht zum Vergnügen, läßt mid 
aber auch die Strenge und Wichtigkeit derfelben in ihrem 
ganzen Umfang empfinden. Je größer das Geſchenk ift, das 
ich Ihnen zu übergeben habe — und was hat der Menſch 
dem Menfchen Größeres zu geben, ald Wahrheit? — defto 


#) Anmertung ded Heraudgeberd. Mir vieler Rede eröffnete 
der Verfaſſer feine hiſtoriſchen Vorleſungen in Jena. ie erfchien 
juerit im deusfchen Mercur 1759, im November. 
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mehr muß ich Sorge tragen, daß ſich der Werth desfelben 
unter meiner Hand nicht verringere. Fe lebendiger und reiner 
Ihr Geiſt in diefer glädlichften Epoche feines Wirkens em: 
pfängt, und je rafcher ſich Ihre ingendlichen Gefühle entflam: 
men, defto mehr Aufforderung für mich, zu verhuͤten, daß 
fih diefer Enthuſiasmus, den die Wahrheit allein das Necht 
bat zu erweden, an Betrug und Täufhung nicht unwürdig 
verfchmende. 


Fruchtbar und weit umfaffend ift dad Gebiet der Geſchichte; 
in ihrem Kreife liegt die ganze moralifhe Welt. Durch alle 
Zuftände, die der Menfch erlebte, durch alle abwechſelnden 
©eftalten der Meinung, durch feine Thorheit und feine Weis— 
beit, feine Verſchlimmerung und feine Veredlung, begleiter 
fte ihn; von Allem, was er fihb nahm und gab, muß fie 
Nechenfchaft ablegen. Es ift Keiner unter Ihnen Allen, dem 
Geſchichte nicht etwas Wichtiged zu fagen hätte; alle noch fo 
verfchiedenen Bahnen Ihrer Fünftigen Beſtimmung verknüpfen 
fih irgendwo mit derfelben; aber eine Beftimmung theilen 
Sie Alle auf gleiche Weile mit einander: diejenige, welche 
Sie auf die Welt mitbrachten — ſich ald Menfchen auszu⸗ 
bilden — und zu dem Menfchen eben redet die Gefchichte. 


Che ich es aber unternehmen kann, meine HH., Ihre Er- 
wartungen von diefem Gegenftande Ihres Fleißes genauer zu 
beftimmen, und die Verbindung anzugeben, worin derfelbe 
mit dem eigentlihen Zwed Ihrer fo verfhiedenen Studien 
ſteht, wird es nicht überflüffig feyn, mich über dieſen 
Zweck Ihrer Studien felbft vorher mit Ihnen einzuver- 
ftehen. Eine vorläufige Berichtigung diefer Frage, welche mir 
paffend und würdig genug fcheint, unfere Fünftige afademifche 
Verbindung zu eröffnen, wird mich in den Stand ten, 
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Ihre Aufmerkfamteit fogleich auf die würdigfte Seite der Welt: 
gefhichte hinzuweiſen. 

Anders ift der Studierplan, den fi ih der Brodgelehrte, 
anders derjenige, den der philofophifche Kopf fich vorzeichnet. 
Sener, dem es bei feinem Fleiß einzig und allein darum zu 
thun ift, die Bedingungen zu erfüllen, unter Denen er zu einem 
Amte fähig und der Vortheile deöfelden theilhaftig werden 
kann, der nur darum die Kräfte feines Geiftes in Bewegung 
fest, um dadurch feinen finnlichen Zuftand zu verbeffern und 
eine kleinliche Ruhmſucht zu befriedigen, ein foldder wird beim 
Eintritt in feine afademifhe Laufbahn Feine wichtigere Ange: 
legenheit haben, als die Wilfenfchaften, die er Brodftudien 
nennt, von allen übrigen, die den Geiſt nur ald Geift ver: 
gnügen, auf das forgfältigfte abzufondern. Alle Zeit, die er 
Diefen leßtern widmete, würde er feinem künftigen Berufe zu 
entziehen glauben, und fich diefen Raub nie vergeben. Seinen 
ganzen Fleiß wird er nach den Forderungen einrichten, die von 
dem Fünftigen Herrn feines Schidfald an ihn gemacht werden, 
und Alles gethan zu haben glauben, wenn er fich fähig ge: 
macht bat, diefe Inftanz nicht zu fürchten. Hat er feinen 
Eurfus durchlaufen und das Ziel feiner Wünfche erreicht, fo 
entläßt er feine Führerinnen — denn wozu noch weiter fie 
bemühen? Seine größte Angelegenheit ift jest, die zufammen: 
gehäuften Gedächtnißfchäke zur Schau zu tragen, und ja zu 
verhüten, daß fie in ihrem Werthe nicht finfen. Sede Er: 
weiterung feiner Brodwiſſenſchaft beunruhigt ihn, weil fie ihm 
neue Arbeit zufendet, oder die vergangene unnüß macht; jede 
wichtige Neuerung fehredt ihn auf, denn fie zerbricht die alte 
Schulform, die er fih fo mühſam zu eigen machte, fie iegt 
ihn in Gefahr, die ganze Arbeit feined vorigen Lebens zu 
verlieren. Wer hat über Neformatoren mehr geſchrien, ald 
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der Haufe der Brodgelehrten? Wer hält den Fortgang nuͤtz⸗ 
licher Revolutionen im Meich des Wilfend mehr auf, ald eben 
diefe? Jedes Licht, das durch ein glüdliched Genie, in welcher 
Wiffenfchaft es fey, angezündet wird, macht ihre Duͤrftigkeit 
fihtbar; fie fechten mit Erbitterung, mit*Heimtüde, mit 
Verzweiflung, weil fie bei dem Schulſyſtem, das fie verthei- 
digen, zugleich für ihr ganzes Dafeyn fehten. Darum kein 
unverfühnlicherer Feind, Tein neidifherer Amtsgehülfe, kein 
bereitwilligerer Keßermader, ald der Brodgelehrte. Je we- 
niger feine Kenntniffe durch fich Telbft ihn belohnen, defto 
größere Vergeltung heifcht er von außen; für das Verdienft 
der Handarbeiter und das Verdienft der Geifter hat er nur 
einen Mapftab, die Mühe. Darum hört man Niemand 
über Undanf mehr Elagen ald den Brodgelehrten; nicht bei 
feinen Gedankenſchaͤtzen fucht er feinen Kohn, feinen Lohn er- 
wartet er von fremder Anerkennung, von Ehrenftellen, von 
Berforgung. Schlägt ihm dieſes fehl, wer ift unglüdlicher 
als der Brodgelehrte? Er hat umfonft gelebt, gewacht, gear: 
beitet; er hat umfonft nach Wahrheit geforfcht, wenn fi 
Wahrheit für ihn nicht in Gold, in Zeitungslob, in Fürftens 
gunft verwandelt. 

Bellagenswerther Menſch, der mit dem edelften aller Wert: 
zeuge, mit Wiffenfchaft und Kunft, nichts Höheres will und 
ausrichtet, ald der Taglöhner mit dem Schlechteften, der im 
Reiche der volllommenften Freiheit eine Stlavenfeele mit fich 
herumträgt! — Noch beflagenswerther aber ift der junge 
Mann von Genie, deffen natürlich fchöner Bang durch ſchaͤd⸗ 
lihe Lehren und Mufter auf diefen traurigen Abweg verlenft 
wird, der fich überreden ließ, für feinen künftigen Beruf mit 
diefer Fümmerlichen Genauigkeit zu fammeln. Bald wird feine 
Berufswiffenfhaft als ein Stüdwerk ihn auekeln; Wünfce 


werden in ihm aufwacen, die fie. nicht au befriedigen vermag, 
fein Genie wird fich gegen feine Beftimmung auflehnen. Als 
Bruchftüc erfcheint ihm jegt Alles, was er thut, er fieht kei⸗ 
nen Zweck feined Wirkens, und doch kann er Zwedlofigkeit 
nicht ertragen. Das Mühfelige, das Geringfügige in feinen 
Berufsgeichäften drüdt ihn zu Boden, weil er ihm den frohen 
Muth nicht entgegenfegen kann, der nur die belle Einficht, 
nur die geahnete Vollendung begleitst. Er fühlt ſich abge: 
fhnitten, herausgeriffen aus dem Zufammenhang der Dinge, 
weil er unterlaffen bat, feine Thaͤtigkeit an das große Ganze 
der Welt anzufchließen. Dem Mechtögelehrten entleidet feine 
Rechtswiſſenſchaft, fobald der Schimmer befferer Cultur ihre 
Blößen ihm beleuchtet, anftatt daß er jest ſtreben ſollte, ein 
neuer Schöpfer derfelben zu fepn, und den entdedten Mangel 
aus innerer Fülle zu verbeffern. Der Arzt entzweier fich mit 
feinem Beruf, fobald ihm wichtige Kehlichläge die Unzuver: 
läffigleit feiner Syſteme zeigen; der Theolog verliert die Ach: 
tung für den feinigen, fobald fein Glaube an die Unfehlbarteit 
feines Lehrgebäudes wankt. 

Wie ganz anders verhält ſich der philoſophiſche Kopf! — 
Eben ſo ſorgfältig, als der Brodgelehrte ſeine Wiſſenſchaft 
von allen übrigen abſondert, beſtrebt ſich jener, ihr Gebiet zu 
erweitern, und ihren Bund mit den übrigen wieder herzuſtellen 
— herzuftellen, fage ih, denn nur der abftrahirende Ber: 
fland hat jene Graͤnzen gemacht, bat jene Wiffenfchaften von 
einander gefchieden. Wo der Brodgelehrte trennt, vereinigt 
der philofophifche Geiſt. Frühe hat er fih überzeugt, daß im 
Gebiete des Verftandes, wie in der Sinnenwelt, Alles in 
einander greife, und fein reger Trieb nach Lebereinftimmung 
kann fich mit Bruchftüden nicht begnügen. Alle feine Beftres 
bungen find auf Vollendung feines Wilfend gerichtet; feine 
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edle Ungeduld kann nicht ruhen, bis alle feine Begriffe zum 
einem barmonifchen Ganzen fich georbnet haben, bis er im 
Mittelpundt feiner Kunſt, feiner Wifenfchaft ſteht, und von 
bier aus ihr Gebiet mit befriedigtem Blick überfchauet. Neue 
Entdedungen im Kreife feiner Thätigkeit, bie den Brod: 
gelehrten niederfhlagen, entzüden den philoſophiſchen Geiſt. 
Vielleicht füllen fie eine Lüde, bie das werdende Ganze feiner 
Begriffe noch verunftaltet hatte, oder feßen ben letzten noch 
fehlenden Stein an fein Sdeengebäude, der es vollendet. 
Solten fie ed aber auch zertrümmern, follte eine neue Ge⸗ 
dankenreihe, eine nene Naturerfcheinung, ein neu entdedtes 
Geſetz in ber Körperwelt den ganzen Ban feiner Wiffenfchaft 
umftärgen: fo. bat er die Wahrheit immer mehr ge: 
liebt, als fein Spftem, und gerne wird er die alte man: 
geihafte Form mit einer neuern und fchönern vertaufchen. 
Ja, wenn Fein Streich von außen fein Ideengebäude erſchüt⸗ 
tert, fo ift er felbft, von einem ewig wirffamen Trieb nach 
Merbefferung gezwungen, er felbft ift der erfte, der ed un: 
befriedigt auseinander legt, um ed volllommener wieder 
berzuftelen.. Dur Immer neue und immer fehönsee Ge: 
dankenformen fchreitet der philofophifche Geiſt zu höherer Vor: 
trefflichkeit fort, wenn der Brodgelehrte in ewigem Geiſtes⸗ 
ftilftande das unfruchtbare Einerlei feiner Schulbegriffe huͤtet. 
Kein gerechterer Beurtheiler fremden Verdienſtes als der 
philofophiiche Kopf. Scharflihtig und erfinderifch genug, um 
jede Thätigkeit zu nutzen, iſt er auch billig genug, den Urheber 
auch der Heinften zu ehren. Für ihn arbeiten alle Köpfe — 
alle Köpfe arbeiten gegen den Brodgelehrten. Sener weiß 
Alles, was um ihn gefchieht und gedacht wird, in fein Eigen: 
thum zu verwandeln — zwifchen denkenden Köpfen gilt eine 
innige Gemeinfchaft aller Güter des Geiſtes; was Einer im 
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Meihe ber. Wahrheit erwirbt, hat er Allen erworben. — 
Der Brodgelehrte verzäunet fi gegen ale feine Nachbarn, 
denen er neidifh Licht und Sonne mißgönnt, : und bewacht 
mit Sorge die. baufällige Schranke, die ihn nur ſchwach gegen 
die fiegende Vernunft vertheidigt. Zu Allem, was der Brod⸗ 
gelehrte unternimmt, muß er Reiz und Aufmunterung von 
außen her borgen: der philoſophiſche &eift findet in feinem 
Segenftand, in feinem Fleiße felbfi, Neiz und Belohnung. 
ie viel begeifterter kann er fein Werk angreifen, wie viel 
lebendiger wird fein Eifer, wie viel ausdauernder fein Muth 
und feine Thätigleit feyn, da bei ihm die Arbeit ſich durch 
die Arbeit verjünget! Das Kleine fetbft gewinnt Größe un: 
ter feiner fchöpferiihen Hand, da er dabei immer. dad Große 
im Auge bat, dem es dienet, wenn der Brodgelehrte in dem 
Sroßen felbft nur das Kleine fieht. Nicht was er treibt, 
fondern wie er dad, was er treibt, behandelt, unterfcheidet 
den philofophifchen Geiſt. Wo er auch fiehe und wirke, er 
fteht immer im Mittelpunft des Ganzen; und fo weit ihn 
auch das Object feines Wirkens von feinen übrigen Brüdern 
entferne, er tft ihnen verwandt und nahe durch einen bar: 
monifch wirkenden Verftand; er begegnet ihnen, wo alle hellen 
Köpfe einander finden. 

Sol ih diefe Schilderung noch meiter fortführen, ober 
darf ich Hoffen, daB es bereits bei Ihnen entfchieden fey, 
welches von den beiden Gemälden, die ich Ihnen bier vor: 
gehalten habe, Sie fih zum Mufter nehmen wollen? Don 
der Wahl, die Sie zwifchen beiden getroffen haben, hängt es 
ab, ob Ihnen das Studium der Univerfalgefhichte empfohlen 
oder erlaffen werden kann. Mit dem Zweiten allein habe 
ih es zu thun; denn bei dem Beftreben, fih dem Erften 
nüßli zu machen, möchte fich die Wiffenfchaft felbft allzu weit 


von ihrem hoͤhern Endzweck entfernen, und einen Heinen 
Sewinn mit einem zu großen Dpfer erfaufen. 
Ueber den Geſichtspunkt mit Ihnen einig, aus welchem 
der Werth einer Wiſſenſchaft zu beſtimmen ift, kann ich mich 
bem Begriff der Univerſalgeſchichte felbft, dem Gegenfiande 
der heutigen Vorlefung, nähern. 

Die Entdedungen, welche unfere europäiſchen Seefahrer 
in fernen Meeren und auf entlegenen Kürten gemacht haben, 
geben uns ein eben fo lehrreiches ald unterhaltended Schau: 
fpiel. Sie zeigen uns WBälkerfchaften, die auf den mannich⸗ 
faltigften Stufen der Bildung um amd herum gelagert find, 
wie Kinder verfchiedenen Alters um einen Erwachſenen herum 
fiehen, und dur ihr Beiſpiel ihm in Erinnerung bringen, 
was er ſelbſt vormals geweien, und wovon er ausgegangen 
tft. Eine weife Hand feheint und dieſe rohen Völferkämme 
bis auf den Zeitpunkt aufgefpart zu haben, wo wir in unſerer 
eigenen Cultur weit ‚genug würden fortgefchritten feyn , um 
von diefer Entdeckung eine nüßlihe Unwendung auf une 
felbft zit machen, und den verlormen Anfang unſers Geſchlechts 
aus diefem Spiegel wieder herzuftellen. Wie befhämend und 
traurig aber tft dag Bild, das ung diefe Völler von unfever 
Kindheit geben! und doch ift es nicht einmal ‚die erfie Stufe 
mehr, auf der wir fie erblicken. Der Menfch fing noch ver: 
ähtliher an. Wir finden jene Doch chen als Voͤlker, ale 
politifhe Körper: aber der Menih mußte fi erſt dunuh eine 
außerordentliche Anſtrengung zur politiſchen Gefellſchaft er⸗ 
heben. 

Was erzählen und die Meifebefchreiber nun von bie: 
fen Wilden? Manche fanden fie ohne Balanntſchaft mit 
den wmentbehrlichften Künften, ohne des Kifen, ohne ben 
Pflug, einige fogar ohne den Beſitz des Feuers. Ranch 
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rangen noch mit wilden Thieren um Speife und Wohnung, 
dei vielen hatte fih die Sprache noch Taum von thieriſchen 
Tönen zu verftändlichen Zeichen erhoben. Hier war nicht ein: 
mal das fo einfache Band der Ehe, dort noch Feine Kenntniß 
des Eigenthums; hier konnte die fhlaffe Seele noch nicht 
einmal eine Erfahrung feithalten, die fich doch täglich wieder: 
holte; ſorglos fah man den Wilden das Lager hingeben, wor: 
auf er heute fchlief, weil ihm micht einfiel, daß er morgen 
wieder fchlafen würde. Krieg Hingegen war bei allen, und 
das Kleifch des überwundenen Feindes nicht felten der Preis 
des Steged. Bei andern, die, mit mehreren Gemächlichkeiten 
deö Lebens vertraut, ſchon eine höhere Stufe der Bildung 
erfiiegen hatten, zeigten Knechtſchaft und Defpotismus 
ein fehauderhaftes Bild. Dort fah man einen Defpoten 
Afrita’d feine Unterthanen für einen Schlud Branntwein ver: 
handeln: — bier wurden fie auf feinem Grabe abgefchlachtet, 
ihm in der Unterwelt zu dienen. Dort wirft fih die fromme 
Einfalt vor einem lächerlihen Fetiſch, und bier voͤr einem 
graufenvollen Schenfal nieder; in feinen Göttern Malt fih 
der Menſch. So tief ihn dort Sklaverei, Dummheit und 
Aberglauben niederbeugen, fo elend ift er bier durch das an: 
dere Extrem gefeßlofer Freiheit. Immer zum Angriff und 
zur Vertheidigung gerüftet, von jedem Geraͤuſch aufgefcheuct, 
reckt dev Wilde fein fcheued Ohr in die Wülte; Feind heißt 
ihm Alles, was neu ift, und wehe dem Fremdling, den dad 
Ungewitter an feine Küfte fchleudert! Kein wirthlicher Herd 
wird ihm rauchen, kein füßes Gaftrecht ihm erfreuen. Aber 
felbft da, wo fih der Menich von einer feindfeligen Einſam⸗ 
keit zur Gefellfchaft, von der Noth zum Wohlleben, von der 
Furcht zu der Freude erhebt — wie abenteuerli und un: 
geheuer zeigt er fih unfern Augen! Sein rober Geſchmack 
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fucht Sröhlichkeit in der Betäubung, Schönheit in der Ver: 
zerrung, Ruhm in der Webertreibung ; Entfeßen erwedt und 
felbft feine Tugend, und dad, was er feine Glüdfeligkeit 
nennt, kann und nur Ekel oder Mitleid erregen. 

So waren wir. Nicht viel beffer fanden und Safar und 
Tacitus vor achtzehnhundert Jahren. 

Was find wir jet ? — Laͤſſen Sie mich einen Augenblid 
bei dem SBeitalter ftille ftehen, worin wir leben, bei der 
gegenwärtigen Geftalt der Welt, die wir bewohnen. 

Der menfhlihe Fleiß hat fie angebaut, und den wider: 
ftrebenden Boden durch fein Beharren und feine Geſchicklich⸗ 
feit überwunden. Dort hat er dem Meere Land abgeiwonnen, 
hier dem dürren Lande Ströme gegeben. Zonen und Jahres: 
zeiten hat der Menfch durch einander gemengt, und die weich: 
lihen Gewächſe ded Drientd zu feinem rauhern Himmel ab: 
gehärtet. Wie er Europa nach Weftindien und dem Süd—⸗ 
meere trug, hat er Aſien in Europa auferſtehen laffen. Ein 
heiterer Himmel lacht jeßt über Germaniend Wäldern, welche 
die ſtarke Menfchenhand zerriß und dem Sonnenftrahl auf: 
that, und in den Wellen des Rheins fpiegeln fih Aſiens Ne: 
ben. An feinen Ufern erheben fich volfreihe Städte, die 
Genuß und Arbeit in munterm Leben durhfhwärmen. Hier 
finden wir den Menfchen in feines Erwerbes friedlichem Beſitz 
fiher unter einer Million, ihn, dem fonft ein einziger Nachbar 
den Schlummer raubte. Die Gleichheit, die er durch feinen 
Eintritt in die Gefellfchaft verlor, hat er wieder gewonnen 
durch weife Geſetze. Von dem blinden Zwang des Zufalls 
und der Noth hat er fich unter die fanftere Herrichaft der 
Verträge geflüchtet, und die Freiheit des Naubthiers hin: 
gegeben, um die edlere Freiheit des Menfchen zu retten. 
Wohlthätig haben fich feine Sorgen getrennt, frine Thätigkeiten 
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vertheilt. Jetzt nöthigt ihn das gebieterifche Beduͤrfniß nicht 
mehr an die Pflugſchar, jetzt fordert ihn Fein Feind mehr 
von dem Pflug auf das Schlachtfeld, Vaterland und Herd 
zu vertheidigen. Mit dem Arme des Kandmannes füllt er 
feine Scheunen, mit den Waffen des Kriegerd fhüßt er fein 
Gebiet. Das Gefeß wacht über fein Eigentbum — und ihm 
bleibt das unfhäßbare Recht, fih felbft feine Pflicht auszu⸗ 
lefen. 

Wie viele Schöpfungen der Kunft, wie viele Wunder des 
Fleißes, welches Licht in allen Feldern des Wiffeng, feitdem 
der Menfch in der traurigen Selbftvertheidigung feine Kräfte 
nicht mehr unnüß verzehrt, feitdem es in feine Willfür ge: 
fteßt worden , fi mit der Noth abzufinden, der er nie ganz 
entfliehen foll; feitdem er das koſtbare Vorrecht errungen 
hat, über feine Fähigkeit frei zu gebieten, und dem Ruf 
feines Genius zu folgen! Welche rege Thaäͤtigkeit überall, 
feitdem Die vervielfältigten Begierden dem Erfindungsgeift 
neue Flügel gaben, und dem Fleiß neue Raͤume aufthaten! 
— Die Schranken find durchbrochen, welche Staaten und Na: 
tionen in feindfeligem Egoismus abfonderten. Alle denkenden 
Köpfe verknüpft jegt ein weltbürgerliched Band, und alled 
Licht feines Jahrhunderts kann nunmehr den Geift eines 
neuern Galilei und Erasmus befcheinen. 

Seitdem die Sefeße zu der Schwäche des Menfchen her: 
unterftiegen, kam der Menfch auch den Sefehen entgegen. 
Mit ihnen ift er fanfter geworden, wie er mit ihnen ver: 
wilderte; ihren barbarifhen Strafen folgen die barbarifchen 
Verbrehen allmählich in die Vergeſſenheit nah. Ein großer 
Schritt zur Veredlung ift gefhehen, daß die Geſetze tugend: 
baft find, wenn auch gleich noch nichf die Menfchen. Wo die 
Zwangspflichten von dem Menfchen ablaffen, übernehmen ihn 


373 


die Sitten, Den Feine Strafe fchredt und Fein Gewiſſen 
zügelt, halten jegt die Geſetze des Anſtandes und der Ehre 
in Schranken. 

Wahr ift ed, auch in unfer Zeitalter haben fih noch manche 
barbarifche Meberrefte aus den vorigen eingedrungen, Geburten 
des Zufalld und der Gewalt, die das Zeitalter der Vernunft 
nicht verewigen follte. Aber wie viel Zweckmäßigkeit hat der 
Verftand des Menfchen auch diefem barbarifhen Nachlaß der 
ältern und mittleen Jahrhunderte gegeben! Wie unfhädlich, 
ja wie nüßlich hat er oft gemacht, was er umzuſtürzen noch 
nicht wagen Fonnte! Auf dem rohen Grunde ber Kehen: 
Anarchie führte Deutfchland das Syftem feiner politifchen und 
firchlichen Freiheit auf. Das Schattenbild des römifchen Im: 
peratord, daß fih dieffeits der Apenninen erhalten, leiftet 
der Welt jest unendlih mehr Gutes, ale fein fchredhaftes 
Urbild im alten Rom — denn ed hält ein nüßliches Staats⸗ 
foftem durch Eintracht zufammen: jenes drüdte die thätig- 
fen Kräfte der Menfchheit in einer fflavifhen Einfoörm ig— 
Feit darnieder. Selbft unfere Religion — fo fehr entftellt 
durch die untreuen Hände, durch welche fie und überliefert 
worden — wer kann in ihr den veredbelnden Ginfluß der 
beffern Philofophie verfennen? Unſere Leibnitze und Lode 
machten fih um dad Dogma und um die Moral deschriften: 
thums eben fo verdient, ald — der Pinfel eined Raphael und 
Correggio um die heilige Geſchichte. 

Endlich unfere Staaten — mit welcher Innigkeit, mit 
welcher Kunft find fie in einander verfhlungen! Wie viel 
dauerhafter durh den wohlthätigen Zwang der Noth als 
vormald durch die feierlichften Verträge verbrüdert! Den 
Frieden hütet jest ein ewig geharnifchter Krieg, und bie 
Selbftliebe eined Staats fekt ihn zum Wächter über den 
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MWohlftand des andern. Die europäifhe Staatengefellihaft 
fheint in eine große Familie verwandelt. Die Hausgenoſſen 
. können einander anfeinden, aber hoffentlih nicht mehr zer: 
fl eiſchen. 
| Welche entgegengefeßte Gemälde! Mer follte in dem 
verfeinerten Europäer des achtzehnten Fahrhunderts nur einen 
fortgefchrittenen Bruder des neuern Sanadierd, des alten 
Selten vermuthen? Alle diefe Fertigkeiten, Kunfitriebe, Er: 
fahrungen, alle diefe Schöpfungen der Vernunft find im 
Raume von wenigen Sahrtaufenden in dem Menfchen ans: 
gepflanzt und entwidelt worden; alle diefe Wunder der Kunft, 
diefe MNiefenwerfe des Fleißes find aus ihm herausgerufen 
worden. Was wedte jene zum Xeben, was lodte diefe heraus? 
Welche Zuftände Durchwanderte der Menfch, bis er von jenem 
Yenperften zu Diefem Aeußerſten, von ungefelligen Höhlen: 
bewohner — zum geiftreihen Denker, zum gebildeten Welt: 
mann hinaufflieg? — Die allgemeine Weltgefchichte gibt Ant: 
wort auf diefe Frage. 

So unermeßlich ungleich zeigt fih ung dad nämliche Volt 
auf dem nämlichen Landftriche, wenn wir es in verfchiedenen 
Zeiträumen anfhauen! Nicht weniger auffallend ift der Un: 
terfhied, den und das gleichzeitige Gefchleht, aber in ver: 
fchtedenen Ländern, darbietet. Welhe Mannichfaltigkeit in 
Sebräuden, Verfaffungen und Sitten! Welcher rafche Wechfel 
von Finfterniß und Licht, von Anarchie und Ordnung, von 
Glücfeligfeit und Elend, wenn wir den Menfchen auch nur 
in dem Beinen Welttheil Europa auffuhen! Frei an der 
Themfe, und für diefe Freiheit fein eigener Schuldner; hier 
unbezwingbar zwifhen feinen Alpen, dort zwifchen feinen 
Kunftflüfen und Sümpfen unüberwunden. An der Weich: 
fel Eraftlos und elend durch feine Zwietracht; jenfeits der 
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Porenden durch feine Ruhe kraftlos und elend. Wohlhabend 
und gefeguet in Amfterdam ohne Ernte; dürftig und uns 
gluͤcklich an des Ebro unbenußtem Paradiefe. Hier zwei ent: 
legene Völker durch ein Weltmeer getrennt, und zu Nachbarn 
gemacht duch Beduͤrfniß, Kunftfleiß und politifhe Bande; 
dort die Anwohner Eines Stroms durch eine andere Liturgie 
unermeplich gefchieden! Was führte Spantend Macht über 
den atlantifchen Deean in das Herz von Amerika, und nicht 
einmal über den Tajo und Guadiana hinüber? Was erhielt in 
Italien und Deutichland fo viele Thronen, und ließ in Frank: 
reich alle, bis auf Einen verſchwinden? — Die Univerſal⸗ 
geichichte loͤsſt dieſe Frage. 

Selbft daß wir und in diefem Augenblide bier zufammen 
fanden, ung mit diefem Grade von Nationalenitur, mit diefer 
Sprache, diefen Sitten, diefen bürgerlichen Vortheilen, diefem 
Map von Sewiflensfreiheit zufammen fanden, iſt dad Reſul⸗ 
tat vielleicht aller vorbergegangenen Weltbegebenheiten: die 
ganze Weltgefhichte würde wenigſtens nöthig ſeyn, dieſes 
einzige Moment zu erflären. Daß wir und ald Chriften zus 
fammen fanden, mußte diefe Religion, durch unzählige Revo⸗ 
Iutionen vorbereitet, aud dem Judenthum hervorgehen, mußte 
fie den roͤmiſchen Staat genau fo finden, als fie ihn fand, um 
ſich mit fchnelem, fiegendem Kauf über die Welt zu verbreiten, 
und den Thron der Säfaren emdlich felbft zu befteigen. Unfere 
rauhen Vorfahren in den thüringiihen Wäldern mußten ber 
Uebermacht der Franken unterliegen, um ihren Glauben anzu⸗ 
nehmen. Durch feine wachfenden Reichthümer, dur die Uns 
wiffenheit der Völker und durch die Schwäche ihrer Beherrfcher 
mußte der Klerus verführt und begünftigt werden, fein Anz 
fehen zu mißbrauchen und feine ftile Gewiſſensmacht in 
ein weltlihes Schwert umzuwandeln. Die Hierarchie mußte 
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in einem Gregor und Innocenz alle ihre Gränel auf das 
Menfchengefchlecht ausleeren, damit das überhandnehmende 
Sittenverderbniß und des geiftlihen Deſpotismus fchreiendes 
Skandal einen unerfchrodenen Auguftinermönd auffordern 
tonnte, das Zeichen zum Abfall zu geben, und dem römifchen 
Hierarchen eine Hälfte Europens zu entreißen, — wenn wir 
uns als proteftantifche Chriften hier verfammeln follten. Wenn 
dieß gefchehen follte, fo mußten die Waffen unferer Fürften 
Karin V einen Religionsfrieden abnötbigen; ein Guſtav Adolph 
mußte den Bruch diefed Friedend rächen, ein neuer allgemei- 
ner Sriede ihn auf Jahrhunderte begründen. Städte mußten 
fih in Stalien und Deutfchland erheben, dem Fleiß ihre Thore 
öffnen, die Ketten der Xeibeigenfchaft zerbrechen, unwiffenden 
Tprannen ben Richterftab aus den Händen ringen, und durch 
eine friegerifhe Hanſa fih in Achtung feßen, wenn Gewerbe 
und Handei blühen, und der Ueberfluß den Künften der Freude 
rufen, wenn der Staat den nüßlichen Landmann ehren, und 
in dem wohlthätigen Mittelftande, dem Schöpfer unferer 
ganzen Cultur, ein dauerhaftes Glück für. die Menfchheit 
heranreifen follte. Deutſchlands Kaifer mußten fich in Fahr: 
hunderte langen Kämpfen mit den Paͤpſten, mit ihren DBafal: 
len, mit. eiferfüchtigen Nachbarn entfräften — Europa ſich 
feines gefährlichen Weberfluffes in Afiend Gräbern entlaten, 
und der troßige Xehenadel in einem mörderifchen Fauſtrecht, 
Römerzügen und heiligen Fahrten feinen Empörungsgeift aus⸗ 
bluten — wenn das verworrene Chaos fi fondern und die 
ftreitenden Mächte des Staats in dem gefegneten Gleich: 
gewichte ruhen follten, wovon unfere jeßige Muße der Preis 
iſt. Wenn fich unfer Geift aus der Unwiffenheit herausringen 
follte, worin geiftlicher und weltlicher Zwang ihn gefeffelt hielt, 
fo mußte der lang erftidte Keim der Gelehrſamkeit unter: 
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ihren mwüthendften Verfolgern aufs neue bervorbrechen, und 
ein Al Mamun den Wiffenfchaften den Raub vergüten, den 
ein Dmar an ihnen verübt hatte. Das unerträgliche Elend 
der Barbarei mußte unfere Vorfahren von den blutigen Ur: 
theilen Gottes zu menfchlichen Michterftühlen treiben, 
verheerende Seuchen die verirrte Heilkunft zur Betrachtung 
der Natur zurückrufen; der Müpiggang der Mönche mußte 
für das Böfe, das ihre Werkthaͤtigkeit fchuf, von ferne einen 
Erfaß zubereiten, und der profane Fleiß in den Klöftern 
die zerrütteten Mefte des Auguftifhen Weltalterd bie zu den 
Zeiten der Buchdruderkunft hinhalten. An griechifchen und 
römifchen Muftern mußte der niedergedrüdte Geiſt nordifcher 
Barbaren fih aufrichten, und die Gelehrſamkeit einen ‘Bund 
mit den Mufen und Grazien fchließen, wenn fie einen Weg zu 
dem Herzen finden, und den Namen einer Menfchenbildnerin 
fih verdienen follte. — Uber hätte Griechenland wohl einen 
Thucpdides, einen Plato, einen Ariftoteled, hätte Nom einen 
Horaz, einen Cicero, einen Virgil und Livius geboren, wenn 
biefe beiden Staaten nicht zu derjenigen Höhe des politifchen 
Wohlftandes emporgedrungen wären, welche fie wirklich erftiegen 
haben? mit Einem Wort — wenn nicht ihre ganze Gefchichte 
vorhergegangen ware? Wie viele Erfindungen, Entdeckungen, 
Staats: und Kirchen = Nevolutionen mußten zufammens 
treffen, diefen neuen, noch zarten Keimen von Wiſſenſchaft 
und Kunft Wahsthum und Ausbreitung zu geben! Wie 
viele Kriege mußten geführt, wie viele Bündniffe geknüpft, 
zerriffen und aufs neue gefnäpft werden, um endlich Europa 
zu dem Sriedensgrundfaß zu bringen, welcher allein den 
Staaten wie den Bürgern vergönnt, ihre Aufmerkfamteit 
auf fich felbft zu richten, und ihre Kräfte zu einem verftändigen 
Zwecke zu verfammeln! 
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Selbft in den alltäglichften Verrichtungen des bürgerlichen 
Lebens koͤnnen wir ed nicht vermeiden, die Schuldner vergan: 
gener Jahrhunderte zu werben; die ungleichartigften Perioden 
der Menfchheit fteuern zu unferer Sultur, wie die entlegen: 
ſten Welttheile zu unferem Luxus. Die Kleider, die wir 
tragen, die Würze an unfern Speifen, und der Preis, um 
den wir fie Faufen, viele unferer Träftigften Heilmittel, und 
eben fo viele neue Werkzeuge unferes Verderbens — feßen fie 
nicht einen Columbus voraus, der Amerika entdedte, einen 
Vasco de Gama, der die Spiße von Afrika umfchiffte? 

Es zieht fih alfo eine lange Kette von Begebenheiten 
von dem gegenwärtigen Augenblide bis zum Anfange des 
Menfchengefchlechte hinauf, die wie Urfahe und Wirkung in 
einander greifen. Ganz und vollzählig überfchauen kann 
fie nur der unendlihe Verftand; dem Menfchen find engere 
Graͤnzen gefeßt. I. Unzählig viele diefer Greigniffe haben 
entweder Teinen menfchlihen Zeugen und Beobachter gefunden, 
oder fie find durch Fein Zeichen feftgehalten worden. Dahin 
gehören alle, die dem Menfchengefchlechte felbft und der Er- 
findung der Zeichen vorhergegangen find. Die Quelle aller 
Geſchichte iſt Tradition, und dad Organ der Tradition ift die 
Sprahe. Die ganze Epoche vor der Sprache, fo folgen: 
reih fie auch für die Welt gewefen, ift für die Welt: 
gefhichte verloren. IL. Nachdem aber auch die Sprache 
erfunden, und durch fie die Möglichkeit vorhanden war, 
gefchehene Dinge auszudräden und weiter mitzutheilen, fo 
geihah diefe Mittheilung anfangs durch den unfichern und 
wandelbaren Weg der Sagen. Bon Munde zu Munde 
pflanzte fich eine folche Begebenheit durch eine kange Folge 
von Gefchlechtern fort, und da fie durch Media ging, bie ver: 
ändert werden und verändern, fo mußte fie diefe Veränderungen 
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mit erleiden. Die lebendige Tradition oder die mündliche 
Sage ift daher eine fehr unzuverläffige Quelle für die Ge: 
ſchichte; daher find alle Begebenheiten vor dem Gebrauche 
der Schrift für die Weltgefchichte fo gut als verloren. 
III. Die Schrift iſt aber felbft nicht unvergänglih; unzaͤhlig 
viele Denkmäler des Alterthums haben Zeit und Iufälle zer: 
ftört, und nur wenige Truͤmmer haben fih aus der Vorwelt 
in die Zeiten ber Buchdruderkunft gerettet. Bei weiten der 
größere Theil ift mir den Auffchlüffen, die er und geben follte, 
für die Weltgefchichte verloren. IV. Unter den Wenigen end: 
lich, welche die Zeit verfchonte, ift die größere Anzahl dur 
die Leidenfhaft, durch den Unverftand, und oft felbft 
durch das Genie ihrer Befchreiber verunftaltet und unfenn: 
bar gemacht. Das Mißtrauen erwacht bei dem älteften hiſtori⸗ 
fhen Denkmal, und ed verläßt ung nicht einmal bei einer 
Chronik dee heutigen Tages. Wenn wir über eine Begeben: 
beit, die fich heute exft, und unter Menfchen, mit denen wir 
leben, und in der Stadt, die wir bewohnen, ereignet, die 
Zeugen abhören und aus ihren widerfprechenden Berichten 
Mühe haben, die Wahrheit zu enträthfeln: welhen Muth 
können wir zu Nationen und Zeiten mitbringen, die dur 
Fremdartigkeit der Sitten weiter ald durch ihre Jahrtaufende 
von ung entlegen find? — Die Mleine Summe von Begeben: 
beiten, die nad allen bisher gefhehenen Abzuͤgen zurücbleibt, 
ift der Stoff der Geſchichte in ihrem weiteften Merftande. 
Was und wie viel von diefem hiſtoriſchen Stoff gehoͤrt nun 
der Univerſalgeſchichte? 

Aus der ganzen Summe dieſer Begebenheiten hebt der Uni⸗ 
verfalhiftoriter diejenigen heraus, welche auf die heutige 
Geſtalt der Welt und den Suftand ber jeßt lebenden Ges 
neration einen wefentlichen, unmwiberfprechlichen und Leihe us 
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verfolgenden Einfluß gehabt haben. Das Verhältniß eines 

biftorifhen Datums zu der heutigen Weltverfaffung ift ed 
alſo, worauf gefehen werben muß, um Materialien für bie 
Weltgeihichte zu fammeln. Die Weltgefhichte geht alfo von 
einem Princip aus, das dem Anfang der Welt gerade ent: 
gegenftehet. Die wirkliche Kolge der Begebenheiten fteigt von 
dem Urfprung der Dinge zu ihrer neueſten Ordnung herab; 
der Univerfalhiftorifer rückt von der neueften Weltiage aufs 
wärts dem Urfprunge der Dinge entgegen. Wenn er von dem 
laufenden Jahr und Sahrhundert zu dem nachft vorbergegan- 
genen in Gedanken hinauffteigt, und unter den Begebenheiten, 
die das legtere ihm darbietet, diejenigen ſith merkt, welche den 
Aufihluß über die naͤchſtfolgenden enthalten — wenn er dieſen 
Gang fchrittweife fortgefeßt bat bie zum Anfange — nicht der 
Welt, denn dahin führt ihn kein Wegweifer — bis zum An: 
fang der Denfmäler: dann fleht es bei ihm, auf dem gemad: 
ten Weg umzulehren, und an dem Leitfaden btefer bezeichneten 
Fasten, ungehindert und leicht, vom Anfang der Denkmäler 
bis zu dem neueften Zeitalter berumter zu fteigen. Dieß ift die 
Weltgefhichte, die wir haben, und die Ihnen wird vorgetragen 
werden. 

Weil die Weltgefhichte von dem Meichthum und der Ar: 
muth an Quellen abhängig ift, fo müffen eben fo viele Lücken 
in der Weltgefhichte entftehen, als es leere Streden in der 
Veberlieferung gibt. So gleihförmig, nothwendig und be: 
ftimmt fi) die Weltveränderungen aus einander entwideln, fo 
unterbrochen und zufällig werden fie in der Gefchichte in einan⸗ 
der gefügt fepn. Es ift daher zwifchen Dem Gange der Welt 
und dem Gange der Weltgefhichte ein merkliches Miß— 
verhältniß fihtbar. Senen möchte man mit einem ununter: 
brochen fortfließenden Strom vergleichen, wovon aber in der 
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Meltgefchichte nur bie und da eine Welle beleuchtet wird, 
Da es ferner leicht geſchehen kann, daß der Zuſammenhang einer 
entfernten Weltbegebenheit mit dem Zuftande des laufenden 
Jahres früher in die Augen fällt, ald die Verbindung, worin fie 
mit Ereigniffen fteht, die ihr vorhergingen oder gleichzeitig 
waren, fo ift ed ebenfalls unvermeidlich, daß Begebenheiten, die 
fih mit dem neueften Seitalter aufs genauefte binden, in dem 
Zeitalter, dem fie eigentlih angehören, nicht felten ifolirt 
ericheinen. Ein Factum dieſer Art wäre z. B. der Urfprung 
des Chriſtenthums und beſonders der chriftlichen Sittenlehre. 
Die chriſtliche Meligion bat an der gegenwärtigen Geftalt der 
Melt einen fo vielfältigen Antheil, daB ihre Erfcheinung das 
wichtigfte Faetum für die Weltgefchichte wird: aber weder in 


der Zeit, wo fie fih zeigte, noch in dem Volke, bei dem fie u 


aufkam, liegt (aus Mangel der Quellen) ein befriedigender 
Erklaͤrungsgrund ihrer Erſcheinung. 
So würde denn unſere Weltgeſchichte nie etwas anders, als 
ein Aggregat von Bruchſtücken werden, und nie den Namen 
einer Wiffenfchaft verdienen. Jetzt alfo kommt ihr der philo: 
fophifche Verftand zu Hülfe, und indem er diefe Bruchftüde 
durch Fünftliche Bindungsglieder verfettet, erhebt er dag Aggre: 
gat zum Syſtem, zu einem vernunftmäßig zufammenhängenden 
Ganzen. Seine Beglaubigung dazu liegt in der Gleichförmig- 
“ Zeit und unveränderlichen Tinheit der Naturgefeße und des 
menfelihen Semäths, welche Einheit Urfache ift, daß die Er⸗ 
eigniffe des entfernteften Alterthums, unter dem Zuſammen⸗ 
fing ähnlicher Umftände von außen, in den neneften Zeitlänfen 
wiederkehren; daß alfo von den neueften Ericheinungen, die 
im Kreiſe unferer Beobachtung liegen, auf diejenigen, welde 
fih in gefehichtlofen Seiten verlieren, rüdwärts ein Schluß ge: 
sogen und einiges Licht verbreitet werben Fan. Die Metüste, 
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nach der Analogie zu fehließen,, ift, wie überall, fo auch in 
der Gefchichte, ein mächtiges Hülfsmittel: aber fie muß durch 
einen erheblichen Zwed gerechtfertigt, und mit eben fo viel 
Vorſicht ald Beurtheilung in Ausubung gebracht: werden. 
Nicht lange kann fich der philofophifche Geift bei dem Stoffe 
der Weltgefhichte verweilen, fo wird ein neuer Trieb in ihm 
gefchäftig werden, der nach Webereinftimmung firebt — der ihn 
unwiderftehlich reizt, Alles um fi herum feiner eigenen ver: 
nunftigen Natur zu aflimiliren, und jede ihm- vorkommende 
Erſcheinung zu der höchften Wirkung, die er erfannt, zum Ge⸗ 
danken zu erheben. Se öfter alfo und mit je glüdlicherem 
Erfolg er den Verfuch erneuert, dad Vergangene mit dem Ge⸗ 
genwärtigen zu verknüpfen: defto mehr wird er geneigt, was 
er ald Urfache und Wirkung in einander greifen fieht, ald 
Mittel und Abſicht zu verbinden. Cine Erfheinung nad 
der andern fängt an, fih dem blinden Ungefähr, der gefeßlofen 
Freiheit zu entziehen, und fich einem übereinflimmenden San: 
zen (das freilich nur in feiner Worftellung vorhanden ift) als 
ein paffendes Glied anzureihen.®Bald fallt es ihm ſchwer, ſich 
zu überreden, daß diefe Folge von Erfcheinungen, die in feiner 
Vorſtellung fo viel Regelmaͤßigkeit und Abfiht annahm, diefe 
Eigenſchaften in der Wirklichkeit verläugne; es fällt ihm fchwer, 
wieder unter die blinde Herrichaft der Nothwendigkeit zu ge: 
ben, was unter dem gelichenen Lichte des Verftandes angefan: 
gen hatte, eine fo heitere Geſtalt zu gewinnen. Er nimmt alſo 
diefe Harmonie aus fich felbft heraus, und verpflanzt fie außer 
fih in die Ordnung der Dinge, d. i. er bringt einen vernuͤnf⸗ 
tigen Zweck in den Gang der Welt, und ein teleologifches Prin- 
cip in die Weltgefhichte. Mit diefem durchwandert er fie 
noch einmal, und hält ed prüfend gegen jede Erfcheinung, welde 
diefer große Schauplas ihm darbietet. Er fieht es dur 
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taufend beiftimmende Facta beftätigt, und durch eben fo viele 
andere widerlegt; aber fo lange in der Reihe der Welt: 
veränderungen noch wichtige Bindungsglieder fehlen, fo lange 
das Schidfal über fo viele Begebenheiten den legten Aufſchluß 
noch zurüdhält, erklärt er die Frage für unentfchieden, 
und diejenige Meinung fiegt, welche dem Verftande die höhere 
Befriedigung und dem Herzen bie größere Glüͤckſeligkeit anzu: 
bieten hat. 

Es bedarf wohl keiner Erinnerung, daß eine Weltgefchichte 
nach legterm Plane in den fpätelten Zeiten erft zu erwarten 
ſteht. Eine vorfchnelle Anwendung diefes großen Maßes könnte 
den Geſchichtsforſcher leicht in Verfuchung führen, den Bege: 
benheiten Gewalt anzuthun, und diefe glüdliche Epoche für die 
Weltgefchichte immer weiter zu entfernen, indem er fie be⸗ 
fhleunigen will. Uber nicht zu frühe fann die Aufmerkfainteit 
auf diefe lichtvolle und doch fo fehr vernachläffigte Seite der 
Meltgefchichte gezogen werden, wodurch fie fih an den höchften 
Gegenftand alter menschlichen Beftrebungen anfchließt. Schon 
der ftille Hinblick auf diefed, wenn auch nur mögliche Biel, muß 
dem Fleiß des Forſchers einen belebenden Sporn und eine 
füße Erholung geben. Wichtig wird ihm auch die Heinfte Be: 
mühung fepn, wenn er fih auf dem Wege fieht, oder auch nur 
einen fpäten Nachfolger darauf leitet, das Problem der Welt: 
- ordnung aufzulöfen, und dem höchften Geift in feiner fchönften 
Wirkung zu begegnen. , 

Und auf jolhe Art behandelt, m. HH., wird Ihnen dad 
Studium der Weltgefhichte eine eben fo anziehende ald nüß: 
liche Beichäftigung gewähren. Licht wird fie in Ihrem Ver: 
ftande, und eine wohlthätige Begeifterung in Ihrem Herzen 
entzünden, Sie wird Ihren Geift von der gemeinen und Flein- 
lichen Anſicht moraliftper Dinge entwöhnen, und indem fie var 
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Ihren Augen dad große Gemälde der Zeiten und Voͤlker aus 
einander breitet, wird: fie die vorfchnellen Enticheidungen des 
Augenblicks und die befehränkten Urtheile der Selbftfucht ver- 
beffern. Indem fie den Menſchen gewöhnt, fid mit der gan- 
zen Vergangenheit zufammen zu faffen, und mit feinen Schlüf: 
fen in die ferne Zukunft voraus zu eilen: fo verbirgt fie die 
Sränzen von Geburt und Tod, die das Leben des Menfchen fo 
eng und fo drüdend umfchließen, fo breitet fie optifch taͤuſchend 
fein kurzes Dafepn in einen unendlichen Raum aus, und führt 
das Individuum unvermerkt in die Gattung hinüber. 

Der Menih verwandelt fih und flieht von der Bühne; 
feine Meinungen fliehen und verwandeln fih mit ihm: die Ge 
fhichte allein bleibt unausgeſetzt auf dem Schauplaß eine un- 
fterblihe Bürgerin aller Nationen und Zeiten. Wie der Home: 
rifhe Zeus fieht fie mit gleich heiterm Blick auf die biutigen 
Arbeiten des Kriegs und auf die friedlihen Völker herab, 
die fih von der Milch ihrer Heerden ſchuldlos ernähren. Wie 
regellos auch die Freiheit ded Menfchen mit dem Weltlauf zu 
fchalten -fheine, ruhig fieht fie dem verworrenen Spiele zu; 
denn ihr weitreichender Bli entdeckt ſchon von ferne, wo dieſe 
regellos fchweifende Freiheit am Bande der Nothwendigkeit ge: 
leitet wird. Was fie dem ftrafenden Gewiffen eines Gregors 
und Cromwells geheim hält, eilt fie der Menfchheit zu offen: 

' baren: „daß der felbftfüchtige Menfch niedrige Zwecke zwar ver: 
folgen Fan, aber unbetvußt, vortreffliche befördert.“ 

Kein falfher Schimmer wird fie blenden, Fein Vorurtheil 
der Zeit fie dahinreißen, denn fie erlebt das letzte Schickſal aller 
Dinge. Alles, was aufhört, bat für fie gleich Furz gebauert: 
fie halt den verdienten Dlivenfranz frifh, und zerbricht den 
Dbelisfen, den die Eitelkeit thürmte. Indem fie dag feine Ge: 
triebe aus einander legt, wodurch Die ftille Hand der Natur 


fhon feit dent Anfange der Welt die Kräfte des Menſchen 
planvoll entwidelt, und mit Genauigfeit andeutet, was in 
jedem Seitraume für diefen groͤßen Naturplan gewonnen 
worden ift: fo ftellt fie den wahren Mapftab für Gluͤckſeligkeit 
und Verdienſt wieder her, den der herrſchende Wahn in jedem 
Sahrhundert anders verfälfchte. Sie heilt und von der über: 
triebenen Bewunderung bed Altertbums, und von der kin: 
diſchen Sehnfucht nach vergangenen Zeiten; und indem fie 
und auf unfere eigenen Befisungen aufmerkſam macht, laßt 
fie uns die gepriefenen goldenen Seiten Alexanders und 
Auguſts nicht zurüdwünfchen. 

Unfer menfhlihes Jahrhundert herbeizuführen, haben 
ſich — ohne es zu willen oder zu erzielen — alle vorhergehen: 
den Zeitalter angefirengt. Unſer find alle Schäße, welche Fleiß 
und Genie, Vernunft und Erfahrung im langen Alter der 
Welt endlih heimgebracht haben. Aug der Geſchichte erft wer: 
‚ den Sie lernen, einen Werth auf die Güter zu legen, denen 
Gewohnheit und unangefochtener Befis fo gern unfere Dank: 
barkeit rauben: Eoftbare theure Güter, an denen das Blut der 
Beften und Edelften Flebt, die durch die fchwere Arbeit fo 
vieler ‚Generationen haben errungen werden müffen! Und 
welcher unter Ihnen, bei dem fich ein heller Geift mit einem 
empfindenden Herzen gattet, könnte diefer hohen Verpflichtung 
eingeben? feyn, ohne daß fich ein ſtiller Wunfch in ihm regte, 
an das kommende Geſchlecht die Schuld zu entrichten , die 
er dem vergangenen nicht mehr abtragen kann? Gin edles Ber: 
langen muß in und entglühen, zu dem reihen Vermaͤchtniß 
von Wahrheit, Sittlichteit und Freiheit, das wir von der 
Vorwelt überfamen und reich vermehrt an die Folgewelt wieder 
abgeben müflen, auch aus unfern Mitteln einen Beitrag zu 


legen, und an diefer unvergänglihen Kette, die duch We 
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Menfchengefchlechter fih windet, unfer fliehendes Daſeyn zu 
befeftigen. Wie verfchieden auch die Beftimmung ſey, die in 
der bürgerlihen Gefellfhaft Ste erwartet — etwas dazu ſteuern 
Finnen Sie Ale! Jedem Verdienft ift eine Bahn zur Unfterb 
lichkeit aufgethban, zu der wahren Unfterblichkeit meine id, 
wo die That lebt und weiter eilt, wenn auch der Name ihres 
Urhebers. hinter ihr zurüdbleiben ſollte! 


Etwas über die erſte Menſchengeſellſchaft nad) 
dem Leitfaden der moſaiſchen Arkunde. ®) 


Uebergang des Menſchen zur Freiheit und Humanität. 


An dem Leitbande des Inſtincts, woran ſie noch jetzt das 
vernunftloſe Thier leitet, mußte die Vorſehung den Menſchen 
in das Leben einfuͤhren, und, da ſeine Vernunft noch unent⸗ 
wickelt war, gleich einer wachſamen Amme hinter ihm ſtehen. 
Durch Hunger und Durſt zeigte ſich ihm das Beduͤrfniß der 
Nahrung an; was er zu Befriedigung desfelben brauchte, 
hatte fie in reichlichem Vorratb um ihn herum gelegt, 
und durch Geruch und Geſchmack leitete ſie ihn im Wählen. Durch 
ein fanftes Klima hatte fie feine Nadtheit gefehont und durd 
einen allgemeinen Frieden um ihn her fein wehrloſes Leben ge: 
fihert. Für die Erhaltung feiner Gattung war durch den Ge: 
fhlehtötrieb geforgt. Als Pflanze und Thier war der Menfch 
alfo vollendet.Auch feine Vernunft hatte ſchon von fern angefangen, 
ſich zu entfelten. Weil nämlich die Natur noch für ihn dachte, 


— une. 





s) Anmertung ded Heraudgeberd. Diefer Auffap gehört, Io 
wie die beiden folgenden, zu den univerfalpiftorifhen Vorleſungen 
ded Verfaſſers auf der Univeritit Jena. Im ıuten Heft der Thalla 
erfchien er zuerf. 
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forgte und handelte, fo konnten fich feine Kräfte deſto leichter 
und ungehinberter auf die ruhige Anfhauung richten, feine 
Vernunft, noch von keiner Sorge gerftreut, konnte ungeftärt an 
threm Werkzeuge, der Sprache, bauen und das zarte Gedanken⸗ 
‚spiel ftimmen. Mit dem Auge eines Gluͤcklichen fah er jeßt 
noch herum in der Schöpfung; fein frohes Gemüth faßte alle 
Erfheinungen uneigennügig und rein auf, und legte fie rein 
und lauter: in einem regen Gedächtniß nieder. Sanft und 
lachend war alfo derAnfang des Menfchen, und dieß mußtefeyn, 
wenn er fich zu Dem Kampfe ſtaͤrken follte, der ihm bevorftand. 

Setzen wir alfo, die Vorfehung wäre auf diefer Stufe mit 
thm ſtill geftanden, fo wäre and dem Menfchen das glüdlichfte 
und geiftreichfte aller Thiere geworden, — aber aus der Bor: 
mundfchaft des Naturtriebe wär’ er niemals getreten, frei und 
alfo moralifch wären feine Handlungen niemals geworden, über 
die Graͤnze der Thierheit wär’ er niemals geftiegen. In einer 
wollüftigen Ruhe hätte er eine ewige Kindheit verlebt — und 
der Kreis, in welchem er fich bewegt hätte, wäre der kleinſt⸗ 
möglichite gewefen, von der Begierde zum Genuß, vom Genuf 
zu der Ruhe, und von der Ruhe wieder zur Begierbe. 

Aber der Menfch war zu ganz etwas Anderm beftimmt, und 
die Kräfte, die in ihm Ingen, riefen ihn zu einer ganz andern 
Glüdfeligleit. Was die Natur in feiner Wiegenzeit für ihn 
übernommen hatte, follte er jest felbft für fih übernehmen, 
fobald er mündig war. Er felbft follte der Schöpfer feiner 
Slügfeligfeit werden, und nur der Antheil, den er daran 
hatte, follte den Grad diefer Glüdfeligfeit beftimmen. Er 
follte den Stand der Unfhuld, den er jeßt verlor, wieder auf: 
fuchen lernen durh feine Vernunft, und ale ein freier, 
vernünftiger Geift dahin zurüd kommen, wovon er als Pflanze 
und ald eine Creatur des Inftinetd ausgegangen war; aus 
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einem Paradies der Unmiffenheit und Knechtſchaft ſollte er fich, 
wäre es auch nach fpäten Jahrtaufenden, zu einem Paradies der 
Erfenntniß und der Freiheit hinauf arbeiten, einem folden 
nämlich, wo er dem moralifchen Gefeße in feiner Bruft eben fo 
unwandelbar gehorchen würde, als er anfangs dem Inſtincte 
gedient hatte, als die Pflanze und die Thiere diefem noch die⸗ 
nen. Was war alfo unvermeidlih? Was mußte gefchehen, 
wenn er diefem weitgeſteckten Siele entgegen rüden follte? 
Sobald feine Vernunft ihre erften Kräfte nur geprüft hatte, 
verftieß ihn die Natur aus ihren pflegenden Armen, oder, rich: 
tiger gefagt, er felbft, von einem Triebe gereizt, den er felbft 
noch nicht kannte, und unmiffend, was er in diefem Augenblide 
Großes that, er felbft riß ab von dem leitenden Bande, und 
mit feiner noch fhwachen Vernunft von dem Inftincte nur von 
ferne begleitet, warf er fih in das wilde Spiel des Lebens, 
machte er fih auf den gefährlichen Weg zur moralifchen Freiheit. 
Wenn wir alfo jene Stimme Gottes in Eden, die ihm den 
Baum der Erkenntniß verbot, in eine Stimme feines Inſtincts 
verwandeln, der ihn von diefem Baume zurüdzog, fo ift fein 
yermeintlicher Ungehorſam gegen jenes göttliche Gebot nichts 
anders, ald — ein Abfall von feinem Inſtincte — alfo erfte 
Aeußerung feiner Selbftthätigkeit, erſtes Wageſtück jeiner Ver: 
nunft, erfter Anfang feines moralifhen Dafeyne. Diefer Ab: 
fall des Menfchen vom Inſtincte, der dad moralifihe Uebel zwar 
in die Schöpfung brachte, aber nur um das moralifche Gute dar: 
in möglich zu machen, ift ohne Widerfpruch Die glüdlichfte und 
größte Begebenbeit in der Menfchengefchichte; von diefem Augen 
blick her fchreibt fich feine Freiheit, hier wurde zu feiner Mora: 
litat der erfte entfernte Grundftein gelegt. Der Volkslehrer 
bat ganz recht, wenn er dieſe Begebenheit ald einen Fall des 
erſten Menfchen behandelt, und, wo es fich thun läßt, nuͤtzliche 
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moralifche Lehren daraus zieht; aber der Philofoph hat nicht we: 
nigerrecht, der menſchlichen Natur im Großen zu diefem wichtigen 
Schritt zur Vollkommenheit Glück zu wünfhen. Der erfte hat 
recht, es einen Fall zu nennen — Denn der Menfch wurde aus 
einem unfchnldigen Gefchöpf ein fhuldiges, aus einem voll 
Fommenen Zögling der Natur ein unvollkommenes moraliſches 
Weſen, aus einem glücklichen Inſtrumente ein unglücklicher 
Kuͤnſtler. 

Der Philoſoph hat recht, es einen Rieſenſchritt der Menſch⸗ 
heit zu nennen, denn der Menſch wurde dadurch aus einem 
Sklaven des Naturtriebs ein freihandelndes Gefchöpf, aus 
einem Automat ein ſittliches Weſen, und mit dieſem Schritt 
trat er zuerſt auf die Leiter, die ihn nach Verlauf von vielen 
Jahrtauſenden zur Selbſtherrſchaft führen wird. Jetzt wurde 
der Weg länger, den er zum Genuß nehmen mußte. Anfangs 
durfte er nur die Hand ausftreden, um die Befriedigung fo: 
gleich auf die Begierde folgen zu laffen; jeßt aber mußte ex 
fhon Nachdenken, Fleiß und Mühe zwifchen die Begierde und 
ihre Befriedigung einfchalten. Der Friede war aufgehoben zwi: 
fhen ihm und den Thieren. Die Noth trieb fie jeßt gegen feine 
Pflanzungen, ja gegen ihn felbft an, und durch feine Vernunft 
mußte er fih Sicherheit und eine Meberlegenheit der Kräfte, 
die ihm die Natur verfagt hatte, Fünftlich über fie verfchaffen: 
er mußte Waffen erfinden, und feinen Schlaf durch fefte Woh⸗ 
nungen vor diefem Feinde ficher ftellen. Aber hier ſchon er: 
fegte ihm die Natur an Freuden des Geiftes, was fie ihm an 
Pfianzengenüffen genommen hatte. Das felbft gepflanzte Kraut 
überrafihte ihn mit einer Schmadhaftigleit, die er vorher nicht 
kennen gelernt hatte; der Schlaf befchlich ihn nach der ermüden⸗ 
den Arbeit und unter felbftgebautem Dache füßer, als in der 
trägen Ruhe feines Paradiefed. Im Kampfe mit dem Tiger, 
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der ihn anflel, freute er fi feiner entdedten Gliederkraft 
und Lift, und mit jeder übermundenen Gefahr konnte er fich 
felbft für das Geſchenk feines Lebens danken. 

Jetzt war er für das Paradies ſchon zu edel, und er kannte 
ſich ſelbſt nicht, wenn er im Drange der Noth und unter der 
Laſt der Sorgen ſich in dasſelbe zurückwünſchte. Ein innerer 
ungeduldiger Trieb, der erwachte Trieb feiner Selbſtthaͤtigkeit, 
hätte ihn bald in feiner müßigen Glüdfeligkeit verfolgt, und 
ihm die Freuden verekelt, die er fich nicht felbft gefchaffen hatte. 
Er würde dad Paradies in eine Wildniß verwandelt und dann 
die Wildniß zum Paradies gemacht haben. Aber glüdlich‘ für 
das Menfhengefchleht, wenn es keinen fchlimmern Feind 
zu befämpfen gehabt hätte, als die Trägheit des Aders, den 
Grimm wilder Thiere und eine ftürmifhe Natur! — Die 
Noth drängte ihn, Leidenfchaften wachten auf, und waffneten 
ihn bald gegen feines Gleihen. Mit dem Menfchen - mußte 
er um fein Dafepn kämpfen, einen langen, lafterreichen, noch 
jest nicht geendigten Kampf, aber in diefem Kampfe allein 
konnte er feine Vernunft und Sittlichleit ausbilden. 


Häusliches Leben. 


Die erften Söhne, weldhe die Mutter der Menfchen gebar, 
hatten vor ihren Eltern einen fehr wichtigen Vortheil voraus: 
fie wurden von Menfhen erzogen. Alle Fortfchritte, welche die 
legtern durch fich felbft, und alfo weit langfamer, hatten thun 
müffen, famen ihren Kindern zu gut, und wurden diefen fhon 
in ihrem zärteften Alter fpielend und mit der Herzlichkeit elter- 
licher Liebe übergeben. Mit dem erften Sohn alſo, der vom 
Weibe geboren war, fängt das große Werkzeug an, wirkfam zu 
werden — das Werkzeug, durch welches dad ganze Menfcheus 
gefhleht feine Bildung erhalten hat, und fortfahren wird, au 
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erhalten — nämlich die Tradition oder die Neberlieferung ber 
Begriffe. - 

Die mofaifhe Urkunde verläßt und bier und überfpringt 
sinen Zeitraum von fünfzehn und mehrern Jahren, um uns 
die beiden Brüder als fchon erwachfen aufzuführen. Aber Diele 
Zwifchenzeit ift für die Menfchengefchichte wichtig, und wenn 
die Urkunde uns verläßt, fo muß die Vernunft die Lüde 
ergänzen. 

Die Geburt eined Sohnes, feine Ernährung, Wartung 
und Erziehung vermehrten die Kenntniffe, Erfahrungen und 
Pflihten der erften Menſchen mit einem wichtigen Zuwadhs, 
den wir forgfältig aufzeichnen müflen. 

Bon den Thieren lernte die erſte Mutter ohne Zweifel ihre 
nothwendigfte Mutterpflicht, fo wie fie die Hülfemittel bei der 
Geburt wahrfcheinlich von der Noth gelernt hatte. Die Sorg: 
falt für Kinder machte fie auf unzählige Heine Bequemlichkeiten 
aufmerkfam’, die ihr bie jekt unbekannt geweſen; die Anzahl 
der Dinge, von denen fie Gebrauch machen lernte, vermehrte 
fih, und die Mutterliebe wurde finnreich im Erfinben. 

Bis jent hatten Beide nur ein. gefellfhaftlihes Verhältnis, 
nur eine Gattung von Liebe erkannt, weil Jedes in dem 
Andern nur einen Gegenftand vor fich hatte. Jetzt lernten 
fie mit einem neuen Gegenftande eine neue Gattung von 
Liebe, ein neues moralifches Verhältnig Fennen — elterlice 
Liebe. Diefed neue Gefühl von Liebe war von reinerer Art, 
als das erfte, ed war ganz ameigennüßig, da jenes erfte bloß 
anf Vergnügen, anf mwechfelfeitiged Bebürfniß des Umgangs 
gegründet geweien war. 

Sie betraten alfo mit biefer neuen Erfahrung ſchon eine 
Höhere Stufe der Sittlichfeit — fie wurden veredelt. 

Uber die elterliche Xiebe, in welcher fich Beide für ihr Kind 


vereinigten, bewirkte nun auch efne nicht geringe Veränderung 
in dem Verhältniß, worin fie bisher zu einander ſelbſt geſtan⸗ 
den hatten. Die Sorge, die Freude, bie zaͤrtliche Theilnahme, 
worin fie fih für den gemeinfhaftlihen Gegenftand ihrer Liebe 
begegneten, knuͤpfte unter ihnen felbft neue und fchönere Bande 
an. Jedes entdedte bei diefer Gelegenheit in dem andern neue, 
fittlich fchöne Züge, und eine jede folder Entdeckungen erhöhte 
und verfeinerte ihr Verhaͤltniß. Der Mann liebte in dem 
Weibe die Mutter, die Mutter feines gelfebten Sohnes. Das 
Weib ehrte und liebte in dem Mann den Vater, den Ernährer 
ihres Kinded. Das bloß finnlihe Wohlgefallen an einander 
erhob fih zur Hochachtung, aus der eigenmüßigen Gefchlechtes 
liebe erwuchs die fhöne Erſcheinung der ehelichen Liebe. 
Bald wurden dieſe moralifhen Erfahrungen ‚mit neuen 
bereichert. Die Kinder wuchfen heran, und auch unter ihnen 
knuͤpfte fih almählich ein zärtlihes Band an. Das Kind hielt 
fih am liebften zum Kinde, weil jedes Geſchoͤpf fih in feines 
Gleichen nur liebt. An zarten, unmerklichen Fäden erwuchs die 
Gefhwifterliebe — eine neue Erfahrung für die erften Ei: 
tern. Sie fahen nun ein Bild. der Gefelligkeit, des Wohl: 
wollens, zum erftien Mal außer ihnen, fie erkannten ihre 
eigenen Gefühle, nur in einem jugendlichern Spiegel, wieder. 
Bis jetzt hatten Beide, fo lange fie allein waren, nur in ber 
Gegenwart und in der Vergangenheit gelebt, aber nun fing die 
fernesufunftan, ihnen Freuden zu zeigen. So wie ſie ihre Kinder 
neben ſich aufwachſen ſahen, und jeder Tag eine neue Fähigkeit 
in diefen entwidelte, thaten fich ihnen lachende Ausfichten für 
die Zukunft auf, wenn biefe Kinder nun einmal Männer und 
ihnen gleich werden würden — in ihren Herzen erwachte ein 
neued Gefühl, die Hoffnung. Welh ein unendliches Gebiet 
aber wird dem Menfchen durch die Hoffnung geöffnet! Vorher 
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Menfchengefchlechter fih windet, unfer fliehendes Daſeyn zu 
befeftigen. Wie verfhieden auch die Beſtimmung Tey, die in 
der bürgerlichen Gefelfhaft Ste erwartet — etwas dazu fteuern 
fönnen Sie Ale! Jedem Berdienft ift eine Bahn zur Unfterb: 
lichkeit aufgethan, zu der wahren Unfterblichkeit meine ic, 
wo die That lebt und weiter eilt, wenn auch der Name ihres 
Urhebers. hinter ihr zuruͤckbleiben follte! 





Etwas über die erſte Menſchengeſellſchaft nach 
ven Seitfaden der moſaiſchen Urkunde. *) 


Nebergang des Dienfchen zur Freiheit und Humanität. 


An dem Keitbande des Inſtincts, woran fie noch jeht das 
vernunftlofe Thier leitet, mußte die Vorfehung den Menfchen 
in das Leben einführen, und, da feine Vernunft noch unents 
widelt war, gleich einer wachfamen Amme hinter ihm ftehen, 
Durch Hunger und Durft zeigte fih ihm dad Bedürfniß der 
Nahrung an; was er zu Befriedigung desfelben brauchte, 
hatte . fie in reichlichem Vorrath um thn herum gelegt, 
und durch Geruch und Sefchmad leitete ſie ihn im Wählen. Durch 
ein fanftes Klima hatte fie feine Nadtheit gefhont und durd 
einen allgemeinen Frieden um ihn her fein wehrloſes Leben ge: 
fihert. Für die Erhaltung feiner Gattung war durch den Ge: 
fhlehtstrieb geforgt. Als Pflanze und Thier war der Menfch 
alfo vollendet.Auch feine Vernunft hatte ſchon von fern angefangen, 
ſich zu entfalten. Weil nämlich die Natur noch für ihn dachte, 





©) Anmertung ded Heraudgedberd Diefer Auffap gebört, io 
wie die beiden folgenden, zu den univerfalpifioriichen Borlefungen 
ded Verfafferd auf der Unlverſität Jena. Im arten Heft der Thalla 
erfchlen er zuerſt. 
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forgte und banbelte, fo Eonnten fich feine Kräfte defto leichter 
und ungebinderter auf die ruhige Anfchauung richten, feine 
Vernunft, noch von keiner Sorge zerftreut, Fonnte ungeftört an 
threm Werkzeuge, der Sprache, bauen und das zarte Gedanken: 
‚spiel ſtimmen. Mit dem Auge eines Glüdlihen fah er jetzt 
noch herum in der Schöpfung; fein frohes Gemuͤth faßte alle 
Erfheinungen uneigennügig und rein auf, und legte fie rein 
und lauter: in einem regen Gedächtniß nieder. Sanft und 
lachend war alfo der Anfang des Menfchen, und dieß mußtefepn, 
wenn er fih zu dem Kampfe ftärken follte, der ihm bevorftand. 

Setzen wir alfo, die Vorfehung wäre auf diefer Stufe mit 
thm ſtill geftanden, fo wäre aus dem Menfchen das glüdlichite 
und geiftreichfte aller Thiere geworden, — aber aus ber Bor: 
mundichaft des Naturtriebe wir’ er niemald getreten, frei und 
alfo moralifch wären feine Handiungen niemals geworben, über 
die Sränze der Thierheit wär’ er niemals geftiegen. In einer 
wollüftigen Ruhe hätte er eine ewige Kindheit verlebt — und 
der Kreis, in welchem er fich bewegt hätte, wäre der kleinſt⸗ 
möglichite 'gewefen, von der Begierde zum Genuß, vom Genuß 
zu der Ruhe, und von der Muhe wieder zur Begierde. 

Aber der Menic war zu ganz etwas Anderm beftimmt, und 
die Kräfte, die in ihm Ingen, riefen ihn zu einer ganz andern 
Glückſeligkeit. Was die Natur in feiner Wiegenzeit für ihn 
übernommen hatte, follte er jest felbft für fih übernehmen, 
fobald er mündig war. Er felbft follte der Schöpfer feiner 
Glücfeligkeit werden, und nur der Antheil, den er daran 
hätte, follte den Grad diefer Glüdfeligkeit beftimmen. Er 
follte den Stand der Unfchuld, den er jetzt verlor, wieder auf: 
fuchen lernen durh feine Vernunft, und als ein freier, 
vernünftiger Geift dayin zurüd kommen, wovon erald Pflanze 
und als eine Sreatur des Inſtinets ausgegangen war; aus 
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einem Parabied der Unwiſſenheit und Knechtſchaft follte er ſich, 
wäre ed auch nach fpäten Jahrtaufenden, zu einem Paradies der 
Erfenntniß und der Freiheit hinauf arbeiten, einem ſolchen 
namlich, wo er dem moralifchen Sefege in feiner Bruft eben fo 
unwandelbar gehorchen würde, ald er anfangs dem Inſtincte 
gedient hatte, als die Pflanze und die Thiere diefem noch die: 
nen. Was war alfo unvermeidlih? Was mußte gefchehen, 
wenn er diefem weitgefteäten Siele entgegen rüden follte? 
Sobald feine Vernunft ihre erften Kräfte nur geprüft hatte, 
verftieß ihn die Natur aus ihren pflegenden Armen, oder, rich 
tiger gefagt, er felbft, von einem Triebe gereizt, den er felbft 
noch nicht Fannte, und unwiffend, was er in diefem Augenblide 
Großes that, er felbft riß ab von dem leitenden Bande, und 
mit feiner noch ſchwachen Vernunft von dem Inftincte nur von 
ferne begleitet, warf er fih in das wilde Spiel ded Lebens, 
machte er fih auf ben gefährlichen Weg zur moralifchen Freiheit. 
Wenn wir alfo jene Stimme Gottes in Eden, die ihm den 
Baum der Erfenntniß verbot, in eine Stimme feines Inſtincts 
verwandeln, des ihn von diefem Baume zurüdzog, fo ift fein 
vermeintlicher Ungehorfam gegen jenes göttliche Gebot nichts 
anders, ald — ein Abfall von feinem SInftincte — alfo erfte 
Yeußerung feiner Selbftthätigkeit, erfted Wageſtück jeiner Ver: 
nunft, erfter Anfang feines moralifhen Daſeyns. Diefer Ab: 
fall des Menfchen vom Inftincte, der das moralifihe Hebel zwar 
in die Schöpfung brachte, aber nur um dad moralifche Gute dar: 
in möglich zu machen, ift ohne Widerfpruch die glüdlichfte und 
größte Begebenheit in der Menfhengefchichte; von diefem Augen: 
blick her fchreibt fich feinie Freiheit, hier wurde zu feiner Mora: 
litat der erfte entfernte Grundftein gelegt. Der Volkslehrer 
hat ganz recht, wenn er dieſe Begebenheit ald einen Fall des 
erſten Menfchen behandelt, und, wo es fich thun läßt, nützliche 
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moralifche Lehren daraus zieht; aber der Philofoph Hat nicht wer 
nigerrecht, der menfhlichen Natur im Großen zu diefem wichtigen 
Schritt zur Vollkommenheit Glück zu wünſchen. Der erſte hat 
recht, es einen Fall zu nennen — denn der Menſch wurde aus 
einem unſchuldigen Geſchopf ein ſchuldiges, aus einem voll⸗ 
kommenen Zoͤgling der Natur ein unvollkommenes moraliſches 
Weſen, aus einem glüdlichen Inſtrumente ein unglücklicher 
Künftler. 

Der Philofoph Hat recht, es einen Riefenihritt der Menſch⸗ 
heit zu nennen, denn der Menſch wurde daducch aus einem 
Sklaven ded Naturtriebd ein freihandelndes Gefhöpf, aus 
einem Automat ein fittlihes Wefen, und mit diefem Schritt 
trat er zuerft auf die Leiter, die ihn nach Verlauf von vielen 
Sahrtaufenden zur Selbftherrfchaft führen wird. Jetzt wurde 
der Weg länger, den er zum Genuß nehmen mußte. Anfangs 
durfte er nur die Hand ausftreden, um die Befriedigung fo: 
gleich auf die Begierde folgen zu laffen; jeßt aber mußte er 
fhon Nachdenken, Fleiß und Mühe zwifchen die Begierde und 
ihre Befriedigung einfchalten. Der Friede war aufgehoben zwi: 
ſchen ihm und den Thieren. Die Noth trieb fie jegt gegen feine 
Pflanzungen, ja gegen ihn felbft an, und durch feine Vernunft 
mußte er fih Sicherheit und eine Weberlegenheit der Kräfte, 
die ihm die Natur verfagt hatte, Fünftlich über fie verfchaffen: 
er mußte Maffen erfinden, und feinen Schlaf durch fefte Woh⸗ 
nungen vor diefem Seinde ficher ftellen. Aber hier fchon er: 
fegte ihm die Natur an Freuden des Geiftes, was fie ihm an 
Pfianzengenüffen genommen hatte. Das felbft gepflanzte Kraut 
überrafchte ihn mit einer Schmadhaftigfeit, die er vorher nicht 
kennen gelernt hatte; der Schlaf befchlich ihm nach der ermüden⸗ 
den Arbeit und unter felbftigebautem Dache füßer, als in der 
trägen Ruhe feined Paradiefed. Im Kampfe mit dem Tiger, 
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der ihn anfiel, freute er ſich feiner entdedten Gliederkraft 
und Lift, und mit jeder überwunbdenen Gefahr konnte er fich 
felbft für.das Geſchenk feines Lebens danken. | 

Test war er für dad Paradies fhon zu edel, und er kannte 
fich felbft nicht, wenn ex im Drange der Noth und unter der 
Laſt der Sorgen fih in dasſelbe zurüdwünfchte. Ein innerer 
ungeduldiger Trieb, der erwachte Trieb feiner Selbftthätigkeit, 
hätte ihn bald in feiner müßigen Glüdfeligfeit verfolgt, und 
ihm die Freuden verekelt, die er fich nicht felbft geichaffen hatte. 
Er würde dad Paradies in eine Wildniß verwandelt und dann 
die Wildniß zum Paradied gemacht haben. Aber glüdlich‘ für 
das Menfchengefchleht, wenn es keinen fchlimmern Feind 
zu befämpfen gehabt hätte, als die Trägheit des Aders, den 
Srimm wilder Thiere und eine ftürmifhe Natur! — Die 
Noth drangte ihn, Leidenichaften wachten auf, und waffneten 
ihn bald gegen ſeines Sleihen. Mit dem Menfhen mußte 
er um fein Dafeyn kämpfen, einen langen, lafterreichen, noch 
jest nicht geendigten Kampf, aber in diefem Kampfe allein 
fonnte er feine Vernunft und Sittlichkeit ausbilden. 


Häusliches Leben. 


Die erften Söhne, weldhe die Mutter der Menfchen gebar, 
hatten vor ihren Eltern einen fehr wichtigen Vortheil voraus: 
fie wurden von Menfchen erzogen. Alle Fortfchritte, welche die 
legtern durch fich felbft, und alfo weit langfamer, hatten thun 
müffen, kamen ihren Kindern zu gut, und wurden diefen fchon 
in ihrem zärteften Alter fpielend und mit der Herzlichkeit elter: 
licher Liebe übergeben. Mit dem erften Sohn alſo, der vom 
Weibe geboren war, fängt dad große Werkzeug an, wirkfam zu 
werden — das Werkzeug, durch welches dad ganze Menfchens 
geſchlecht feine Bildung erhalten hat, und fortfahren wird, zu 
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erhalten — namlich die Tradition oder die Meberlieferung ber 
Begriffe, - 

Die mofaifhe Urkunde verläßt und bier und überfpringt 
sinen Zeitraum von fünfzehn und mehrern Jahren, um uns 
die beiden Brüder als fhon erwachfen aufzuführen. Aber diefe 
Zwifchenzeit ift für die Menfchengefchichte wichtig, und wenn 
die Urkunde ung verläßt, fo muß die Vernunft die Lücke 
ergänzen. 

Die Geburt eines Sohnes, feine Ernährung, Wartung 
und Erziehung vermehrten die Kenntniffe, Erfahrungen und 
Pflichten der erften Menſchen mit einem wichtigen Zuwads, 
den wir forgfältig aufzeichnen müffen. 

Bon den Thieren lernte bie erfte Mutter ohne Zweifel ihre 
nothwendigfte Mutterpflicht, fo wie fie die Hulfsmittel bei der 
Geburt wahrfcheinlich von der Noth gelernt hatte. Die Sorg⸗ 
falt für Kinder machte fie auf unzählige Feine Bequemlichkeiten 
aufmerkfam', die ihr bis jeßt unbekannt geweſen; die Anzahl 
der Dinge, von denen fie Gebrauch machen lernte, vermehrte 
fih, und die Mutterliebe wurde finnreich im Erfinden. 

Bis jent hatten Beide nur ein geſellſchaftliches Verhältnig, 
nur eine Sattung von Liebe erfannt, weil Jedes in dem 
Andern nur einen Gegenftand vor fich hatte. Jetzt lernten 
fie mit einem neuen Gegenftande eine neue Gattung von 
Liebe, ein need moralifches Verhältniß Fennen — elter liche 
Liebe. Diefes neue Gefühl von Liebe war von reinerer Art, 
als das erfte, ed war ganz uneigennüßig, da jenes erfte bloß 
anf Vergnügen, auf wecfelfeitiges Bedürfniß des Umgangs 
gesründer gewefen war. 

Sie betraten alfo mit biefer neuen Erfahrung ſchon eine 
Höhere Stufe der Sittlichfeit — fie wurden veredelt. 

Aber die elterliche Liebe, in welcher fi Beide für ihr Kind 


vereinigten, bewirkte num auch eine nicht geringe Veränderung 
in dem Verhaͤltniß, worin fie bisher zu einander felbft geſtan⸗ 
den hatten. Die Sorge, die Freude, bie zärtliche Theilnahme, 
worin fie fih für den gemeinfchaftlichen Gegenftand ihrer Liebe 
begegneten, Enüpfte unter ihnen felbft neue und fchönere Bande 
an. Jedes entdeckte bei diefer Gelegenheit in dem andern neue, 
fittlih fchöne Züge, und eine jede folder Entdeckungen erhöhte 
und verfeinerte ihr Verhaͤltniß. Der Mann liebte in dem 
Weibe die Mutter, die Mutter feines geliebten Sohnes. Das 
Weib ehrte und liebte in dem Mann den Vater, den Ernaͤhrer 
ihres Kinded. Das bloß finnlihe Wohlgefallen an einander 
erhob fih zur Hochachtung, aus der eigenmäügigen Gefchlechtes 
liebe erwuchs die fchöne Erſcheinung der ehelichen Liebe. 
Bald wurden diefe moralifhen Erfahrungen ‚mit neuen 
bereichert. Die Kinder wuchſen heran, und auch unter ihnen 
Enüpfte ſich allmählich ein zärtliched Band an. Das Kind hielt 
fih am liebften zum Kinde, weil jedes Geſchoͤpf fih in feines 
Gleichen nur liebt. An zarten, unmerklichen Fäden erwuchs bie 
Gefhwifterliebe — eine neue Erfahrung für die erften Ei: 
tern. Sie fahen nun ein Bild. der Gefelligkeit, des Wohl: 
wollend, zum erftien Mal außer ihnen, fie erkannten ihre 
eigenen Gefühle, nur in einem jugendlichern Spiegel, wieder. 
Bis jetzt hatten Beide, fo lange fie allein waren, nur in der 
Gegenwart und in der Vergangenheit gelebt, aber nun fing die 
fernesufunftan, ihnen Freuden zueigen. So wie ſie ihre Kinder 
neben ſich aufwachſen ſahen, und jeder Tag eine neue Faͤhigkeit 
in diefen entwidtelte, thaten fih ihnen lachende Ausſichten für 
die Zukunft auf, wenn biefe Kinder nun einmal Männer und 
ihnen gleich werden würden — in ihren Herzen erwachte ein 
neues Gefühl, die Hoffnung. Welh ein unendliches Gebiet 
aber wird dem Menfchen durch die Hoffnung geöffnet! Vorher 


hatten fie jedes Verguägen nur Einmal, nur in der Gegen: 
wart genoffen — in der Erwartung wurde jede künftige Freude 
mit zahleniofer Wiederholung voraus empfunden ! 

Als die Kinder nun wirklich heranreiften, welhe Mannid: 
faltigfeit fam auf einmal in diefe erfte Menfchengefellichaft! 
Jeder Begriff, den fie ihnen mitgetheilt hatten, hatte fih in 
jeder Seele anderd gebildet und überrafchte fie jebt durch 
Neuheit. Jetzt wurde der Umlauf der Gedanken lebendig, dad 
moralifche Gefühl in Uebung geſetzt und durch Webung ent: 
widelt; die Sprache wurde fchon reicher, malte ſchon beftimm: 
ter, und wagte fih fchen an feinere Gefühle; neue Erfahrun: 
gen in der Natur um fie her, neue Anwendung ber fchon 
befannten. Jetzt befchäftigte der Menfch ihre Aufmerkfamteit 
ſchon ganz. Jetzt war keine Gefahr mehr vorhanden, daß fie 
zur Nachahmung der Thiere herabiinfen würden! 


Verſchiedenheit der Rebensweife. 


Der Fortichritt der Eultur äußerte ſich ſchon bei der erften 
Generation. Adam baute den Ader; einen feiner Söhne fehen 
wir ſchon einen neuen Nahrungszweig, die Viehzucht, ergreifen. 
Das Menfchengefchlecht fcheidet fich alfo hier fchon in zwei ver: 
ſchiedene Eonditionen, in Feldbauer und Hirten. 

Bei der Natur ging der erfte Menfch in die Schule, und ihr 
hat er alle nüglichen Künfte des Lebens abgelernt. Bei einer 
aufmerkſamen Betrachtung konnte ihm die Ordnung nicht lange 
verborgen bleiben, nach welcher die Pflanzen ſich wieder erzeu: 
gen. Er fah die Natur felbft ſäen und begießen, fein Nach⸗ 
:ahmungstrieb erwachte, und bald fpornte ihn die Noth, ber 
Natur feinen Arm zu leihen und ihrer freiwilligen Ergiebigfeit 
durch Kunſt nachzubelfen. 

Man muß aber nicht glauben, daß der erſte Anbau gleich 
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Getreidebau gewelen, wozu ſchon fehr große Surüftungen nöthig 
‚find, und es ift dem Gang der Natur gemäß, fletd von dem 
Einfahern zu dem Sufanımengefeßtern fortzufchreiten. Wahr: 
fheinlih war der Reiß eines der erften Gewächfe, die der 
Menſch bauete; die Natur Ind ihn dazu ein, denn der Reiß 
wächst in Indien wild, und die älteften Gefchichtfchreiber 
fprehen von dem Reißbau ald einer der Alteften Arten des 
Feldbaues. Der Menſch bemerkte, daB bei einer anhaltenden 
Dürre die Pflanzen ermatten, nah einem Negen aber fich 
fhnell wieder erbolten. Er bemerkte ferner, daß da, wo ein 
übertretender Strom einen Schlamm zurüdgelafen, die Frucht: 
barkeit größer war. Er benußte diefe beiden Entdeckungen, er 
gab feinen Pflangungen einen künſtlichen Regen, und brachte 
Schlamm auf feinen Ader, wenn Fein Fluß in der Nähe war, 
der ihm folchen geben konnte. Er lernte begießen und düngen. 
Schwerer fheint der Schritt zu feyn, den er zum Gebrauch 
der Thiere machte; aber auch hier fing er, wie überall, bei dem 
Natürlihen und Unfchuldigen zuerft an; und er begnügte ſich 
vielleicht viele Menfchenalter lang mit der Milch des Thieres, 
ehe er Hand an deffen Leben legte. Ohne Zweifel war es die 
Muttermilch, die ihn zu dem Verſuche einlud, fich der Thier⸗ 
milch zu bedienen. Nicht fo bald aber hatte er Diefe neue 
Nahrung kennen lernen, ald er fich ihrer auf immer verficherte, 
Um diefe Speife jederzeit bereit und im Vorrath zu haben, 
‚durfte es nicht dem Zufall überlaffen werden, ob ihm diefer 
gerade, wenn er hungerte, ein ſolches Thier entgegen führen 
wollte. Er verfiel alfo darauf, eine gewiſſe Anzahl folder 
Thiere immer um fih zu verfammeln, er verfchaffte fich eine 
Heerde; diefe mußte er aber unter denjenigen Thieren ſuchen, 
die gefellig leben, und er mußte fie aus dem Stande wilder 
Freiheit in den Stand der Dienftbarkeit und friedlichen Ruhe 


verfeßen, d. i. er mußte fie zähmen. Ehe er ſich aber an bie: 
jenigen wagte, die von wilderer Natur und ihm an natürlichen 
Waffen und Kräften überlegen waren, verfuchte er es zuerft 
mit denjenigen, denen er felbft an Kraft überlegen war, und 
welhe von Natur weniger Wildheit befaßen. Er hütete alfo 
frühere Schafe, als er Schweine, Ochfen und Pferde hütete. 

Sobald er feinen Thieren ihre Freiheit geraubt hatte, war 
er in bie Nothwendigkeit geſetzt, fie felbft zu ernähren und für 
fie zu forgen. So wurde er alfo zum Hirten, und fo lange die 
Geſellſchaft noch Flein war, konnte die Natur feiner Eleinen 
Heerde Nahrung im Ueberfluß darbieten. Er hatte Feine andere 
Mühe, als die Weide aufzufuchen, und fie, wenn fie abgewei- 
det war, mit einer andern zu vertaufchen. Der reichfte Weber: 
fluß Iohnte ihm für diefe leichte Befchäftigung, und der Ertrag 
feiner Arbeit war keinem Wechfel, weder der Jahreszeit noch der 
Witterung, unterworfen. Ein gleihförmiger Genuß war bad 
2008 bed Hirtenftandeg, Freiheit und ein fröhlicher Muͤßiggang 
fein Charalter. 

Ganz anders verhielt es fih mit dem Feldbauer. Sklaviſch 
war dieſer an den Boden, den er bepflanzt hatte, gebunden, 
und mit der Lebensart, die er ergriff, batte ex jede Freiheit 
feines Aufenthalts aufgegeben. Sorgfältig mußte er fih nad 
der zärtlihen Natur des Gewächfes- richten, das er 309, und 
dem Wahsthum bdesfelben durch Kunft und Arbeit zu Hulfe 
fommen, wenn der andere feine Heerde ſelbſt für fih forgen 
ließ. Mangel an Werkzeugen machte ihm anfänglich jede Arbeit 
fehwerer, und doch war er ihr mit zwei Handen faum ge: 
wachfen. Wie mühfam mußte feine Lebensart ſeyn, ehe bie 
Pflugſchar fie ihm erleichterte, che er den gebandigten Stier 
zwang, die Arbeit mit ihm zu theilen. 

Das Aufreißen des Erdreichd, Ausſaat und Waͤſſerung, die 


Ernte felbft, wie viele Arbeiten erforderte diefed Alles! und 
welche Arbeit erft nach der Ernte, bie die Frucht feines Fleißes 
fo weit gebracht war, von ihm genoffen zu werden! Wie off 
mußte er fich gegen wilde Thiere, die fie anflelen, für feine 
Pflanzungen wehren, fie hüten ober verzäunen, oft vieleicht 
gar mit Gefahr feines Lebens dafür Tämpfen! Und wie unficher 
war ihm dabei noch immer die Frucht feines Fleißes, im bie 
Gewalt der Witterung und der Jahrszeit gegeben! Ein 
übertretender Strom, ein fallender Hagel war genug, fie ihm 
am Ziel noch zu rauben, und ihn dem bärteften Mangel aus⸗ 
zufeben. Hart alfo, ungleich und zweifelhaft war das 2006 
des Adermannd gegen dad gemädlihe ruhige Loos des 
Hirten, und feine Seele mußte in einem durch fo viele 
Arbeit gehärteten Körper verwildern. 

Fiel es ihm nun ein, diefed harte Schidfel mit dem 
glüdlichen Leben des Hirten zu vergleichen, fo mußte ihm 
diefe Ungleichheit auffallen, ee mußte — nach feiner finnlichen 
Vorftellungsart — jenen für einen vorgezogenen Günftling 
des Himmels halten. 

Der Neid erwachte in feinem Buſen; diefe unglüdliche 
Zeidenfchaft mußte, bei der erften Ungleichheit unter Menfchen, 
erwahen. Mit Schelfuht blidte er jept den Segen des 
Hirten an, der ihm ruhig gegenüber im Schatten meibete, 
wran ihn felbft die Sonnenhige flach, und bie Arbeit ihm 
den Schweiß aus der Stirne preßte. Die forglofe Froͤhlichkeit 
des Hirten that ihm wehe. Er hate ihn wegen feines Gluͤcks 
und verachtete ihn feined Müßiggange wegen. So bewahrte 
er einen ftilen Unwillen gegen ihn in feinem Herzen, der bei 
dem näcften Anlaß in Gewaltthätigkeit ausbrehen mußte. 
Diefer Anlaß aber Eonnte nicht lange ausbleiben. Die Gerecht⸗ 
fame eined Jeden hatte zu diefer Zeit noch keine beftiuwten. 
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Sränzen, und keine Gefeße waren noch vorhanden, die das 
Mein und Dein auseinander geſetzt hätten. Jeder glaubte, 
noch einen gleiden Anfpruch auf die ganze Erde zu haben, 
denn die Verthetlung in Cigenthum follte erft durch eintretende 
Solltfionen herbei geführt werden. Geſetzt nun, der Hirte 
hatte alle Gegenden umher mit feiner Heerde abgeweidet, und 
fünite doch auch Teine Luft dazu, fih weit von der Familie in 
fernen Gegenden zu verlieren — was that er alfo? worauf 
mußte er natürlicher Weife verfallen? Er trieb feine Heerde 
in die Pflanzungen des Ackermanns, oder ließ es wenigftens 
geſchehen, daß fie felbft diefen Weg nahm. Hier war reicher 
Vorrath für feine Schafe, und fein Gefeß war noch da, es 
ihm zu. wehren. Alles, wornad er greifen Tonnte, war fein 
— ſo raifonnirte die Findifche Menfchheit. 

"ent alfo zum erften Male Fam der Menſch in Eollifion 
mit dem Menfchen; an die Stelle der wilden Thiere, mit 
denen es der Adermann big jeßt zu Thun gehabt hatte, trat 
nun der Menſch. Diefer erfchten jeßt gegen ihn als ein 
feindfeliges Raubthier, das feine Pflanzungen verwüften wollte, 
Kein Wunder, daß er ihn auf eben die Art empfing, wie er 
das Raubthier empfangen hatte, dem der Menfch jeht nachahmte. 
Der Haß, den er ſchon lange Jahre in feiner Bruft herum 
getragen, wirkte mit, ihn zu erbittern; und ein mörderifcher 
Schlag mit der Keule rähte ihn auf einmal an dem langen 
Slüc feines beneideten Nachbars. 

- Sp traurig endigte die erfte Eollifion der Menfchen. 


Aufgehobene Standesgleichheit. 


Einige Worte der Urkunde laffen und ſchließen, daß die 
Polygamie in jenen frühen Zeiten etwas Seltenes, und alfo da: 
mals ſchon Herkommen gewefen fey, fih in Chen einzuſchraͤnken 


399 


und mit Einer Gattin zu begnügen. Drdentlihe Chen 
aber fcheinen ſchon eine gewiffe Sittlichleit und Verfeinerung 
anzuzeigen, die man in jenen frühen Seiten kaum erwarten 
fonte. Meiftend gelangen bie Menſchen nur durch die Folgen 
der Unordnung zu Einführung der Ordnung, und Geſetzloſi igkeit 
führt gewöhnlich erſt zu Geſetzen. 

Diefe Einführung ordentliher Ehen ſcheint alfo nicht ſo⸗ 
wohl auf Geſetzen, ald auf dem Herkommen beruht zu haben. 
Der Menſch konnte nicht anders, als in der Che leben, und 
dad Beifpiel des erften hatte für den zweiten fehon einige . 
Kraft des Geſetzes. Mit einem einzigen Paar hatte das |: 
Menfchengefchleht angefangen. Die Natur hatte alfo ihren | 
Nillen in diefem Beifpiel gleichſam verkündigt. 

- Nimmt man alfo an, daß in den allererften Seiten das 
Verhaͤltniß der Anzahl zwifhen beiden Geſchlechtern gleich 
gewefen fey, fo ordnete fchon die Natur, was der Menfch 
wicht geordnet hätte. Jeder nahm nur eine Gattin, weil 
nur eine für ihn übrig war. 

Wenn fih nun endli in der Anzahl beider Geſchlechter 
auch ein merkliches Mißverhaͤltniß zeigte, und Wahlen ſtatt⸗ 
fanden, fo war dieſe Ordnung durch Obſervanz einmal be⸗ 
feſtigt, und Niemand wagte es ſo leicht, die Weiſe der Vaͤter 
durch eine Neuerung zu verletzen. 

Eben ſo, wie die Ordnung der Ehen, richtete ſich auch ein 
gewiſſes natürliches Regiment in der Geſellſchaft von ſelbſt ein. 
Das vaͤterliche Anſehn hatte die Natur gegründet, weil fie das 
hülflofe Kind von dem Vater abhängig machte, und es vom 
zarten Alter an gewöhnte, feinen Willen zu ehren. Diefe 
Empfindung mußte der Sohn fein ganzes Leben hindurch bei- 
behalten. Wurde er num auch felbft Vater, fo konnte fein 
Sohn denjenigen nicht ohne Ehrfurcht anfehen, dem x un 


feinem Vater fo chrerbtetig begegnet ſah, und feillfepweigend 
mußte er dem Vater feines Vaters ein höheres Anſehn zu: 
geftehen. Diefed Anfehn des Gtammherrn mußte fih in 
gleichem Grade mit jeder Vermehrung der Familie, und mit 
jeder höhern Stufe feines Alters vermehren, und bie größere 
Grfahrenheit, die Frucht eines fo langen Xebens, mußte ihm 
ohnehin über Jeden, der jünger war, eine natürliche Leber: 
legenheit geben. In jeder firittigen Sache war der Stamm: 
herr alfo die legte Inftanz, und dur bie lange Beobachtung 
diefes Gebrauchs gründete ſich endlich eine natürliche fanfte 
Dbergewalt, die Patriarchenregierung, welche aber die allge: 
meine Gleichheit darum nicht aufhob, fondern vielmehr bes 
feftigte. 

Aber diefe Gleichheit konnte nicht immer Beſtand haben. 
Einige waren weniger arbeitſam, Einige weniger von dem 
Glück und ihrem Erdreich begünftigt, Einige ſchwaͤchlicher ge 
boren ald die Andern; es gab alfo Starke und Schwache, 
Herzhafte und Verzagte, Wohlhabende und Arme. Der 
Schwahe und Arme. mußte bitten, der Wohlhabende Eonnte 
geben und verfagen. Die Abhängigkeit der Menfchen von 
Menſchen fing an. 

Die Natur der Dinge hatte es einführen muͤſſen, daß das 
hohe Alter von der Arbeit befreite, und der Jüngling für den 
Greis, der Sohn für den grauen Vater die Gefchäfte über: 
nah. Bald wurde diefe Pflicht‘ der Natur von der Kunf 
nachgeahmt. Manchem mußte der Wunfch aufſteigen, die be: 
queme Ruhe des Greifen mit den Genüſſen ded Jünglings zu 
verbinden, und fih künftig Jemand zu verfchaffen, der für ihn 
die Dienfte eined Sohnes übernähme. Sein Auge fiel anf 
den Armen oder Schwächern, der feinen Schutz aufforderte, 
oder feinen Ueberfluß in Anfpruh nahm. Der Arme und 
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Schwabe bedurfte feined Meifended, er hingegen. brauchte 
den Fleiß des Armen. Das Eine alfo warde die Bedingung 
ded Andern. Der Arme und Schwache diente uud: empfing, 
ber Starke und Reiche and und sing mäpig. 
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Der erſte unterſchied der Stände. 


Der Neiche wurde veicher durch des Armen Fleiß; feinen 
Reihthum zu vermehren, vermehrte er alfo die Zahl feiner 
Knete; Viele alfo fah er um fi, die minder glüdlich als 
er waren, Viele hingen von ihm ab. Der Reiche fühlte fich 
und wurde ſtolz. Er fing an, die Werkzeuge feined Glüde 
mit Werkzeugen feines Willens zu verwecfeln. Die Arbeit 
Vieler kam ihm, dem Einzigen, zu gut; alfo fchloß er, diefe 
Vielen feyen des Einzigen wegen da — Er hatte nur einen 
Heinen Schritt zum Defpoten. 

Der Sohn des Reichen fing an, fi beffer zu dünken, als 
die Söhne von feines Baterd Knechten. Der Himmel hatte 
ihn mehr begünftigt als diefe; er war dem Himmel alfo 
lieber. Er nannte fih Sohn des Himmels, wie wir Günfte 
linge des Glücks Söhne des Gluͤcks nennen. Gegen ihn, den 
Sohn des Himmels, war der Knecht nur ein Menfchenfohn. 
Daher in der Geneſis der Unterfchied zwifchen Kindern Elo⸗ 
hims und Kindern der Menfchen. 

Das Glück führte den Reihen zum Muͤßiggang, der Mußig⸗ 
gang führte ihn zur Küfteruheit und endlich zum Lafter. Sein 
Leben auszufüllen, mußte er die Zahl feiner Genüffe vermeh⸗ 
ren; fchon reichte das gewöhnlihe Maß der Natur nicht 
mehr bin, den Schwelger zu befriedigen , der in feiner trägen 
Ruhe auf Ergögungen fann. 

Er mußte Alles beffer und Alles in reicherem Mage are 
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ald ber Knecht. Der Knecht begnägte fi noch mit einer 
Gattin. Er erlaubte fih mehrere Weiber. Immerwährender 
Genuß ftumpft aber ab und ermübet. Er mußte darauf 
denken, ihn durch künftlihe Meise zu erheben. Ein neuer 
Schritt. Er nahm nicht mehr vorlieb mit dem, mas den 
finnlihen Trieb nur befriebigte; .er wollte in einen Genuß 
mehrere und feinere Zreuden gelegt haben. Griaubte Ber: 
gnuͤgungen fättisten ihn nicht mehr; feine Begierde verfiel 
nun auf heimlihe. Das Weib allein reiste ihn nicht mehr. 
Er verlangte jetzt ſchon Schönheit von ihr. 

Unter den Töchtern feiner Knechte entdeckte er fchöne 
Weiber. Sein Gluͤck Hatte ihn ſtolz gemacht; Stolz- und 
Sicherheit machten ihn troßig. Er überredete fich leicht, daß 
Alles fein fey, was feinen Knechten gehöre. Weil ihm Alles 
hinging, fo erlaubte er fich Alled. Die Tochter feines Knechts 
war ihm zur Sattin zu niedrig, aber zur Befriedigung feiner 
Lüfte war fie doch zu gebrauchen. Ein neuer wichtiger Schritt 
der Verfeinerung zur Verfchlimmerung. 

Sobald aber nun dad Beifpiel einmal gegeben war, fo 
mußte die Sittenverderbniß bald allgemein werden. Je we: 
niger Zwangsgeſetze fie nämlich vorfand, die ihr hatten Ein- 
halt thun Können, je näher die Gefellfchaft, in welcher biefe 
Sittenlofigkeit auffam, noch dem Stande ber Unfchuld war, 
defto reißender mußte fie fih verbreiten. 

Das Recht des Staͤrkern kam auf, Macht berechtigte zur 
Unterdrückung, und zum erften Male zeigen fih Tyrannen. 

Die Urkunde gibt fie ald Söhne der Freude an, als die 
unächten Kinder, die in geſetzwidriger Vermifhung , erzeugt 
wurden. Kann man biefes für buchftäblich wahr halten, fo 
liegt eine große Zeinheit in diefem Zug, die man meines 
Willens noch nicht auseinander gefegt hat. Diefe Baſtard⸗ 
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Söhne erbten den Stolz bed Vaters, aber nicht feine Güter. 
Vielleicht Liebte fie der Water und zog fie bei feinen Xebzeiten 
vor, aber von feinen rechtmäßigen Erben wurden fie aus⸗ 
geichloffen und vertrieben, fobald er todt war. Hinausgeſtoßen 
aus einer Familie, der fie durch einen unrechten. Weg auf: 
gedrungen worden, ſahen fie fich verlaffen und einfam in der 
weiten Welt, fie gehörten Niemand an, und nichts gehörte 
ihnen; damald aber war Feine andere Lebensweiſe in ber 
Welt, ald man mußte entweder Herr oder eined Herrn 
Knecht feyn. | 

Ohne dad Erfte zu ſeyn, duͤnkten fie fih zu dem Letztern 
zu ſtolz; auch waren fie zu bequem erzogen, um dienen zum 
lernen. Was follten fie alfo thun? Der Dünfel auf ihre 
Geburt und fefte Glieder war Alles, was ihnen geblieben 
war; nur die Erinnerung an ehemaligen Wohlftand, und ein 
Herz, dad auf die Gefellfchaft erbittert war, begleitete fie ing 
Elend. Der Hunger madte fie zu Mäubern, und Näubers 
gluͤck zu Abenteurern, endlich gar zu Helden. 

Bald wurden fie dem friedlichen Feldbauer, dem wehrlofen 
Hirten fürchterlich, und erpreßten von ihm, was fie wollten. 
Ihr Gluͤck und ihre Siegesthaten machten fie weit umher be= 
rüchtigt, und der bequeme Weberfluß diefer neuen Lebens⸗ 
weile mochte wohl Mehrere zu ihrer Bande fchlagen. So 
wurden fie gewaltig, wie die Schrift fagt, und berühmte 
Leute. 

Diefe überhbandnehmende Unordnung in der. erften Geſell⸗ 
ſchaft würde ſich endlih wahrfcheinlich mit Ordnung geendigt, 
und die einmal aufgehobene Gleichheit unter den Menſchen 
von dem patriarchaliihen Regiment zu Monarchien geführt 
haben — Einer diefer Abenteurer, mächtiger und fühner ale 
die andern, würde fich zu ihrem Heren aufgeworfen, einz Kir 
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Stadt gebaut, und den erften Staat gegründet haben — aber 
diefe Erſcheinung kam dem Weſen, das das Schiefal der Welt 
lenkt, noch zu frühe, und eine fürdhterliche Naturbegebenpeit 
bemmte plößlich alle Schritte, welche das Menfchengefchlect 
zu feiner Verfeinerung zu. thun im Begriffe war. 


Der erfte König. 


Alien, durch die Ueberſchwemmung von feinen menfchlichen 
Bewohnern verlaffen, mußte bald wilden Thieren zum Raub 
werden, die fih auf einem fo fruchtbaren Erdreich, als auf die 
Ueberfhwemmung folgte, fchnell und in großer Anzahl ver: 
mehrten, und ihre Herrfhaft da ausbreiteten, wo der Menſch 
zu ſchwach war, ihr Einhalt zu thun. jeder Strich Landes 
alfo, den das neue Menihengefchleht bebauete, mußte den 
wilden Thieren erft abgerungen und mit Lift und Gewalt 
ferner gegen fie vertheidigt werden. Unſer Europa ift jetzt 
von diefen wilden Bewohnern gereinigt, und kaum können 
wir.ung einen Begriff von dem Elend machen, das jene. Zeiten 
gedrüdt hat; aber wie fürchterlich diefe Plage geweſen ſeyn 
muͤſſe, laſſen und, außer mehrern Stellen der Schrift, die 
Gewohnheiten der älteften Völfer und befonders der Griechen 
fließen, die den Bezwingern wilder Thiere Unfterblichkeit 
und die Götterwärde zuerfannt haben. 

Sp wurde der Thebaner Dedipus König, weil er die ver: 
beerende Sphinx ausgerottet; fo erwarben fi Perfeus, Her: 
euled, Theſeus und viele Andere ihren Nachruhm und ihre 
Apotheofe. Wer alfo an Vertilgung diefer allgemeinen Feinde 
arbeitete, war der größte Wohlthäter dee Menfchen, und um 
glücklich darin zu feyn, mußte ex auch wirklich feltene Gaben 
in fi vereinigen. Die Jagd gegen diefe Thiere war, ebe der 


Krieg unter Menfchen ſelbſt zu wuthen begann, das eigentliche 
Werl der Helden. Wahrſcheinlich wurde diefe Jagd in großen 
Haufen angeftellt, die immer ber Tapferſte anführte, derjenige 
nämlich, dem fein Muth und fein Verftand eine natürliche 
Neberlegenheit über die Andern verfchafften. Diefer gab dann 
zu den wichtigften dieſer Kriegesthaten feinen Namen, und 
diefer Name Iud viele Hunderte ein, fich zu feinem Gefolge 
zu fchlagen, um unter ihm Thaten der Tapferkeit zu thun. 
Weil diefe Zagden nach gewiffen planmäßigen Dispofitionen 
vorgenommen werden mußten, die der Anführer entwarf und 
dirigirte,, fo feßte er fih dadurch ſtillſchweigend in den Be⸗ 
fig, den übrigen ihre Rollen zuzutheilen, und feinen Willen: 
zu dem ihrigen zu mahen. Man wurde unvermerkt gewohnt, 
ihm Folge zu leiften, und fi feinen beffern Einfihten zu 
unterwerfen. Hatte er fih durch Thaten perfönlicher Tapfer: 
feit, durch Kühnheit der Seele und Staͤrke ded Arme hervor⸗ 
gethan, fo wirkten Zurcht und Bewunderung zu feinem Bor: 
theil, daß man ſich zulegt blindlings feiner Führung: unter: 
warf. Entftanden nun Zwiftigleiten unter feinen Tagdgenofen 
die unter einem fo zahlreichen, rohen Jaͤgerſchwarm nicht 
lange ausbleiben fonnten, fo war er, den Alle fürchteten und 
ehrten, der natürlichfte Michter des Streits, und die Ehrfurcht 
und Furcht vor feiner perfönlihen Tapferkeit war genug, 
feinen Ausfprüchen Kraft zu geben. So wurde aus einem 
Anführer der Jagden ſchon ein Befehlshaber und Richter. . 
Wurde der Raub nun getheilt, fo mußte billigerweife die 
größere Portion ihm, dem Anführer, zufallen, und da er ſolche 
für ſich felbft nicht verbrauchte, fo hatte er etwag, womit er 
fih Andere verbinden, und fich alfo Anhänger und Freunde 
erwerben konnte. Bald fammelte ſich eine Anzahl der Tapfer⸗ 
fen, die ee immer durch neue Wohlthaten zu vermehren 


ſuchte, um feine Perſon, und unvermerft hatte er fi eine 
Art von Leibwache, eine Schaar von Mameluden, darand 
gebildet, die feine Anmaßungen mit wilden Eifer unterftüßte, 
and Zeden, der fih ihm mwiderfegen mochte, durch ihre Anz 
zahl in Schreden feßte. Ä 

Da feine Jagden allen Gutsbefißern und Hirten, deren 
Graͤnzen er dadurch von verwüftenden Feinden reinigte, nüßlic 
wurden, fo mochte ihm anfänglich ein freiwilliged Geſchenk in 
&rüchten des Feldes und der Heerde für diefe nüßliche Muͤhe 
gereicht worden ſeyn, dad er fich in der Folge ald einen ver: 
dienten Tribut fortfegen ließ, und endlich als eine Schuld und 
als eine pflihtmäßige Abgabe erpreßte. Auch diefe Erwerbun⸗ 
gen vertheilte er unter die Tüchtigften feined Haufens, und 
vergrößerte dadurch immer mehr die Zahl feiner Sreaturen. 
Beil ihn feine Jagden öfterd durch Flur und Felder führten, 
die bei diefen Durchzuͤgen Schaden litten, fo fanden es viele 
Gutsbeſitzer für gut, diefe Laft durch ein freiwilliges Gefchent 
abzufaufen, welches er gleichfalld nachher von allen Andern, 
Denen er hätte fchaden Tönnen, einforderte. Durch folde 
und ähnliche Mittel vermehrte er feinen Reichthum, und durch 
diefen — feinen Anhang, der endlich zu einer Fleinen Armee 
anwuchs, die um fo fürchterlicher war, weil fie fih im Kampf 
mit dem Löwen und Tiger zu. jeder Gefahr und Arbeit ab: 
gehärtet hatte, umd durch ihr rauhes Handwerk verwildert 
war. Der Schreden ging jeßt vor feinem Namen ber, unb 
Niemand durfte ed mehr wagen, ihm eine Bitte zu verweigern. 
Fielen zwifchen einem aus feiner Begleitung und einem Fremden 
Streitigfeiten vor, fo appellirte der Jaͤger natärlicherweife an 
- feinen Anführer und Beichüßer, und fo lernte diefer feine 
Gerichtöbarfeit auch Biber Dinge, die feine Jagd nichts au: 
gingen, verbreiten. Nun fehlte ihm zum Könige nichts mehr, 
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als eine feierlihe Anerkenuung, und konnte man ihm biefe 
wohl an der Spige feiner gewaffneten und gebieterifchen 
Schaaren verfagen? Er war der Tüchtigfte zu herrſchen, weil 
er der Mächtigfte war, feine Befehle durchzufesen. Er war 
der allgemeine Wohlthäter Aller, weil man ihm Ruhe und 
Sicherheit vor dem gemeinfchaftlichen Feind verdankte. Er war 
fhon im Befig der Gewalt, weil ihm die Mächtigften zu 
Gebote ſtanden. 

Auf eine ähnliche Art wurden die Vorfahren des Alarich, 
des Attila, des Meroveud Könige ihrer Völker. Eben fo iſt's 
mit den griechiſchen Königen, die und Homer in der Ilias aufs 
führt. Alle waren zuerft Anführer eines Friegerifchen Haufeng, 
Weberwinder von Ungeheuern, Wohlthäter ihrer Nation. Aus 
Triegerifhen Anführern wurden fie allmählich Schiedemänner 
und Richter; mit dem gemachten Raube erfauften fie fich einen 
Anhang, der fie mächtig und fürchterlich machte Durch 
Gewalt endlich ftiegen fie auf den Thron. 

Man führt das Beifpiel ded Dejvces in Medien an, dem 
das Volk die Fönigliche Würde freiwillig übertrug, nachdem 
er fich demfelben als Nichter nüglich gemacht hatte. Aber man 
thut Unrecht, dieſes Beiſpiel auf die Entſtehung des erften 
Königs anzumenden. Als die Meder den Dejoces zu ihrem 
Könige machten, waren fie fhon ein Volk, fchon eine formirte 
politifhe Sefellihaft; in dem vorliegenden Falle hingegen 
follte durch den erften König die erfte politifche Gefellfchaft 
entftehen. Die Meder hatten das drüdende Joch der affyrifchen 
Monarchen getragen; der König, von dem jest die Rede fft, 
war der erfte in ber Welt, und dad Wolf, das fi ihm 
unterwarf, eine Gefellichaft freigeborner Menſchen, die noch 
keine Gewalt über fich gefehen hatten. Tine ſchon ehemals 
gedulbete Gewalt läßt fich fehr gut auf diefem ruhigen Weg 


wieder perftetien, aber anf diefem ruhigen Weg läßt fit 
eine ganz neue und unbekannte nicht einfehen. 

Es fcheint alfo dem Gang der Dinge gemäßer, daß der 
erfte König ein Uſurpator war, den nicht ein freiwilliger, 
einftimmiger Ruf der Nation (denn damals war noch Feine 
Nation), fondern Gewalt und Sid und eine fchlagfertige 
Miliz auf den Thron fepten. 


Die Sendung Hofes. ®) 


Die Srändung des jüdifchen Staats durch Mofes ift eine 
er dentwürbigften Begebenheiten, welche die Gefchichte auf: 
swahrt hat: wichtig durch die Stärke des Verftandes, wo: 
urch fie ind: Werk gerichtet worden, wichtiger noch durch 
‚re Folgen auf die Welt, die noch bis auf diefen Augenblick 
etdauern. Zwei Neligionen, welche den größten Theil der 
ewohnten Erde beherrfchen, dag Chriſtenthum und der Isla— 
nismus, ftüßen fich beide auf die Religion der Hebräer, und 
hne diefe würde es niemals weder ein Chriftenthum noch. 
inen Koran gegeben haben. 

Sa, in einem gewiffen Sinne ift ed unwiderleglich wahr, 
aß wir der mofaifchen Religion einen großen Cheil der Auf: 
lärung danfen, deren wir und heutiged Tags erfreuen. Denn 
urch fie wurde eine koſtbare Wahrheit, welche die fich felbft 
‚berlaffene Vernunft erft nach einer langſamen Entwidelung 
vürde gefunden haben, die Lehre von dem einigen Gott, vor: 
äufig unter dem Wolfe verbreitet, und ald ein Gegenftand des 
finden Glaubens fc lange unter demfelben erhalten, bis fie 
ndlih in den hellen Köpfen zu einem Xernunftbegriff 
eifen Tonnte. Dadurch wurden einem großen SCheil des 
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*) Yinmert. des Heraudgeber?, Im aoten Heft der Thalia 
wurde biefer Auffap zuerſt gedruckt. 
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Menfchengefchlechtd alle die tranrigen Irrwege erfpart, worauf 
der Glaube an Vielgötterei zuletzt führen muß, und die hebräifche 
Verfaſſung erhielt den ausfchließenden Vorzug, daß die Meligion 
der Weifen mit der Volksreligion nicht in directem Widerfpruche 
ftand, wie es Doch bei den aufgeflärten Heiden der Zall war. Aus 
diefem Standpunkte betrachtet, muß ung die Nation der Hebräer 
als ein wichtiges univerfalhiftorifches Volk erfcheinen, und alles 
Döfe, welhes man dielem Volke nachzuſagen gewohnt ift, alle 
Bemühungen wißiger Köpfe, es zu verkleinern, werben und nicht 
hindern, gerecht gegen dagfelbe zu feyn. Die Unwuͤrdigkeit und 
Verworfenheit der Nation kann dad erhabene Verdienſt ihres 
Geſetzgebers nicht vertilgen, und eben fo wenig den großen Ein: 
fluß vernichten, den diefe Nation mit Necht in der Weltgefchichte 
behauptet. Als ein unreinesd und gemeinee Gefäß, worin aber 
etwas fehr Koftbares aufbewahrt worden, müffen wir fie ſchaͤtzen; 
wir müflen in ihr den Canal verehren, den, fo unrein er auch 
war, bie Vorficht erwählte, uns dag edelfte aller Güter, die 
Wahrheit, zuzuführen; den fie aber auch zerbrach, fobald er 
geleiftet hatte, was er follte. Auf diefe Art werden wir gleich 
weit entfernt feyn, dem hebräifchen Volk einen Werth auf: 
zudringen, den es nie gehabt hat, und ihm ein Verdienft zu 
rauben, das ihm nicht ftreitig gemacht werben Kann. 

Die Hebräer kamen, wie befannt ift, als eine einzige 
Nomadenfamilie, die nicht über fiebenzig Seelen begriff, nad 
Aegypten, und wurden erft in Aegypten zum Wolf. Während 
eines Zeitraums von ungefähr vierhundert Jahren, die fie in 
diefem Lande zubrachten, vermehrten fie fich beinahe bis zu zwei 
Milionen, unter welchen fechshunderttaufend ftreithbare Männer 
gezählt wurden, ale fie aus dieſem Königreiche zogen. Während 
dieſes langen Aufenthalts lebten fie abgefondert von den 
Aegyptern, abgefondert fowohl durch den eigenen Wohnplaß, 
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den fie einnahmen, ald auch durch ihren nomabdifchen Stand, 
der fie allen Eingebornen des Landes zum Abfchen machte, 
und von allem Antheil an den bürgerlichen Rechten der Aegppter 
ausſchloß. Ste regierten fich nach nomadifcher Art fort, der 
Hausvater die Familie, der Stammfürft die Stämme, und 
machten auf diefe Art einen Staat im Staate aus, der end: 
lih durch feine ungeheure Wermeprung die Beforgniß der 
Könige erwedkte. 

Eine folde abgefonderte Menſchenmenge im Herzen des 
Reichs, durch ihre nomadiſche Lebensart muͤßig, die unter ſich 
ſehr genau zuſammenhielt, mit dem Staat aber garkein Intereſſe 
gemein hatte, konnte bei einem feindlichen Einfall gefährlich 
werden, und leicht in Werfuchung geratben, die Schwäche des 
Staats, deren mäßige Zufchauerin fie war, zu benußen. Die 
Staatsklugheit rieth alfo, fie fcharf zu bewachen, zu befchäftigen 
und auf Verminderung ihrer Anzahl zu denfen. Man drüdte 
fie alfo mit fchwerer Arbeit, und wie man auf diefem Wege 
gelernt hatte, fie dem Staat fogar nüglih zu machen, fo ver: 
einigte fih nun auch der Eigennus mit der Politik, um ihre 
Laften zu vermehren. Unmenfchlich zwang man fie zu öffent: 
lihem Frohndienſt, und ftellte befondere Voͤgte an, fie anzutrei⸗ 
ben und zu mißhandeln. Diefe barbarifche Behandlung hinderte 
aber nicht, daß fie fich nicht immer ftärfer ausbreiteten. Eine 
gefunde Politik würde alfo natürlich darauf geführt haben, fie 
unter den übrigen Einwohnern zu vertheilen und ihnen gleiche 
Nechte mit dieſen zu geben ; aber dieß erlaubte der allgemeine 
Abſcheu nicht, den die Aegypter gegen fie hegten. Diefer Abſcheu 
wurde noch durch die Folgen vermehrt, die er nothwendig haben 
mußte. Als der Köuig der Wegppter der Familie Jakobs die 
Provinz Goſen (an der Dftfeite des untern Nils) zum Wohn 
platz einrdumte, hatte er fchwerlich auf eine Nachlommenthakt 
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von zwei Millionen gerechnet, die darin Pla haben follte; 
die Provinz war alfo wahrfcheinlich nicht von befonderm Umfang, 
und das Gefchent war immer fchon großmüthig genng, wenn 
auch nur auf den hundertſten Theil diefer Nachkommenſchaft 
dabei Rüdfiht genommen worden. Da fih nun der Wohnplag 
der Hebräer nicht in gleichem Verhaͤltniß mit ihrer Bevoͤlkerung 
erweiterte, fo mußten fie mit jeder Generation immer enger 
und enger wohnen, big fie fich zulegt, auf eine der Geſundheit 
böchft nachtheilige Art, in dem engſten Raume zuſammendraͤng⸗ 
ten. Was war natürlicher, als daß fich nun eben die Folgen 
einftellten, welche in einem folhen Kal unausbleiblich find? — 
die höchfte Unreinlichleit und anftedende Seuchen. Hier alfo 
wurde fchon der erfte Grund zu dem Uebel gelegt, welches diefer 
Nation bis auf die heutigen Zeiten eigen geblieben tft; aber 
damald mußte es in einem fürchterliden Grade wüthen. Die 
fhredlichfte Plage diefed Himmelſtrichs, der Ausſatz, riß unter 
- ihnen ein und erbte fih durch viele Generationen hinunter. 
Die Quellen ded Lebens und. der Zeugung. wurden langfem 
durch ihn vergiftet, und aus einem zufälligen Hebel entftand 
endlich eine: erblihe Stammesconflitution. Wie allgemein 
dieſes Uebel gewefen, erhellt fhon aus der Menge der. Bor: 
kehrungen, Die der Gefeßgeber ‚dagegen gemacht hat; und 
das einftimmige Zeugniß der Profanferibenten, ded Aegypters 
Manetho, des Diodor von Sicilien, ded Tacitus, des Lyſi⸗ 
machus, Strabo und vieler Andern, welche von der jüdifchen 
ſation faft gar nichts, als diefe Volkskrankheit des Ausſatzes, 
Fennen, beweist, wie allgemein und ‚wie tief der Eindrud 
davon bei. den Aegyptern gewefen fey. . 
Diefer Ausfag alfo, eine natürliche Folge ihrer engen Woh⸗ 
nung, ihrer ſchlechten und kaͤrglichen Nahrung und ber. Miß⸗ 
handlung, die man gegen fie ausübte, wurde wieder zu einer 
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neuen Urfache derfelben. Die man anfangs ald Hirten ver: 
achtete und ale Kremdlinge mied, wurden jeßt ald Verpeſtete 
geflohen und verabfcheut. Zu der Furcht und dem Widerwilten 
alfo, weiche man in Aegypten von jeher gegen fie gehegt, gefellte 
fih noch Efel und eine tiefe zurückſtoßende Verahtung. Gegen 
Menfchen, die der Zorn der Götter auf eine fo fchredliche Art 
ausgezeichnet, hielt man fi Alles für erlaubt, und man trug 
kein Bedenken, ihnen die heiligften Menfchenrechte zu entziehen. 
Kein Wunder, daß die Barbarei gegen fie in eben dem 
Stade flieg, als die Folgen diefer barbarifhen Behandlung 
fihtbarer wurden, und daß man fie immer harter für das Elend 
firafte, welches man ihnen doch felbft zugezogen hatte. 

Die fchlechte Politik der Aegppter wußte den. Fehler, den fie 
gemacht hatte, nicht anders, ald durch einen neuen und geöbern 
Fehler zu verbeffern. Da es ihr, alles Drucks ungeachtet, nicht 
gelang, die Quellen der Bevölkerung zu verftopfen, fo verfiel 
fie auf einen eben fo unmenfchlichen ald elenden Ausweg, die 
neugebornen Söhne fogleich durch die Hebammen erwürgen zu 
laffen. Aber Dank Her beffern Natur des Menfchen! Defpoten 
find nicht immer gut befolgt, wenn fie Abfcheulichkeiten gebieten. 
Die Hebammen in Aegpypten wußten dieſes unnatürliche Gebot 
zu verhöhnen, und die Regierung konnte ihre gewaltthätigen 
Mapregeln nicht anders ald durch gewaltfame Mittel durchs 
fegen. Beſtellte Mörder durchitreiften auf königlichen Befehl 
die Wohnungen der Hebräer, und ermordeten in der Wiege 
Alles, was männlich war. Auf diefem Wege freilich mußte die 
ägyptifche Megierung doch zulegt ihren Zweck Durchfegen, und, 
wenn Fein Metter fih ind Mittel fehlug, die Nation der Juden 
in wenigen Generationen gänzlich vertilgt fehen. 

Woher follte aber num den Hebräern dieſer Metter kommen ? 
Schwerlic aus der Mitte der Aegypter felbft, denn wie alte && 


fuchte, um feine Perſon, und unvermerft Hatte er fi eine 
Art von Leibwache, eine Schaar von Mameluden, darans 
gebildet, bie feine Anmaßungen mit wilden Eifer unterftüßte, 
and Jeden, ber fih ihm wiberfegen mochte, durch ihre Anz 
zahl in Schreden feßte. 

Da feine Zagden allen Gutsbeſitzern und Hirten, deren 
Graͤnzen er dadurch von verwüftenden Feinden reinigte, nuͤtzlich 
wurden, fo mochte ihm anfänglich ein freimilliged Geſchenk in 
Früchten des Feldes und der Heerde für biefe nüßliche Mühe 
gereicht worden feyn, dad er fich in der Folge als einen ver: 
dienten Tribut fortfeßen ließ, und endlich ald eine Schuld und 
ale eine pflichtmäßige Abgabe erpreßte. Auch diefe Erwerbun: 
gen vertheilte er unter die Tüchtigften feined Haufens, und 
vergrößerte dadurch immer mehr bie Zahl feiner Ereaturen. 
Weil ihn feine Jagden oͤfters durch Flur und Felder führten, 
die bei dieſen Durchzuͤgen Schaden litten, fo fanden es viele 
Gutsbeſitzer für gut, diefe Laft durch ein freiwilliges Geſchenk 
abzufaufen, welches er gleichfalls nachher von allen Andern, 
denen er hätte fhaden Föunen, einforderte Durch folde 
und ähnliche Mittel vermehrte er feinen Reichthum, und durch 
diefen — feinen Anhang, der endlich zu einer Fleinen Armee 
anwuchs, die um fo fürchterlicher war, weil fie fi im Kampf 
mit dem Löwen und Tiger zu: jeder Gefahr und Arbeit ab: 
gehärtet hatte, und durch ihr rauhes Handwerk verwildert 
war. Der Schreden ging jebt vor feinem Namen ber, und 
Niemand durfte ed mehr wagen, ihm eine Bitte zu verweigern. 
Fielen zwifchen einem aus feiner Begleitung und einem Fremden 
Streitigfeiten vor, fo appellirte der Jaͤger natürlicherweife an 
- feinen Anführer und Beſchuͤtzer, und fo lernte diefer feine 
Gerichtsbarkeit auch über Dinge, die feine Jagd nichts an: 
singen, verbreiten. Nun fehlte ihm zum Könige nichts mehr, 


als eine feierliche Anerkennung, und konnte man ibm biefe 
wohl an der Spige feiner gewaffneten und gebieterifchen 
Schaaren verfagen? Er war der Tüchtigfte zu herrſchen, weil 
er der Mächtigfte war, feine Befehle durchzuſetzen. Cr wear 
der allgemeine Wohlthäter Aller, weil man ihm Muhe und 
Sicherheit vor dem gemeinichaftlichen Feind verdankte. Er war 
fhon im Befig der Gewalt, weil ihm die Mächtigften zu 
Gebote ftanden. 

Auf eine ähnliche Art wurden die Vorfahren des Alarich, 
des Attila, des Meroveud Könige ihrer Völker. Chen fo iſt's 
mit den griechifhen Königen, die ung Homer in der Ilias aufs 
führt. Alle waren zuerft Anführer eines Eriegerifchen Haufeng, 
Weberwinder von Ungeheuern, Wohlthäter ihrer Nation. Aus 
Triegerifhen Anführern wurden fie allmählich Schiedsmaͤnner 
und Richter; mit dem gemachten Raube erfauften fie fich einen 
Anhang, der fie mächtig und fürchterlid machte. Durch 
Gewalt endlich ftiegen fie auf den Thron. 

Man führt das Beifptel des Dejoces in Medien an, dem 
das Volk die königlihe Würde freiwillig übertrug, nachdem 
er ſich demfelben als Michter nüplich gemacht hatte. Aber man 
thut Unrecht, diefed Beiſpiel auf die Entſtehung des eriten 
Könige anzuwenden. Als die Meder den Dejoces zu ihrem 
Könige machten, waren fie ſchon ein Volk, fchon eine formirte 
politifhe Gefellihaft; im dem vorliegenden Falle hingegen 
follte durch den erften König die erfte politifhe Gefellfchaft 
entfteben. Die Meder hatten das drüdende Joch der affyrifchen 
Monarchen getragen; der König, von dem jest die Rede fft, 
war der erfte in der Welt, und das Volf, das fih ihm 
unterwarf, eine Gefellfehaft freigeborner Menfchen,, die noch 
keine Gewalt über fich gefehen hatten. Tine ſchon ehemals 
geduldete Gewalt läßt fi fehr gut auf diefem ruhigen Weg 


wieder perftetien, aber auf biefem ruhlgen Weg läßt fi 
eine ganz neue und unbekannte nicht einſetzen. 

Es ſcheint alfo dem Gang der Dinge gemäßer, daß ber 
erfte König ein Ufurpator war, den nicht ein freiwilliger, 
einftimmiger Ruf der Natiori (denn damals war noch Feine 
Nation), fondern Gewalt und Glück und eine fchlagfertige 
Miliz auf den Thron ſetzten. 
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Pie Sendung Moſes *) 


Die Gründung des juͤdiſchen Staatd durch Mofes ift eine 
der denfwürdigften Begebenheiten, welche die Geſchichte auf: 
bewahrt hat: wichtig durch die Stärke des Verſtandes, wo: 
durch fie ind Werk gerichtet worden, wichtiger noch durch 
ihre Folgen auf die Welt, die noch bis auf diefen Augenblick 
fortdauern. Zwei Religionen, welche den größten Theil der 
bewohnten Erde beberrfhen, das Chriftenthum und der Isla— 
mismus, ftüßen fich beide auf die Meligion der Hebräer, und 
ohne diefe würde es niemals weder ein Chriftenthum noch 
einen Koran gegeben haben. 

Ya, in einem gewiffen Sinne iſt ed unmwiderleglich wahr, 
daß wir ber mofaifchen Neligion einen großen Theil der Auf: 
klaͤrung danfen, deren wir und heutiges Tags erfreuen. Denn 
durch fie wurde eine koftbare Wahrheit, welche die fich felbft 
Aberlaffene Vernunft erft nach einer langfamen Entwidelung 
würde gefunden haben, die Lehre von dem einigen Gott, vor: 
läufig unter dem Volke verbreitet, und als ein Gegenftand des 
blinden Glaubens fe lange unter demfelben erhalten, bis fie 
endlih in den hellen Köpfen zu einem Vernunftbegriff 
reifen Tonnte. Dadurh wurden einem großen Theil des 
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*) Anmertk. des Herau dgeberd, Am aoten Heft der Thalia 
wurde dieſer Auffap zuerſt gedruckt. 
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Menfchengefhlechts alle bie traurigen Irrwege erſpart, worauf 
ber Glaube an Vielgötterei zulegt führen muß, und die hebräifche 
Verfaſſung erhielt den ausfchließenden Vorzug, daß die Religion 
der Weifen mit der Volksreligion nicht in directem Widerfpruce 
ftand, wie es doch bei den aufgeflärten Heiben der Fall war. Aus 
diefem Standpuntte betrachtet, muß ung die Nation der Hebräer 
als ein wichtiges univerfalhiftorifches Wolf erfcheinen, und alles 
Döfe, welches man bielem Volke nachzufagen gewohnt ift, alle 
Bemühungen wißgiger Köpfe, es zu verkleinern, werben ung nicht 
hindern, gerecht gegen dasſelbe zu feyn. Die Unmwürdigkeit und 
Derworfenheit der Nation kann das erhabene Merdienft ihres 
Geſetzgebers nicht vertilgen, und eben fo wenig den großen Ein- 
fluß vernichten, den dieſe Nation mit Necht in der Weltgefchichte 
behauptet. Ald ein unreined und gemeined Gefäß, worin aber 
etwas fehr Koftbares aufbewahrt worden, muͤſſen wir fie ſchaͤtzen; 
wir müflen in ihr den Canal verehren, den, fo unrein er auch 
war, die Vorficht erwählte, ung das edelfte aller Güter, die 
Wahrheit, zuzuführen; den fie aber auch zerbrach, fobald er 
geletftet hatte, was er follte. Auf diefe Art werben wir gleich 
weit entfernt feyn, dem hebräifhen Volk einen Werth auf: 
zudringen, den es nie gehabt hat, und ihm ein Verbienft zu 
rauben, das ihm nicht ftreitig gemacht werben ann. 

Die Hebräer kamen, wie befanut iſt, als eine einzige 
Nomadenfamilie, die nicht über fiebenzig Seelen begriff, nad 
Aegypten, und wurden erft in Aegypten zum Voll. Während 
eined Zeitraums von ungefähr vierhundert Jahren, die fie in 
dDiefem Lande subrachten, vermehrten fie fich beinahe bis zu zwei 
Millionen, unter welchen fehshunderttaufend ſtreitbare Maͤnner 
gezählt wurden, ale fie aus diefem Königreiche zogen. Während 
diefes langen Aufenthalte lebten fie abgefondert von ben 
Aegyptern, abgefondert fomohl durch den eigenen Wohnplaß, 
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den ſie einnahmen, als auch durch ihren nomadiſchen Stand, 
der ſie allen Eingebornen des Landes zum Abſchen machte, 
und von allem Antheil an den buͤrgerlichen Rechten der Aegypter 
ausſchloß. Sie regierten ſich nach nomadiſcher Art fort, der 
Hausvater die Familie, der Stammfürſt die Stämme, und 
machten auf diefe Art einen Staat im Staate aus, ber end: 
lich durch feine ungeheure Vermehrung die Beforgniß ber 
Könige erwedte. 

Eine ſolche abgefonderte Menſchenmenge im Herzen des 
Reichs, durch ihre nomadifche Lebensart mäßig, die unter ſich 
fehr genau zufammenbielt, mit dem Staat aber garkein Intereffe 
gemein hatte, Tonnte bei einem feindlichen Einfall gefährlich 
werden, und leicht in Verfuchung gerathen, die Schwäche des 
Staats, deren müßige Zufchauerin fie war, zu benußen. Die 
Staatsklugheit riet alfo, fie Icharf zu bewachen, zu befchäftigen 
und auf Verminderung ihrer Anzahl zu denten. Man drücdte 
fie alfo mit fchwerer Arbeit, und wie man auf biefem Wege 
gelernt hatte, fie bem Staat fogar nüglich zu machen, fo ver: 
einigte fih nun auch der Eigennutz mit der Politik, um ihre 
Laften zu vermehren. Unmenfchlich zwang man fie zu öffents 
lihem Frohndienſt, und ftellte befondere Wögte an, fie anzutrei⸗ 
ben und zu mißhandeln. Diefe barbarifche Behandlung hinderte 
aber nicht, daß fie fich nicht immer ftärker ausbreiteten. Eine 
gefunde Politik würde alfo natürlich darauf geführt haben, fie 
unter den übrigen Einwohnern zu vertheilen und ihnen gleiche 
Rechte mit dieſen zu geben; aber dieß erlaubte ber allgemeine 
Abſcheu nicht, den die Aegypter gegen fie hegten. Diefer Abſcheu 
wurde noch durch die Kolgen vermehrt, die er nothwendig haben 
mußte. Als der Koͤuig der Aegppter der Familie Jakobs die 
Provinz Sofen (an der Oſtſeite bes untern Nil) zum Wohn 
plag einrdumte, hatte ex fchwerlich auf eine Nachkommentchakk 
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fie ald einen heiligen Schatz übergab, und fo erbte fie fi 
von einem Denker zum andern — durch wer weiß wie viele? 
— Generationen fort, bis fie zulegt dad Eigentum einer 
. ganzen Beinen Gefellfhaft wurde, bie fähig war, fie zu faffen 
und weiter auszubilden. 

Da aber ſchon ein gewilfed Maß von Kenntniffen und eine 
gewiffe Ausbildung des Verſtandes erfordert wird, bie Idee 
eines einzigen Gottes recht zu faffen und anzuwenden, da der 
Glaube an die göttliche Einheit Verachtung der Vielgötterei, 
welches doch die herrfchende Religion war, nothwendig mit fi 
bringen mußte, fo begriff man bald, daß ed unvorfichtig, ja 
gefährlich feyn würde, diefe Idee Öffentlih und allgemein zu 
verbreiten. Ohne vorher die hergebrachten Götter des Staats 
zu ftürzen, und fie in ihrer lächerlihen Blöße zu zeigen, Eonnte 
man biefee neuen Lehre keinen Eingang verfprehen. Aber 
man Eonnte ja weder vorausfehen noch hoffen, daß Jeder von 
denen, welchen man den alten Aberglauben lächerlich machte, 
auch fogleich fähig ſeyn würde, fich zu der reinen und fchweren 
Idee ded Wahren zu erheben. Ueberdem war ja die ganze 
bürgerlihe Verfaſſung auf jenen Aberglauben gegründet; 
ſtürzte man diefen ein, fo flürzte man zugleich ale Säulen, 
von welden das ganze Staatögebäude getragen wurde, und 
ed war noch fehr ungewiß, ob die neue Meligion, die man 
an feinen Platz ftellte, auch fogleich feft genug fteben wuͤrde, 
um jened Gebäude zu tragen. 

Mißlang hingegen der Verfuch, die alten Götter zu ſtuͤrzen, 
fo hatte man den blinden Fanatismus gegen ſich bewaffnet, 
und ſich einer tollen Menge zum Schlachtopfer preisgegeben. 
Man fand alfo für beffer, die neue gefährliche Wahrheit zum 
ausfchließerrden Eigenthum einer Beinen gefchloffenen Gefell: 
fhaft zu machen, diejenigen, welche das gehörige Maß von 
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Faſſungskraft dafılr zeigten, aus der Menge hervorzuziehen 
und in den Bund aufzunehmen, und die Wahrheit felbft, die 
man unreinen Augen entziehen wollte, mit einem geheim: 
nißvollen Gewand zu umfleiden, dad nur derjenige wegziehen 
Tönnte, den man felbft dazu fähig gemacht hätte. 

Man wählte dazıı die Hierogipphen, eine fprechende Bilder: 
ſchrift, die einen allgemeinen Begriff in einer Sufammenftel: 
lung finnlicher Zeichen verbarg, uud auf einigen willkuͤrlichen 
Megeln berubte, worüber man übereingeflommen war. Da es 
diefen erleuchteten Männern von dem Gößendienft her noch 
befannt war, mie ftarf auf dem Wege der Einbitdungsfraft 
und der Sinne auf jugendliche Herzen zu wirken fey, fo trugen 
fie fein Bedenken, von diefem Kunftgriffe des Betrugs auch 
zum Vortheil der Wahrheit Gebrauch zu machen. Sie brachten 
alfo die neuen Begriffe mit einer gewiſſen finnlichen Seierlich- 
feit in die Seele, und durch allerlei Anftalten, die diefem 
Zweck angemeffen waren, fehten fie dad Gemüth ihres Lehr: 
lings vorher in den Suftand leidenfchaftlicher Bewegung, der 
es für die neue Wahrheit empfänglih machen folltee Bon 
diefer Art waren die Meinigungen, die der Einzumweihende 
vornehmen mußte, dad Wafchen und Belprengen, das Ein: 
hüffen in leinene Kleider, Enthaltung von allen finnlichen 
Senäffen, Spannung und Erhebung des Semüths durch Ge: 
fang, ein bedeutendes Stillſchweigen, Abwechſelung zwiſchen 
Finfterniß und Licht und dergleichen. 

Diefe Seremonien, mit jenen geheimnißvollen Bildern und 
Hieroglpphen verbunden, und die verborgenen Wahrheiten, 
welche in diefen Hierogipphen verſteckt lagen und durch jene 
Gebräuche vorbereitet wurden, wurden zufanmengenommen 
unter dem Namen der Mpfterien begriffen. Sie hatten ihren 
Siß in den Tempeln der Iſis und des Serayis, und waren ah 
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Vorbild, wornach in der Folge die Mpfterien in Eleuſis und 
Samothracien, und in neuern Zeiten der Orden der Frei: 
maurer fich gebildet hat. | 

Es ſcheint außer Zweifel gefegt, daß der Inhalt der aller: 
älteften Myſterien in Heliopplis und Memphis, wahrend ihres 
unverdorbenen Zuftandeg, Einheit Gottes und Widerlegung des 
Paganismus war, und daß die Unfterblichfeit der Seele darin 
vorgetragen wurde. Diejenigen, welcher diefer wichtigen Auf: 
Schlüffe theilhaftig waren, nannten fih Anfchauer oder Epoy: 
ten, weil die Erfennung einer vorher verborgenen Wahrheit 
mit dem UWebertritt aus der Zinfterniß zum Lichte zu verglei⸗ 
chen ift, vieleicht auch darum, weil fie die neuerfannten Wahr: 
beiten in finnlichen Bildern wirklich und eigentlich anfchauten. 

Zu diefer Anfchauung Eonnten fie aber nicht auf einimal ge 
langen, weil der Geiſt erft von manchen Irrthümern gerei⸗ 
nigt, erft durch mancherlei MBorbereitungen gegangen fepn 
mußte, ebe er dad volle Kicht der Wahrheit ertragen Fonnte. 
Es gab alfo Stufen oder Grade, und erft im inneren Heilig: 
thume fiel die Dede ganz von ihren Augen. 

Die Epopten erfannten eine einzige höchfte Urfache alle 
Dinge, eine Urkraft der Natur, das Wefen aller Wefen, wel: 
ches einerlei war mit dem Demiurgos der griehifchen Weifen. 
Nichts ift erhabener als die einfache Größe, mit der fie von 
dem Weltfhöpfer fprahen. Um ihn auf eine recht entfcheidende 
Art auszuzeichnen, gaben fie ihm gar feinen Namen. Ein 
Name, fagten fie, ift bloß ein Bedürfniß der Unterfcheidung; 
wer allein ift, hat keinen Namen nöthig,ıdenn es ift keiner da, 
mit dem er verwechfelt werden könnte. Unter einer alten Bild: 
fäule der Ffis lad man die Worte: „Ich bin, was da fft,“ 
und auf einer Pyramide zu Said fand man die uralte merk: 
wärdige Inſchrift: „Ich Hin Alles, was ift, was war, 
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und was feyn wird; Fein fterbliher Menſch bar. 
meinen Schleier aufgehoben.” Keiner durfte den Tempel’ 
des Serapis betreten, der nicht den Namen Jao oder I⸗-ha⸗ho 
— ein Name, der mit dem hebräifchen Jehovah faft gleich 
lautend, auch vermuthlic von dem naͤmlichen Inhalt ift — 
an ber Bruft oder Stirn trug; und kein Name wurde in 
Aegypten mit mehr. Ehrfurcht ausgeſprochen, als diefer Name 
Sao. In dem. Hpmnus,. den der Hierophant oder Worfteher 
bes Heiligthums dem Einzuweihenden vorfang, war dieß ber 
erfte Aufſchluß, der über die Natur der Gottheit gegeben 
wurde. „Gr ift einzig und von ihm felbft, und diefem Ein— 
zigen find alle Dinge ihr Dafeyn fehuldig.” 

Eine vorläufige nothwendige Seremonie vor jeder Gin- 
weihung war die Belchneidung, der fich auch Pythagoras vor 
feiner Aufnahme in die Agppsifhen Mpfterien unterwerfen 
mußte. Diefe Unterfheidung von Andern, die nicht befchnitten 
waren, follte eine engere Brüderfhaft, ein näheres Verhaͤltniß 
zu ber Gottheit anzeigen, wozu auch Mofes fie bei den He: 
braern nachher gebrauchte. 

Sn dem Innern ded Tempels ftellten ſich dem Einzu⸗ 
weihenden verfchiedene heilige Geraͤthe dar, die einen geheimen 
Sinn ausdrüdten. Unter diefen war eine heilige Xade, welche 
man den Sarg des Serapis nannte, und die ihrem Urfprung 
nach vielleicht ein Sinnbild verborgener Weisheit fepn follte, 
ſpäterhin aber, ald das Inſtitut ausartete, der Geheimniß⸗ 
främerei und elenden Priefterfünften zum Spiele diente. Diefe 
Lade herumzutragen, war ein Vorrecht der Priefter oder einer 
eigenen Slaffe von Dienern des Heiligthums, die man deß⸗ 
halb auch Kiftophoren nannte. Keinem ald dem Hierophanten 
war es erlaubt, diefen Kaften anfzudelen, oder ihn auch nur 
zu berühren. Bon einem, der die Verwegenheit gehabt hatte, 
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ipn zu eröffnen, wird ergählt, baß er plöglih wahnfinnig 
geworden fey. 

Sn den ägpptifchen Mofterien ſtieß man ferner auf gewiſſe 
hieroglyphiſche Goͤtterbilder, die aus mehreren Thiergeſtalten 
zuſammengeſetzt waren. Das bekannte Sphinr iſt von dieſer 
Art; man wollte dadurch die Eigenſchaften bezeichnen, welche 
ſich in dem hoͤchſten Weſen vereinigen, oder auch das mäd- 
tigfte aus allen Lebendigen in. einen Körper zuſammen werfen. 
Man nahm etwas von bem mächtigften Vogel oder dem Adler, 
von dem mächtigften wilden Thier oder dem Löwen, von dem 
mädhtigften zahmen Thier ober dem Stier, und endlich von 
dem mächtigften aller Chiere, dem Menſchen. Befonders 
wurde das Sinnbild des Stierd oder des Apis als das 
Emblem der Stärke gebraudt, um die Allmacht des höchften 
Weſens zu bezeichnen: der Stier aber heißt in der Urfprace 
Cherub. 

Diefe mpftifchen Seftalten, zu: denen Niemand als bie 
Epopten den Sclüffel hatten, gaben den Myſterien felbft 
eine finnliche Außenfeite, die das Volk täufchte, und ſelbſt 
mit dem Gößendienft etwas gemein hatte. Der Aberglaube 
erhielt alfo durch das Außerlihe Gewand ber Myſterien eine 
immerwährende Nahrung, während daß man im Heiligthume 
felbft feiner fpottete. 

Doch ift ed begreiflih, wie diefer reine Deismus mit dem 
Goͤtzendienſt verträglich zufammenleben konnte, denn indem er 
ibn von innen flürzte, beförderte er ihn von außen. Diefer 
Widerſpruch der Priefterreligion und der Volksreligion wurde 
bei. den erften Stiftern der Myſterien durch die Nothwendigkeit 
entfchuldigt; es fhien unter zwei Uebeln das geringere zu. feyn, 
weit mehr Hoffnung vorhanden war, die übeln Folgen ber 
verbehlten Wahrheit als die. fchäblichen Wirkungen der zur 


Unzeit entbestten Wahrheit zu hemmen. Wie Tich aber nach und 
nah unwärdige Mitglieder in. den Kreis der Cingeweihten 
drängten, wie dad Inftitut von feiner erften Reinheit verlor, 
ſo machte man dad, was anfangs nur bloße Nothhülfe geweſen, 
nämlich dad Geheimniß, zum Swed des Inftitute, und anftatt 
den Aberglauben allmählich zu reinigen, und das Volf zur Auf: 
nahme der Wahrheit gefchictt zu machen, fuchte man feinen 
Vortheil darin, ed immer mehr irre zu führen, und immer tie: 
fer in den Aberglauben zu ffürgen. riefterkünfte traten nun 
an die Stelle jener unfchuldigen lautern Abfichten, und eben 
das Inftitut, welches Erfenntniß des wahren und einzigen Got⸗ 
tes erhalten, aufbewahren und mit Behutſamkeit verbreiten 
follte, fing an, das Eräftigfte Beförderungsmittel bed Gegen: 
theilg zu werden, und in eine eigentlihe Schule des Gößen: 
dienftes ausdzuarten. Hierophanten, um die Herrfchaft über 
die Gemüther nicht zu verlieren, und die Erwartung immer 
gefpannt zu halten, fanden es für gut, immer länger mit 
dem letzten Auffchluß, der alle falfhen Crwartungen auf 
immer aufheben mußte, zurüdzuhbalten, und die Zugänge 
zu dem Heiligthume durch allerlei theatralifhe Kunftgriffe 
zu erfchweren. Zuletzt verlor fih der Schlüffel zu den Hie⸗ 
roglyphen und geheimen Figuren ganz, und nun wurden dieſe 
für die Wahrheit felbft genommen, die fie anfänglih nur 
umbüllen follten. 

Es iſt ſchwer zu beftimmen, ob die Erziehungsjahre des 
Mofes in die blühenden Seiten des Inftituts oder in den Ans 
fang feiner Berderbniß fallen; wahrfcheinlich aber näherte es 
fih damals ſchon feinem Verfalle, wie ung einige Spielereien 
fließen laffen, die ihm der hebrälfche Geſetzgeber abborgte, 
und einige weniger rühmliche Kunftgriffe, die er in Ausübung 
brachte. Aber der Getft der erften Stifter war noch nicht 
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daraus. verfhwunden, und bie. Lehre von der. Einheit dee 
Weltſchoͤpfers belohnte noch. die Erwartung der Eingeweihten. 


Diefe Lehre, welche die entichiedenfte Verachtung der 
Vielgoͤtterei zu ihrer unausbleiblichen Folge hatte, verbun⸗ 
den mit der Unſterblichkeitslehre, welche man ſchwerlich da: 
von trennte, war der reiche Schaß, den der junge Hebräer 
aus den Mopfterien der Iſis herausbrachte. Zugleich wurde 
er darin mit den Naturfräften befannter, die man damals 
auch zum Gegenftande geheimer Wiffenfchaften machte; welche 
Kenntniffe ihn nachher in den Stand feßten, Wunder zu 
wirken, und im Beifeyn ded Pharao es mit feinen Lehrern 
felbft oder den Zauberern aufzunehmen, die er in einigen 
fogar übertraf. Sein künftiger Xebenslauf beweist, daß er 
ein aufmerkfamer und fähiger Schüler gewefen, und zu dem 
letzten hoͤchſten Grad der Anfchauung gelommen war. 


Sn eben diefer Schule fammelte er auch einen Schap von 
Hieroglyphen, myftifhen Bildern und Geremonien, wovon 
fein erfinderifher Geift in der Folge Gebrauh machte. Cr 
hatte dad ganze Gebiet Agpptifher Weisheit durchwandert, 
dag ganze Spftem ber Priefter durchdacht, feine Gebrechen 
und Vorzüge, feine Stärfe und Schwäche gegen einander 
abgewogen, und große wichtige Blicke in die Negierungstunft 
diefed Volks gethan. 


Es ift unbekannt, wie lange er in der Schule ber Priefter 
verweilte, aber fein ſpäter politifcher Auftritt, der erft gegen 
fein achtzigfted Jahr erfolgte, macht ed wahrſcheinlich, Daß er 
vielleicht zwanzig und mehrere Jahre dem Studium der Myſte⸗ 
rien und des Staats gewidmet habe. Diefer Aufenthalt bei den 
Prieftern fcheint ihn aber Feineswegs von dem Umgang mit 
feinem Volk ausgefchloflen zu. haben, und er hatte Gelegenheit 


genug , ein enge der Unmenfchlichteit m feyn, worunter 
es feufzen mußte.. 
- Die ägyptifche Erziehung hatte fein Nationalgefühl nicht 
verdrängt. Die Mißhandlung ſeines Volks erinnerte ihn, 
daß auch er ein Hebraͤer ſey, und ein gerechter Unwille grub 
ſich, ſo oft er es leiden ſah, tief in ſeinen Buſen. Je mehr 
er anfing, ſich ſelbſt zu fühlen, deſto mehr mußte ihn die 
unwürdige Behandlung der. Seinigen empören. 


Einft ſah er einen Hebräer unter den. Streichen eines 
ägpptifchen Frohnvogts mißhandelt; diefer Anblid überwäl- 
tigte ihn: er ermordete den Negypter. Bald wird bie. That 
ruchtbar, fein Leben iſt in Gefahr, er muß Aegypten meiden 
und flieht nad der arabifhen Wüfte, Viele ſetzen biefe 
Klucht in fein vierzigfted Lebensjahr, aber ohne alle Beweiſe. 
Uns iſt ed genug zu wiffen, daß Mofes nicht fehr jung mehr 
feyn Fonnte, als fie erfolgte. | 

Mit diefem Erilium beginnt eine neue Epoche ſeines Le⸗ 
bens, und wenn wir feinen künftigen politiſchen Auftritt 
in Aegpypten recht beurtheilen wollen, fo müſſen wir ihn durch 
feine Einſamkeit in Arabien begleiten. Einen blutigen Haß 
gegen die Unterdrüder feiner Nation, und alle Kenntniffe, 
die er in den Mopfterien gefhöpft hatte, trug er mit fih in 
die arabifhe Wuͤſte. Sein Geift war voll von Ideen und 
Entwürfen, fein Herz vol Erbitterung, und nichts zerftreute 
ihn in diefer menfchenleeren Wuͤſte. 

Die Urkunde läßt ihn die Schafe eines arabiſchen Bedui⸗ 
nen Jethro hüten. — Dieſer tiefe Fall von allen feinen Aus⸗ 
ſichten und Hoffnungen in Aegypten zum Viehhirten in Arabien, 
vom Fünftigen Menfchenherrfcher zum. Lohnknecht eines No⸗ 
maden — wie ſchwer mußte er feine Seele verwunden! 


484 


daraus verfhwunden, und die. Lehre von der. Einheit des 
Weltichöpfers belohnte noch. die Erwartung der Eingeweihten. 


Diefe Lehre, welche die entichiedenfte Verachtung der 
Bielgötterei zu ihrer unausbleiblichen Folge hatte, verbun: 
den mit der Unſterblichkeitslehre, welche man fchwerlich da: 
von trennte, war der reihe Schaß, den der junge Hebräer 
aus den Myfterien der Iſis herausbrachte. Zugleich wurde 
er darin mit den Naturkräften befannter, die man damals 
auch zum Gegenftande geheimer Wiſſenſchaften machte; welche 
Kenntniffe ihn nachher in den Stand festen, Wunder zu 
wirken, und im Beifeyn des Pharao es mit feinen LXehrern 
felbft oder den Sawberern aufzunehmen, die er in einigen 
fogar übertraf. Sein Tünftiger Lebenslauf beweist, daß er 
ein aufmerkfamer und fähiger Schüler gewefen, und zu dem 
legten hoͤchſten Grad der Anſchauung gefommen war. 


Sn eben diefer Schule fammelte er auch einen Schag von 
Hierogipphen, myſtiſchen Bildern und Ceremonien, wovon 
fein erfinderifcher Geift in der Folge Gebrauch machte. Er 
hatte dad ganze Gebiet Agpptifher Weisheit Durchwandert, 
das ganze Spftem der Priefter durchdacht, feine Gebrechen 
und Vorzüge, feine Stärke und Schwäche gegen einander 
abgewogen, und große wichtige Blide in die Regierungskunſt 
diefed Volks gethan. 


Es ift unbelannt, wie lange er in der. Schule der Priefter 
verweilte, aber fein fpäter politifcher Auftritt, ber erft gegen 
fein achtzigfted Jahr erfolgte, macht es wahrfcheinlich, daß er 
vielleicht zwanzig und mehrere Jahre dem Studium der Myſte⸗ 
rien und ded Staatd gewidmet habe. Diefer Aufenthalt bei den 
Prieftern fcheint ihn aber keineswegs von dem Umgang mit 
feinem Wolf ausgefchloffen zu. haben, und er hatte Gelegenheit 
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genug, ein Senge der unmenſchlicheeit zu ſeyn, worunter 
es ſeufzen muß te. 

Die aͤgyptiſche Erziehung hatte fein Nationalgefühl nicht 
verdrängt. Die Mißhandlung feines Volks erinnerte ihn, 
daß. auch er ein Hebräer ſey, und ein gerechter Unwille grub 
fi, fo oft er es leiden ſah, tief in feinen Bufen. Je mehr 
er anfing, fich felbft zu fühlen, defto mehr mußte ihn bie 
unwürdige Behandlung der: Seinigen empoͤren. 


Einſt fah er einen Hebrder unter den. Streihen eines 
Aguptifhen Frohnvogts mißhandelt; diefer Anblid überwäl- 
tigte ihn: er ermordete den Aegypter. Bald wird die. That 
ruchtbar, fein Leben tft in Gefahr, er muß Aegypten meiden 
und flieht nah der arabifhen Wüfte. Viele feßen diefe 
Flucht in fein vierzigfted Lebensjahr, aber ohne alle Beweife. 
Uns ift ed genug zu willen, daß Moſes nicht fehr jung mehr 
feyn konnte, ald fie erfolgte. 

Mit diefem Erilium beginnt eine neue Epoche ſeines Le⸗ 
bens, und wenn wir ſeinen künftigen politiſchen Auftritt 
in Aegypten recht beurtheilen wollen, ſo müſſen wir ihn durch 
ſeine Einſamkeit in Arabien begleiten. Einen blutigen Haß 
gegen die Unterdrücker ſeiner Nation, und alle Kenntniſſe, 
die er in den Myſterien geſchöpft hatte, trug ex mit ſich in 
die arabifhe Würfe. Sein Geift war voll von Ideen und 
Entwürfen, fein Herz voll Erbitterung, und nichts zerftreute 
ihn in diefer menfchenleeren Wüſte. 

Die Urkunde läpt ihn die, Schafe eines arabifchen Bedui⸗ 
nen Jethro hüten, — Dieſer tiefe Fall von allen feinen Aus⸗ 
fihten und Hoffnungen in Aegypten zum Viehhirten in Arabien, 
vom Fünftigen Menfchenhersfcher zum Lohnknecht eines No⸗ 
maden — wie ſchwer mußte en feine Seele verwunden! 
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Ya dem Kleid eined Hirten trägt er einen feurigen Ne: 
gentengeift, einen raftlofen Ehrgeiz mit fih herum. Hier 
in diefer romantifden Wüfte, wo ihm die Gegenwart nichts 
darbietet, fucht er Hülfe bei der Vergangenheit und Zukunft, 
und befpricht ſich mit feinen ſtillen Gedanken. Alle Scenen 
der Unterdrädung, die er ehemals mit angeichen hatte, gehen 
jegt in der Erinnerung an ihm vorüber, und nichts hindert 
fie jest, ihren Stachel tief in feine Seele zu drüden. Nichts 
ift einer großen Seele unerträglier, als Ungerechtigkeit zu 
dulden; dazu kommt, daß ed fein eigenes Volk ift, welches 
leidet. Ein edler Stolz erwacht in feiner Bruft, und ein 
heftiger Trieb, zu handeln und fi hervorzuthun, geſellt fid 
zu diefem beleidigten Stolze. 

Alles, was er in langen Jahren gefammelt, Alles, was 
er Schönes und Großes gedacht und entworfen hat, fol in 
diefer Wuͤſte mit ihm fterben, fol er umfonft gedacht und 
entworfen haben? Diefen Gedanken ann feine feurige Seele 
nicht aushalten. Er erhebt fih über fein Schidfal; dieſe 
Wüfte foll nicht die Grän:e feiner Thätigkeit werden ; zu etwas 
Großem bat ihn das hohe Wefen beftimnt, das er in den 
Myſterien kennen lernte. Seine Phantafie, durch Einſamkeit 
und Stille entzündet, ergreift, was ihr am nächften liegt, die 
Partei der Unterdrüdten. Gleiche Empfindungen ſuchen ein: 
ander, und der Unglüdliche wird ſich am liebften auf des 

Unglädlichen Seite fchlagen. In Aegypten wäre er ein Negppter, 
ein Hierophant, ein Feldherr geworden; in Arabien wird er 
zum NHebräer. Groß und herrlich feigt fie auf vor feinem 
Seife, die Idee: „Ich will diefes Volk erlöfen.” 

Aber welhe Möglichkeit, dieſen Entwurf auszuführen? 
Unsberfeplich find die Hinderniſſe, die ſich ihm Dabei aufbringen, 
und diejenigen, welche er bei feitem eigenen Wolfe felbft zu 
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befämpfeu hat, find bei weiten bie ſchrecklichſten von allen. 
Da. ift weder Eintracht noch Buverficht, weder Selbftgefühl noch 
Muth, weder Semeingeift noch eine kühne, Thaten werdende 
Begeifterung vorauszufeßen; eine lange Sklaverei, ein vier: 
bundertjähriges Elend hat ale diefe Empfindungen erfticdt. — 
Das Voll, an deſſen Spiße er. treten fol, iſt diefes Fühnen 
Wageftüds eben fo wenig fähig ald würbig. Von diefem Volke 
felbft. kann er nichts erwarten, und doch kann er ohne dieſes 
Bolt nichts ausrichten. Was bleibt ihm alſo übrig? Ehe. er 
die Befreiung desfelben unternimmt, muß er damit anfangen, 
ed.diefer Wohlthat fähig zu machen. Er muß ed wieder in Die 
Menfchenrechte einfehen, die ed. eutäußert hat. Er muß ibm 
die Eigenfchaften wieber geben, die eine lange Verwilderung 
in ihm erftidt bat, das heißt, er muß Hoffnung, Zuverficht, 
Heldenmuth, Enthuſiasmus in ihm entzünden. 

Aber diefe Empfindungen können fich nur auf ein (wahres. 
oder täufchendes) Gefühl eigener Kräfte ftüßen,, und mo follen 
die Sklaven der Aegypter diefed Gefühl hernehmen? Gefeßt, 
daß es ihm auch gelänge, fie durch feine Beredfamkeit auf einen. 
Augenblid fortzureißen — wird diefe erkünftelte Begeifterung 
fie nicht bei der erften Gefahr im Stich laffen? Werden fie 
nicht, muthlofer ald jemals, in ihre Knechtsgefuͤhl zuruͤckfallen? 

Hier kommt ber ägpptifche Yriefter und Staatskundige dem 
Hebräer zu Hülfe. Aus feinen Myfterien, aus feiner Priefter: 
fehle zu Heliopolis erinnert er fich.jeßt des wirkfamen Inſtru⸗ 
ments, wodurch ein Kleiner Priefterorden Millionen roher 
Menfchen nach feinem Gefallen lenkte. Diefes Inftrument tft 
fein anderes, als das Vertrauen auf überirdifchen Schuß, 
Glaube an übernatärliche Kräfte. Da er alfo in der fichtbaren 
Welt, im natürlichen Lauf ber. Dinge, nichts. entdedt, wodurch 
er feiner unterdrüdten Nation Muth machen Fönnte, da er ihr 
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Dertrauen an nichts Irdiſches anknüpfen kann, ſo knüpft er es 
an den Himmel. Da er die Hoffnung aufgibt, ihr das Gefuͤhl 
eigener Kräfte zu geben, fo hat ex nichts zu thun, als ihr einen 
Gott zusuführen, der diefe Kräfte beſitzt. Gelingt es ihm, ihr 
Vertrauen zu dieſem Gott einzuflößen, fo: hat er. fie ftark ge: 
macht und kuͤhn, und das Vertrauen auf: diefen. höhern Arm 
tft die Zlanıme, an der es ihm gelingen muß, alle andern 
Tugenden und Kräfte zu entzünden.. Kann er fich feinen 
Mitbrüdern ald dad Organ und den Gefandten diefed Gottes 
legitimiren, fo find fie ein Val in. feinen Handen; er kann 
fie leiten, wie er will, Aber nun fragt ſich's: welchen Gott 
ſoll er ihnen verkündigen, und wodurd: kaun er ihm Glau⸗ 
ben bei ihnen verſchaffen? 

Soll er ihnen den wahren Gott, den Demiurgos oder den 
Jao, verkuͤndigen, an den er ſelbſt glaubt, den er in den 
Myſterien kennen gelernt bat? 

Wie foͤnnte er einem unwiſſenden Sklavenpoͤbel, wie ſeine 
Nation tft, auch nur. von ferne. Sinn für-eine Wahrheit zus 
trauen, ‚die dad Erbtheil weniger aͤgpptiſchen Weifen ift, und 
fhon einen hohen Grad von Erleuchtung voransfeßt, um be: 
griffen zu werden? Wie könnte er. fi mit der Hoffnung ſchmei⸗ 
heln, daß der Auswurf Aegyptens etwas verfichen würde, was 
von den Beften diefed Landes aur die Wenigften faßten? 

Aber geſetzt, es gelänge ihm auch, den Hebräern die Kennt: 
niß des wahren Gottes zu verſchaffen — fo Eonnten fie diefen 
Gott in.ihrer Lage nicht einmal brauchen, imd die Erfenntniß 
desfelben würde feinen Entwurf vielmehr untergraben, als be: 
fördert haben. Der wahre Gott bekümmerte ſich um die Hebräer 
ja nicht mehr, ald um irgend ein anderes Bol — Der wahre 
®ott konnte nicht für fie kämpfen, ihnen zu Gefallen die 
Geſetze der Natur nicht umkürgen. — Er ließ fie ibre-Sadıe 
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mit den Xegyptern ausfechten, und mengte fih durch Fein 
Wunder in ihren Streit; wozu foRlte ihnen alfo biefer? _ 

Sol er ihnen einen falfhen und fabelhaften Bett ver: 
Fündigen, gegen welchen fih doch feine Vernunft empört, den 
ihm die Myſterien verhaßt gemacht haben? Dazu tft fein 
Verftand zu fehr erleuchtet, fein Herz zu aufrichtig und zu 
edel. Auf eine Lüge will er feine wohlthätige Unternehmung 
nicht gründen. Die Begeifterung, die ihn jet befeelt, würde 
ihm ihr wohlrhätiged Feuer zu einem Betrug nicht borgem, 
und zu einer fo verächtlichen Rolle, die feinen innern Weber: 
zeugungen fo fehr widerfpräce, würde ed ihm bald an Muth, 
an Freude, an Beharrlichleit gebrehen. Er will die Wohlthat 
volltommen machen, die er auf dem Wege ift, feinem Volke 
zu erweifen; er will fie nicht bloß unabhängig und frei,. auch 
gluͤcklich will er fie machen und erleuchten. Er will fein. Werk 
für die Ewigkeit gründen. 

Alſo darf es nicht auf Betrug — ed muß auf Wahrheit 
gegründet fepyn. Wie vereinigt er aber diefe Widerfprüche ? 
Den wahren Gott Tann er den Hebräern nicht verfündigen, 
weil fie unfähig find, ihn zu faſſen; einen fabelhaften will er 
ihnen nicht verfündigen, weil er diefe widrige Rolle verachtet. 

Es bleibt ihm alfo nichts Abrig, als ihnen feinen wahren 
Bott auf eine fabelhafte Urt zu verfündigen. 

Sept prüft er alfo feine Vernunftreligton, und unterfucht, 
was er ihr geben und nehmen muß, um ihr eine günftige Auf: 
nahme bei feinen Hebräern zu verfihern. Er fteigt in ihre Lage, 
in ihre Befchränfung, in ihre Seele hinunter, und fpäht da die 
verborgenen Fäden aus, an die er feine Wahrheit anfnüpfen 
fönnte. 

Er legt alfo feinem Gott diejenigen Eigenfchaften bei, welche 
die Faſſungskraft ber Hebräer und ihr jeßiges Bedürfniß eben 
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jent von ihm fordern. Er paßt feinen Jao dem Volke an, dem 
er ihn verfündigen will; er paßt ihn den Umftänden an, unter 
weichen er ihn verfündiget, und fo entftebt fein Jehovah. 

In den Gemüthern feines Volks findet er zwar Glauben an 
göttliche Dinge, aber dieſer Glaube ift in ben roheften Aber: 
glanben ausgeartet. Diefen Aberglauben muß er ausrotten, 
aber den Glauben muß er erhalten. Er muß ihn bloß von fel- 
nem jebigen unwürbigen Segenftand ablöfen, und feiner neuen 
Gottheit zuwenden. Der Aberglaube felbft gibt ihm die Mittel 
dazu in die Hände. Nach dem allgemeinen Wahn jener Zeiten 
ftand jedes Volk unter dem Schuß einer befondern National: 
‚gottheit, und es fchmeichelte dem Nationalftolz, dieſe Gottheit 
über die Götter aller andern Voͤlker zu feßen. Diefen letz⸗ 
tern wurde aber darum keineswegs die Gottheit abgefprochen; 
fie wurde gleichfalld anerkannt, nur über den Nationalgott 
durfte fie fih nicht erheben. An diefen Irrthum Inüpfte Mo: 
ſes feine Wahrheit an. Er machte den Demiurgos in den 
Mofterien zum Nationalgott der Hebräer, aber er ging nod 
einen Schritt weiter. 

Er begnägte ſich nicht bloß, diefen Nationalgott zum mad: 
tigften allee Götter zu machen, fondern er machte ihn zum 
einzigen, und flürzte alle Götter um ihn her in ihr Nichts 
zuruͤck. Er fchenkte ihn zwar den Hebräern zum Eigenthum, 
um fich ihrer Vorftellungsart zu bequemen, aber zugleich un: 
terwarf er ihm alle andern Völker und alle Kräfte der Natur. 
So rettete er in dem Bild, worin er ihn den Hebrädern vor: 
ftellte, die zwei wichtigften Eigenfchaften feines wahren Gottes, 
die Einheit und die Allmacht, und machte fie wirkfamer in 
diefer menfchlichen Hülle. 

Der eitle Eindifche Stolz, die Gottheit ausſchließend befißen 
zu wollen, mußte nun zum Vortheil der Wahrheit gefchäftig 
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ſeyn, und feiner Lehre vom einzigen Gott Eingang verfchaffen. 
Freilich ift ed nur ein neuer Irrglaube, woburd er den alten 
ſtürzt; aber diefer neue Irrglaube ift der Wahrheit fchon um 
Vieles näher, als derjenige, den er verdrängte: und biefer 
Kleine Zuſatz von Irrthum iſt es im Grunde allein, wodurch 
feine Wahrheit ihr Gluͤck macht, und Alles, was er dabei ge: 
winnt, dankt er biefem vorhergeſehenen Mipverftändniß feiner 
Lehre. Was hätten feine Hebraͤer mit einem philofophifchen 
Gott machen Fönnen? Mit biefem Nationalgott hingegen 
muß er Wunderbinge bei ihnen ausrichten. — Man denke 
fih einmal in die Lage der Hebraͤer. Unwiſſend, wie fie find, 
meffen fie die Stärke der Götter nach dem Gluͤck der Voͤlker 
ab, die in ihrem Schutze ſtehen. Verlaſſen und unterdruͤckt 
von Menfchen, glauben fie fih auch von allen Göttern ver: 
geſſen; eben das Verhaͤltniß, das fie felbft gegen die Negypter 
haben, muß nah ihren Begriffen auch ihr Gott gegen die 
Götter der Aegypter haben; er tft alfo ein kleines Kicht neben 
diefen, oder fie zweifeln gar, ob fie wirklich einen haben. 
Auf einmal wird ihnen verfündigt, daß fie auch einen Be: 
fhüßer im Sternenfreid haben, und daß dieſer Beſchützer 
erwacht fey aus feiner Ruhe, daß er fih umgürte und auf: 
mache, gegen ihre Feinde große Thaten zu verrichten. 

Diele Verkündigung Gottes ift nunmehr dem Muf eines 
Keldherrn gleich, fih unter feine fiegreihe Fahne zu begeben. 
Gibt nun diefer Feldherr zugleih auch Proben feiner Stärke, 
oder kennen fie ihn gar noch and alten Seiten her, fo reißt 
der Schwindel der Begeifterung auch den Furchtſamſten da: 
hin; und auch biefes brachte Mofes in Mechnung bei feinem 
Entwurfe. 

Das Geſpräch, welches er mit der Erfcheinung in dem brennen 
den Dornbufch hält, legt uns die Zweifel vor, bie er fich felb« 


aufgeworfen, und au die Art und Meife, wie er fich folche bes 
antwortet hat. Wird meine unglüdlihe Nation Vertrauen zu 
einem Gott gewinnen, der fie fo lange. vernachläfltgt hat, der 
jest auf. einmal wie aus den Wolken fällt, deffen Namen fie 
nicht einmal nennen hörte — der fchon Jahrhunderte lang ein 
müßiger Zuſchauer der Mißhandlung war, die fie von ihren 
Unterbrüdern erleiden mußte? Wird fie nicht vielmehr den 
Gott ihrer glüdlichen Feinde für den mächtigern halten? Dieß 
war der nächfte Gedanke, der in dem neuen Propheten jeßt auf: 
fteigen mußte. Wie bebt er aber nun diefe Bebenklichkeit? 
Er macht feinen Sao zum Gott ihrer Väter, er knuͤpft ihn alfo 
an Ihre alten Volköfagen an, und verwandelt ihn dadurch in 
einen einheimifchen, in einen alten und wohlbefannten Gott. 
Aber um zu zeigen, daß er den wahren und einzigen Gott dar: 
unter meine, um aller Berwechfelung mit irgend einem Geſchoͤpf 
bes Aberglaubens vorzubeugen, um gar feinem Mißverftändniß 
Raum zu geben, gibt er ihm den heiligen Namen, den er wirf: 
ih in den Mpfterien führt. Sch werde fepn, ‚der ich fepn 
werde. Sage zu dem Volk Sfrael, legt er ibm in den Mund 
ich werde feyn, der hat mich zu euch gefendet. 

Sn den Myfterien führte. die Gottheit wirklich diefen Namen. 
Diefer Name aber mußte dem dummen Volke der Hebräer 
durchaus unverftändlich ſeyn. Sie konnten ſich unmöglich etwas 
dabei denken, und Mofes hätte alfo mit einem andern Namen 
weit mehr Gluͤck machen können; aber er wollte fich lieber die: 
ſem Webelftand audfeßen, ald einen Gedanken aufgeben, woran 
ihm Alles lag, und diefer wars die Hebräer wirklich mit dem 
Gott, den man in den Mpfterien der Iſis lehrte, bekannt zu 
machen. Da es ziemlich ausgemacht ift, daß die aͤgpptiſchen 
Myſterien fchon lange geblüht haben, ehe Jehovah dem Moſes 
in dem Dornbufch erfehien, fo iſt es wirklich auffallend, daß er 
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fich gerade denfelben Namen gibt, den ex vorher in den My: 
fterien der Iſis führte. 

Es war aber noch nicht genug, daß ſich Jehovah den He⸗ 
braͤern als einen bekannten Gott, als den Gott ihrer Väter 
ankündigte, er mußte fih auch ald einen mächtigen Gott 
legitimiren, wenn fie anders Herz zu ihm faffen follten; und 
dieß war um fo nöthiger, da ihnen ihr bisheriges Schickſal 
in Aegypten eben Yeine "große Meinung von ihrem Befchüßer 
geben konnte. Da er fi ferner bei ihnen nur durch einen 
Dritten einführte, fo mußte er feine Kraft auf diefen legen, 
und ihn durch außerordentlihe Handlungen in den Stand 
fegen, fowohl feine Sendung felbft, ald die Macht und 
Größe deffen, der ihn fandte, darzuthun. 

Wollte alfo Moſes feine Sendung rechtfertigen, fo mußte 
er fie durch Wundertbhaten unterftüßen. Daß er dieſe Thaten 
wirflich verrichtet habe, ift wohl fein Zweifel. Wie er fie ver: 
richtet habe, und wie man fie überhaupt zu verftehen habe, 
überläßt man dem Nachdenken eines Jeden. 

Die Erzählung endlich, in welche Mofes feine Sendung 
Fleidet, hat alle Requifite, die fie haben mußte, um den Hebraͤern 
Glauben daran einzuflößen, und dieß war Alles, was fie folte — 
bei uns braucht fie diefe Wirkung nicht mehr zu haben. Wir 
wiffen jebt zum Beifpiel, daß ed dem Schöpfer der Welt, wenn 
er fich je entichließen follte, einem Menfchen in Feuer oder in 
Wind zu erfcheinen, gleichgültig ſeyn Fönnte, ob man barfuß 
oder nicht barfuß vor ihm erfchiene. — Moſes aber legt feinem 
Jehovah den Befehl in den Mund: daß er die Schuhe von den 
Füßen ziehen folle; denn er wußte fehr gut, daß er dem Begriffe 
der göttlichen Heiligkeit bei feinen Hebraͤern durch ein finnliches 
Zeichen zu Hülfe kommen müfe — und ein folhes Zeichen 
hatte er aus den Einweihungsceremonien noch behalten. 

Schillers ſãmmtl. Werte, X. I 
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Sp bedachte er ohne Zweifel au, daß z. DB. feine ſchwere 
Zunge ihm hinderlich ſeyn koͤnnte — er kam alfo dieſem Webel- 
ftand zupor, er legte bie Einwuͤrfe, bie er zu fürchten hatte, ſchon 
in feine Erzählung, und Jehovah felbft mußte fie heben. Er 
unterzieht fich ferner feiner Sendung nur nad einem langen 
Widerftand — defto mehr Gewicht mußte alfo in den Befehl 
Gottes gelegt werden, der ihm diefe Sendung abnöthigte. 
Weberhaupt malt er das am ausführlichften und am individuell: 
ften aus in feiner Erzählung, was den Iſraeliten, fo wie ung, 
am. allerihwerften eingehen mußte zu glauben, und es ift fein 
Zweifel, daß er feine guten Gründe dazu gehabt hatte. - 

Wenn wir das Bisherige Furz zufammenfaflen, was war 
eigentlich der Plan, den Mofes in der arabifhen Wuͤſte ausdachte? 

Er wollte das Ifraelitifhe Volk and Aegypten führen, und 
ihm zum Befiß der Unabhängigkeit und einer Staatsverfaffung 
in einem eigenen Lande helfen. Weil er aber die Schwierig: 
keiten recht gut kannte, die fih ihm bei diefem Unternehmen 
entgegenftelen würden; weil er wußte, Daß auf die eignen 
Kräfte diefed Volks fo lange nicht zu rechnen fey, bis man ihm 
Selbfivertrauen, Muth, Hoffnung und Begeifterung gegeben; 
weil er vorausfah, daß feine Beredſamkeit auf den zu Boden 
gedrüdten Sflavenfinn der Hebräer gar nicht wirfen würde; 
fo begriff er, daß er ihnen einen höhern, einen überfrdifchen 
Schuß anfündigen müffe, daß er fie gleichfam unter die Fahne 
eines göttlichen Feldherrn verfammeln müfle 

Er gibt ihnen alfo einen Gott, um fie fürd erfte aus Aegypten 
zu befreien. Weil ed aber damit noch nicht gethanift, weil erihnen 
für dad Land, das er ihnen nimmt, ein anderes geben muß, und 
weil fie diefed andere erft mit gewaffneter Hand erobern und 
{ih darin erhalten müffen, fo ift nöthig, daß er ihre vereinigten 
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Kräfte in einem Staatskötper zufammenhalte, fo map er ihnen 
alſo Geſetze und eine Berfaflung geben. 

Als ein-Priefter und Staatsinann aber weiß er, daß die 
ftärkfte und unentbehrlichfte Stüße aller Verfaffung Religion ift; 
er muß alfo den Gott, den er ihnen anfänglih nur zur 
Befreiung aus Nesppten, als einen bloßen Feldherrn, gegeben 
bat, auch bei der bevorftehenden Gefepgebung brauchen; er 
muß ihn alfo auch gleich fo ankündigen, wie er ihn nachher 
gebrauchen will. Zur Gefengebung und zur Grundlage bed Staats 
braucht er aber den wahren Gott, denn er ift ein großer und 
edler Menfch, der ein Werk, das dauern fol, nicht auf eine 
Lüge gründen kann. Er will die Hebräer durch die Berfaffung, 
die er ihnen zugedacht hat, in der That glüdlich und dauernd 
glüdlih machen, und dieß Tann nur dadurch gefcheben, daß 
er feine Gefeßgebung auf Wahrheit gründet. Für diefe Wahr: 
heit find aber ihre Verftandesträfte noch zu ftumpf; er kann 
fie alfo nicht auf dem reinen Weg der Vernunft in ihre Seele 
bringen. Da er fie nicht überzeugen kann, fo muß er fie über: 
reden, hinreißen, beftehen. Er muß alfo dem wahren Gott, 
den er ihnen ankündigt, Eigenfchaften geben, bie ihn den 
ſchwachen Köpfen faßlic und empfehlungswuͤrdig machen; er 
muß ihm ein heidniſches Gewand umhüllen, und muß zufrieden 
feyn, wenn fie an feinem wahren Gott gerade nur biefed 
Heidnifhe Ihägen, und auch das Wahre bloß auf eine heid- 
nifhe Art aufnehmen. Und dadurch gewinnt er ſchon unendlich, 
er gewinnt — daß ber Grund feiner Gefepgebung wahr iſt, daß 
alfo ein künftiger Neformator die Grundverfaflung nicht ein- 
zuftürzen braucht, wenn er bie Begriffe verbeflert, welches 
bei allen falfchen Meligionen die unausbleiblihe Folge ift, 
fobald die Sadel der Vernunft fie beleuchtet. 

Alle andern Staaten jener Zeit und auch der folgenden 
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Zeiten find auf Betrug und Irrthum, auf Vielgoͤtterei ger 
gründet, obgleich, wie wir gefehen Haben, in Aegypten ein 
Hleiner Eirkel war, der richtige Begriffe von dem hoͤrhſten 
Wefen hegte. Moſes, der felbft aus dieſem Cirkel ift, und 
nur dieſem Cirkel feine beffere Idee von dem hoͤchſten Weſen 
zu danken bat, Moſes ift der Erfte, der ed wagt, diefed ge: 
beimgehaltene Nefultat der Mpfterien nicht nur laut, fondern 
fogar zur Grundlage eines Staats zu maden. Er wird alfe, 
zum Beten der Welt und der Nachwelt, ein Verraͤther der 
Mofterien, und läßt eine ganze Nation an einer Wahrheit 
Theil nehmen, bie bid jeßt nur dad Eigentum weniger 
MWeifen war. Freilich konnte er feinen Hebraern mit diefer 
neuen Religion nicht auch zugleich den Verſtand mitgeben, 
fie zu fallen, und darin hatten die dgpptifchen Epopten einen 
großen Vorzug vor ihnen voraud. Die Epopten erfannten 
die Wahrbeit durch ihre Vernunft; die Hebraͤer konnten hoͤch⸗ 
ſtens nur blind daran glauben, *) 


*) Ich muß die Leſer diefed Aufſatzes auf eine Schrift von aͤhnlichem 
Tuhalt: Ueber die älteſten hebräiſchen Myſterien von 
Br. Deciud, verweiſen, welche einen berühmten und verdienſt⸗ 
vollen Schriftfiellee zum Verfaſſer hat, und woraus Ich verfchiedene 
der Hier gum Grund gelegten Ideen und Daten genommen habe. 


| Die Geſetzgebung des Sykurgus und Solon 9 


Um ben Lykurgiſchen Plan gehörig würdigen zu koͤnnen, 
muß man auf die damalige politifche Lage von Sparta zurüd: 
fehen, und die Verfaffung kennen lernen, worin er Lacedaͤmon 
fand, ale er feinen neuen Entwurf zum Vorſchein brachte. 
Zwei Könige, beide mit gleicher Gewalt verfehen, ftanden an 
der Spipe des Staats; jeder eiferfüchtig auf den andern, jeder 
gefhäftig, fich einen Anhang zu machen, und dadurch die Ge: 
walt feines Throngehülfen zu befchranfen. Diefe Eiferfucht 
hatte fih von den zwei erften Königen Prokles und Eurpfthen 
auf ihre beiderfeitigen Linien bie auf Lykurg Dergeftalt fort 
geerbt, daß Sparta während dieſes langen Zeitraums unauf: 
hörlich von Factionen beunruhigt wurde. Teder König fuchte 
durch Bewilligung großer Kreiheiten das Wolf zum beftechen, 
und diefe Bewilligungen führten dad Volk zur Frechheit und 
endlich zum Aufruhr. Zwiſchen Monarchie und Demokratie 
ſchwankte der Staat hin und wieder, und ging mit Ichnellem 
Wechfel von einem Extrem auf das andere über. Swifchen den 
Rechten des Volks und der Gewalt der Könige waren noch 
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*) Anmerk. des Herausgebers. Dieſe Vorleſungen wurden in 
dad 40te Heft der Thalla elngeruͤckt 
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feine Graͤnzen gezeichnet, der Reichthum floß in wenigen 
Samilien zufammen. Die reihen Bürger tprannifirten die 
armen, und die Verzweiflung ber legtern aͤußerte fi in 
Empsrung. 

Bon innerer Zwietracht zerriffen, mußte der ſchwache 
Staat die Beute feiner Triegerifhen Nachbarn Werden, oder 
in mehrere Heinere Tyrannien zerfallen. -Sp-fand Lykurgus 
Sparta; unbeftimmte Gränzen der koͤniglichen und Molke: 
gewalt, ungleiche Austheilung der Glücksgüter unter den 
Bürgern, Mangel an Gemeingeift und Eintracht und eine 
gänzliche politifche Entkräftung waren die Hebel, die fich dem 
Geſetzgeber am dringendften darftellten,. auf die er alfo bei 
feiner Gefeßgebung vorzüglih Nüdfiht nahm. 

Als der Tag erfhien, wo Lykurgus feine Geſetze befannt 
machen wollte, ließ er dreißig der vornehmften Bürger, die 
.er vorher zum Beften feines Planes gewonnen hatte, bewaffnet 
‚auf dem Marktplatz erfcheinen, um denen, die fi etwa wider: 
fegen würden, Furcht einzujagen. Der König Charilaud, von 
dieſen Anftalten in Schreden gefeßt, entflob in den Tempel der 
Minerva, weil er glaubte, dag die ganze Sache gegen ihn 
gerichtet fey. Aber man benahm ihm diefe Furcht, und bradıte 
ihn fogar dahin, daß er felbft den Plan des Lykurgus thätig 
unterftüßte. 

Die erfte Einrichtung betraf die Negierung. Um künftig 
auf immer zu verhindern, daß die Republik zwifchen Föniglicher 
Tyrannei und anarchifcher Demokratie hin- und hergemorfen 
würde, legte Lykurgus eine dritte Macht, ald Gegengewidt, 
in die Mitte; er gründet einen Senat. Die Senatoren, 
ahtundzwanzig an der Zahl und alfo dreißig mit den Königen, 
ſollten auf die Seite des Volks treten, wenn die Könige ihre 
Gewalt mißbrauchten, und, wenn im Gegentbeil die Gewalt 
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bed Volks zu groß werden wollte, die Könige gegen dasfelbe 
in Schuß nehmen. Eine vortrefflihe Anordnung, wodurch 
Sparta auf immer allen den gewaltfamen Innern Stürmen 
entging, die ed bisher erfchüttert hatten. Dadurch wurde ed 
jedem Theil unmöglich gemacht, den andern unter die Füße 
zu treten; gegen Senat und Voll konnten die Könige nichts 
ausrichten, und eben fo wenig konnte das Wolf dad Weber: 
gewicht erhalten, wenn der Senat mit den Königen gemeine 
Sache machte. 

Uber einem dritten Kalle hatte Lykurgus nicht begegnet 
— wenn nämlich der Senat felbft feine Macht mißbrauchte. 
Der Senat konnte fih ald ein Mittelglied, ohne Gefahr der 
öffentlichen Ruhe, gleich leicht. mit den Königen wie mit dem 
Volke verbinden, aber ohne große Gefahr des Staats durf: 
ten fih die Könige nicht mit dem Molke gegen den Senat 
vereinigen. Dieſer lebte fing daher bald an, diefe vortheil- 
hafte Lage zu benußen, und einen ausfchweifenden Gebrauch 
von feiner Gewalt zu machen, welhes um fo mehr - gelang 
da die geringe Anzahl der Senatoren ed ihnen leicht machte, 
fih mit einander einzuverftehen. Der Nachfolger des Lykur⸗ 
gus ergänzte deßwegen diefe Lüde, und führte die Ephoren 
ein, welche der Macht ded Senats einen Saum anlegten. 

Gefährliher und Fühner war die zweite Anordnung, welche 
Lykurgus machte. Diefe war: das ganze Land in gleichen Thei⸗ 
len unter den Bürgern zu vertheilen, und ben Unterfehied zwi: 
fhen Reichen und Armen auf immerdar aufzuheben. Ganz La: 
konien wurde in breißigtaufend Felder, der Acker um die Stadt 
Sparta felbft in neuntaufend Felder getheilt, jedes groß ge: 
nug, daß eine Familie reichlich damit auskommen konnte, 
Sparta gab jetzt einen fchönen, reizenden Anblid, und Lykur⸗ 
gus felbft weidete fih an diefem Schaufpiel, ald er in der Folge 
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das Land durchreiste. Ganz Lakonien, rief er aus, gleicht 
einem Ader, den Brüder brüberlich unter fih theilten. 

Eben fo gern, wie die Aeder,. hätte Eykurgus auch die 
beweglichen ‚Güter vertheilt, aber biefem Vorhaben ftellten 
fih unüberwindliche Schwierigleiten entgegen. Ex verfuchte 
alfo durch Umwege zu diefem Ziele zu gelangen, und das, 
was er nicht durch ein Machtwort aufheben konnte, von fi 
ſelbſt fallen zu machen. 

Gr fing damit an, alle goldenen und filbernen Münzen zu 
verbieten, und an ihrer Statt eiferne einzuführen. Zugleich 
gab er einem großen und ſchweren Stuͤck Eifen einen fehr ge: 
ringen Werth, daß man einen großen Raum brauchte, um eine 
Heine Seldöfumme aufzubewahren, und viele Pferde, um fie 
fortzufchaffen. Ja, damit man nicht einmal verfucht werben 
möchte, diefed Geld des Eiſens wegen zu fchäßen und zuſam⸗ 
menzufcharren, To ließ er das Eifen, welches dazu genommen 
wurde, vorher glühend in Effig Löfchen und härten, wodurch ed 
zu jedem andern Gebrauch untüchtig murde. 

Wer folte num ftehlen oder fi beftehen laffen, oder Reich⸗ 
thümer aufzuhäufen trachten, da der Kleine Gewinn weder 
verhehlt noch genußt werden konnte? 

Nicht genug, daß Lykurg feinen Mitbürgern dadurch die 
Mittel zur Ueppigkeit entzog — er rüdte ihnen auch die Ge: 
genftände derfelben aus den Augen, die fie dazu hätten reizen 
fönnen. Sparta’d eiferne Münze Eonnte. kein fremder Kauf: 
mann brauchen, und eine andere hatten fie ihm nicht zu geben. 
Ale Künftler, die für den Luxus arbeiteten, verfhwanden jeßt 
aus Lakonien, fein auswärtigeg Schiff. erfchien mehr in feinen 
Hafen, kein Abenteurer zeigte fi mehr, fein Glüd in diefem 
Lande zu fuhen, fein Kaufmann Fam, die Eitelkeit und 
Wolluſt zu brandſchatzen, denn ſie konnten nithts mit ſich 
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binwegnehmen, als eiſerne Munzen, die in allen andern Lars 
dern verachtet wurden, Der Luxus hörte auf, weil Niemand 
da war, der ihn unterhalten hätte. 

Lykurg arbeitete noch auf eine andere Art der Heppigfeit 
entgegen. Er verordnete, daß alle Bürger an einem öffent: 
lihen Orte in Gemeinfchaft zufammen fpeifen, und alle diefelbe 
vorgefchriedene Koft mit einander theilen follten. Es war nicht 
erlaubt, zu Hanfe ber Weichlichkeit zu dienen, und fich Durch 
eigene Köche koftbare Speifen zurichten zu laffen. Jeder mußte 
monatlich eine gewifle Summe an Lebensmitteln zu der öffent: 
lichen Mahlzeit geben, und dafür erhielt er die Koft von dem 
Staate. Fünfzehn fpeisten gewöhnlich an einem Tifche zuſam⸗ 
men, und jeder Tiſchgenoſſe mußte alle übrige Stimmen für 
fih Baben, um an die Tafel aufgenommen zu werben. Weg: 
bleiben durfte Feiner ohne eine gültige Entſchuldigung; dieſes 
Gebet wurde fo fireng gehalten, daß felbft Agig, einer der fol: 
genden Könige, als er ans einem rühmlich geführten Kriege 
nah Sparta zurückkam und mit feiner Gemahlin allein fpeifen 
wollte, eine abfchlägige Antwort von den Ephoren erhielt. Un: 
ter den Speifen der Spartaner iſt die ſchwarze Suppe be: 
ruͤhmt; ein Gericht, zu deffen Lobe gefagt wurde, die Sparta- 
ner hätten gut tapfer ſeyn, weil es Fein fo großes Mebel wäre, 
zu fterben, als ihre fchwarze Suppe zu effen. Ihre Mahlzeit 
wärzten fie mit Luſtigkeit und Scherz, denn Lyfurg felbft war 
fo fehr ein Freund der gefelligen Freude, daß er dem Gott 
des Lachens in feinem Haufe einen Altar errichtete. 

Durch die Einführung diefer gemeinfchaftlichen Speifung 
gewann Lykurgus filr feinen Zweck fehr viel. Aller Luxus an 
koſtbarem Tafelgeräthe hörte auf, weil man an dem öffentlichen 
Tiſche keinen Gebrauch davon machen konnte. Der Schwelgerei 
wurde auf immer Einhalt gethan; gefunde und ftarfe Körper 
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waren die Folge diefer Maͤßigung und Ordnung, und gefunde 
Väter kounten dem Staate ſtarke Kinder zeugen. Die ge: 
meinfchaftlihe Speifung gewöhnte die Bürger, mit einander 
zu leben, und fich ald Glieder desfelben Staatskörpers zu 
betrachten — nicht einmal zu gedbenfen, daß eine fo gleiche 
Kebensweife auch auf die. gleihe Stimmung der Semüther 
Einfluß haben. mußte. 

Ein andered Gefeß verordnete, daß Fein Hans ein anderes 
Dah haben dürfte, ald welches mit der Art verfertigt wor: 
den, und feine andere Thür, ale die bloß mit. Hälfe einer 
Säge gemacht worden fey. In ein fo fehlechted. Haus konnte 
fih Niemand einfallen laffen, koſtbare Möbeln, zu fchaffen; 
Alles mußte fih harmonifh zu dem Ganzen ftimmen. 

Lykurgus begriff wohl, daß es nicht damit gethan fen, Ge⸗ 
feße für feine Mitbürger zu fehaffen; er mußte auch Bürger 
für diefe Gefeße erfchaffen. In den Gemüthern der Spartaner 
mußte er feiner DVerfaffung die Ewigkeit fihern, in diefen 
mußte er die Empfänglichkeit für fremde Eindrüde ertödten. 

Der wichtigfte Theil feiner Gefeßgebung "war daher die Er: 
jiehung, und durch diefe fchloß er gleichfam den Kreis, in 
welchem der fpartanifche Staat fih um. fih felbft bewegen 
folte. Die Erziehung war ein wichtiges Werk des Staats, 
und der Staat ein fortdauerndes Werk diefer Erziehung. 

Seine Sorgfalt für die Kinder erftredte fi bis auf die 
Quellen der Zeugung. Die Körper der Jungfrauen wurden 
durch Leibesübungen gehärtet, um ſtarke gefunde Kinder leicht 
zu gebären. Sie gingen fogar unbefleidet, um alle Unfälle der 
Witterung auszuhalten. Der Bräutigam. mußte fie rauben, 
und durfte fie auch nur des Nachts und verftohlen befuchen. 
Dadurch blieben Beide in den erſten Jahren der Ehe einan⸗ 
der immer noch fremd, und Liebe blieb neu und lebendig. 
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Aus der Che felbft wurde alle Eiferſucht verbannt: Alles, 
auh die Schamhaftigkeit, ordnete der Gefeßgeber feinem 
Hauptzweck unter. Er opferte die weibliche Treue auf, um 
- gefunde Kinder für den Staat zu gewinnen. 

Sobald das Kind geboren war, gehörte es dem Staat. — 
Vater und Mutter hatten es verloren. Es wurde von ben 
Aelteſten befichtigt; wenn es ſtark und wohlgebildet war, über: 
gab man ed einer Wärterin; war es fhwädhlich und miß- 
geftaltet, fo warf man es in einen Abgrund an dem Berge 
Taygetus. 

Die ſpartaniſchen Waͤrterinnen wurden wegen der harten 
Erziehung, die fie den Kindern gaben, in ganz Griechenland 
berühmt und in entfernte Länder berufen. Sobald ein Knabe 
daB fiebente Jahr erreicht hatte, wurde er ihnen genommen 
und mit Kindern feines Alters gemeinfchaftlich erzogen, ers 
nährt und unterrichtet. Frühe lehrte man ihn Beſchwerlich⸗ 
Feiten Trop bieten, und durch Xeibesäbungen eine Herrichaft 
über feine Glieder erlangen. Erreichten fie die Juͤnglingsjahre, 
fo ‚hatten die edelften unter ihnen Hoffnung, Freunde unter 
den Erwachfenen zu erhalten, die durch eine begeifterte Liebe 
an fie gebunden waren. Die Alten waren bei ihren Spielen 
zugegen, beobachteten dad aufteimende Genie, und ermunterten 
die Ruhmbegierde durch Lob oder Tadel. Wenn fie fich fatt 
eſſen wollten, fo mußten fie die Lebensmittel: dazu ftehlen, 
und wer fih ertappen ließ, hatte eine harte Züchtigung ımd 
Schande zu erwarten. Lykurgus wählte diefes Mittel, um fie 
frühe an Lift und Ranke zu gewöhnen — Eigenfchaften, die er 
für den Eriegerifchen Zwed, zu. dem er fie bildete, eben fo wich: 
tig glaubte, ald LXeibesftärte und Muth. Wir haben fchon 
oben gefehen, wie wenig gewiflenhaft Lykurgus in Vetreff der 
Sittlihleit war, wenn ed darauf ankam, feinen politiichen 
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we zu verfolgen. Uebrigend muß man in Betrachtung ziehen, 
daß weder die Entweihung ber Chen, noch diefer befohlene 
Diebftahl in Sparta den politifhen Schaden anrichten konn⸗ 
ten, den fie in jedem andern Staate würden zur Folge gehabt 
haben. Da der Staat die Erziehung der Kinder übernahm, fo 
war fie unabhängig von dem Glück und der Reinigkeit der 
Ehen; da in Sparta wenig Werth auf dem Eigenthume ruhte 
und faft alle Güter gemeinichaftlich waren, fo war die Sicher: 
heit des Eigenthums kein fo wichtiger Punkt, und ein Angriff 
darauf — befonderd wenn der Staat ihn lenkte und Abfichten 
daburc erreichte — kein bürgerliched Verbrechen. 

Den jungen Spartanern war es verboten, fich zu fchmüden, 
ausgenommen, wenn fie in dad Treffen oder in fonft eine 
große Gefahr gingen. Dann erlaubte man ihnen, ihre Haare 
ſchoͤn aufzupußen, ihre Kleider zu Ihmüden und Sierrathen 
an den Waffen zu tragen. Das Haar, fagte Lykurgus, mache 
fhöne Leute fchöner und haͤßliche fürchterlih. Es war gewiß 
ein feiner Kunftgriff des Gefehgebers, etwas Lachendes und 
Feftliches mit Gelegenheiten der Gefahr zu verbinden, und 
ihnen dadurch das Schredliche zu benehmen. Er ging noch 
weiter. Er ließ im Kriege von der firengen Disciplin etwas 
nach; Die Lebensart war dann freier, und Vergehungen twurden 
weniger hart geahndet. Daher kam es, daß der Krieg den 
Spartanern allein eine Art von Erholung war, und daß fie fich 
darauf, wie auf eine fröhliche Gelegenheit, freuten. Rückte der 
Feind an, fo ließ der fpartanifche König dad Kaftorifche Lied 
anftimmen, die Soldaten rüdten in feftgefchloffenen Reihen unter 
Flötengefang fort, und gingen freudig und unetfchroden, nad 
dem Klange der Muſik, der. Gefahr entgegen. 

Der Plan des Lykurgus brachte ed mit fi, daß die An- 
hänglichfeit an das Eigenthum der Anhänglichfeit an das 


Vaterland durchaus nachſtand, und daß die Gemäther, duch 
feine Privatforge zerftireut, nur dem Staate lebten, " Darum 
fand er für gut und notäwendig, feinen Mitbiirgern auch die 
Sefchäfte.des gewöhnlichen Lebens zu eriparen, und diefe durch 
Fremdlinge verrichten zu laſſen, Damit auch nicht einmal die 
Sorge der Arbeit oder die Freude an haͤuslichen Sefchäften 
ihren Geiſt von dem Jutereſſe des Vaterlands abzöge, Die 
Aecker und das Haus wurden defwegen von Sklaven beforgt, 
bie in Sparta dem Vieh gleich geachtet wurden. Man nennt 
fie Heloten, weil die erften Sklaven der Spartaner Einwohner 
ber Stadt Helos in Lakonien gemwefen, welche fie befriegt und 
zu Gefangenen gemacht hatten. Won diefen Heloten führten 
nachher alle fpartanifhe Sklaven, die fie in ihren Kriegen 
erbeuteten, ben Namen. 

Abſcheulich war der Gebraudh, den man in Sparta von 
biefen unglüdlihen Menſchen machte. Man betrachtete fie 
als ein Geräthe, von dem man zu politifhen Mbfichten, wie 
man wollte, Sebrauh machen Fönnte, und die Menfchheit 
wurde anf eine wirklich empörende Art in ihnen verfpottet, 
Um der fpartanifhen Jugend ein abfchredendes Bild von der 
Unmäßigfeit im Trinfen zu geben, zwang man diefe Heloten, 
fih _zu betrinten, und ftelte fie dann in diefem Zuſtande 
Öffentlich zur Schau aud. Man ließ fie fhändliche Lieder fins 
gen und lächerliche Taͤnze tanzen, die Tänze der Freigebornen 
waren ihnen verboten. | 

Man gebrauchte fie zu einer noch ‚weit unmenſchlichern Ab⸗ 
ſicht. Es war dem Staate darum zu thun, den Muth ſeiner 
kuͤhnſten Juͤnglinge auf ſchwere Proben zu ſetzen, und fie durch 
blutige Vorſpiele zum Kriege vorzubereiten. Der Senat ſchickte 
alſo zu gewiſſen Zeiten eine gewiſſe Anzahl dieſer Juͤnglinge 
auf das Land; nichts als ein Dolch und etwas Speiſe wurde 
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fhnen auf die Reife mitgegeben. Am Tage war ihnen auf 
erlegt, fich verborgen zu halten; bei Nachtzeit aber zogen fie 
auf die Straßen und fohlugen die Heloten todt, die ‘ihnen in 
die Hände fielen. Diefe Anftalt nannte man die Kryptia ober 
den Hinterhalt; aber ob Lykurgus der Stifter berfelben war, 
ift noch im Sweifel. Wenigſtens folgt fie ganz aus feinem 
Princip. Wie die Republit Sparta in ihren Kriegen glüdlid 
war, fo vermehrte fich auch die Anzahl diefer Heloten, daß fie 
anfingen, der Republik felbft gefährlich zu werden, und auch 
wirklich, ducch fo eine barbarifche Behandlung zur Verzweiflung 
gebracht, Empdrungen entipannen. Der Senat faßte einen 
unmenfchlichen Entfchluß, den er durch die Nothwendigkeit ent: 
fhuldigt glaubte. Unter dem Vorwand, ihnen die Freiheit zu 
fhenken, wurden einmal während des peloponnefifchen Kriegs 
zweitaufend der tapferften Heloten verfammelt und, mit Kran: 
zen geſchmückt, in einer feierlichen Proceffion in die Tempel 
begleitet. Hier aber verfhwanden fie plößlich, und Niemand 
erfuhr, was mit ihnen geworden war. So viel ift übrigend 
gewiß, und in Griechenland zum Sprüchmwort geworden, daß 
die fpartanifchen Sklaven die unglüdfeligften aller andern 
Sklaven, fo wie die ſpartaniſchen freien Bürger die freieſten 
aller Buͤrger geweſen. 

Weil den Letztern alle Arbeiten durch die Heloten abgenom⸗ 
men waren, ſo brachten ſie ihr ganzes Leben müßig zu; die 
Jugend uͤbte ſich in kriegeriſchen Spielen und Geſchicklichkeiten, 
und die Alten waren die Zuſchauer und Richter bei dieſen 
Uebungen. Einem ſpartaniſchen Greiſe gereichte es zur Schande, 
von dem Orte wegzubleiben, wo die Jugend erzogen wurde. 
Auf dieſe Art kam es, daß jeder Spartaner mit dem Staate 
lebte, alle Handlungen wurden dadurch oͤffentliche Handlungen. 
Unter den Augen der Nation reifte die Jugend heran und 
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verblühte das Alter. Unaufhörlic hatte der Spartaner Sparta 
vor Augen und Sparta ihn. Er war Zeuge von Allem, und 
Alles war Zeuge feines Lebens. Die Ruhmbegierde erhielt 
einen immerwährenden Sporn, ber Nationalgeift eine unauf: 
hörlihe Nahrung; die Idee von Vaterland und vater: 
ländifhem Intereffe verwuchs mit bem innerften Leben 
aller feiner Bürger. Noch andere Gelegenheiten, biefe Triebe 
zu entflammen, gaben die Öffentlichen Fefte, welche in dem 
müßigen Sparta ſehr zahlreih waren. Kriegerifhe Volks⸗ 
lieder wurden dabei gefungen, welde den Ruhm der fürg 
Vaterland gefallenen Bürger, oder Ermunterungen zur Tapfer: 
keit zum gewöhnlichen Inhalt hatten. Sie erſchienen an die: 
fen $eften in drei Chören nah dem Alter eingetheilt. Das 
Chor der Alten fing an zu fingen: In der Vorzeit waren 
wir Helden. Das Chor der Männer antwortete: Helden 
find wir jet! Komme, wer will, ed zu erproben! 
Das dritte Chor der Knaben fiel ein: Helden werden wir 
einft, und euh durch Thaten verdunkeln. 

Werfen wir einen bloß flüchtigen Bli auf die Gefeßgebung 
des Lykurgus, fo befällt ung wirklich ein angenehmes Erſtau⸗ 
nen. Unter allen ähnlichen Inſtituten des Alterthums ift fie 
unftreitig die vollendetfte, Die mofaifhe Gefebgebung aus⸗ 
genommen, der fie in vielen Stüden, und vorzüglich in dem 
Principium gleicht, dad ihr zum Grunde liegt. Sie ift wirklich 
in fich felbft vollendet. Alles fchließt fih darin aneinander an, 
Eines wird durch Alles, und Alles durch Eines gehalten. Beſ— 
fere Mittel konnte Lykurgus wohl nicht wählen, den Swed zu 
erreichen, den er vor Augen hatte, einen Staat nämlich, der 
von allen übrigen tfolirt, fich felbft genug und fähig wäre, durch 
Innern Kreislauf und eigene lebendige Kraft fich felbft zu er: 
halten. Kein Gefehgeber hat je einem Staate diele Eiakeik, 


dieſes Rationalintereffe, dieſen Gemeingeiſt gegeben, den Ly⸗ 
kurgus dem ſeinigen gab. Und wodurch hat Lykurgus dieſes 
bewirkt? — Dadurch, daß er die Thaͤtigkeit feiner Mitbürger 
in den Staat zu leiten wußte, und ihnen alle anderen Wege 
zuſchloß, die fie hätten Davon abziehen Eanen. . 
Alles, was Menfchenfeelen feffelt und Leidenfchaften ent: 
zündet, Alles, außer dem politifhen Intereſſe, hatte er dur 
feine Gefeßgebung entfernt. Reichthum und Wolüfte, Willen: 
ſchaft und Kunft, Hatten feinen Bugang zu ben Gemüthern der 
Spartaner. Durch die gleiche gemeinfchaftliche Armuth fiel die 
Bergleihung der Glücksumſtaͤnde weg, die in den meiften 
Menſchen die Gewinnſucht entzündet; der Wunſch nach Beſitz⸗ 
thuͤmern fiel mit der Gelegenheit hinweg, fie zu zeigen und zu 
nutzen. Durch die tiefe Unwiſſenheit in Kunft und Wiſſenſchaft, 
weiche alle Köpfe in Sparta auf gleiche Art verfinfterte, ver: 
Wahrte er es vor Eingriffen, die ein erleuchteter Geiſt in die 
Berfaffung gethan haben würde; eben diefe Unwiffenpeit, mit 
dem rauhen. Natiowaltrog verbunden, ber jedem Spartaner 
eigenthämli war, ftand ihrer Wermifchung mit andern grie 
chiſchen Voͤlkern unaufhörli im Wege. In der Wiege fchon 
waren fie zu Spartanern geftempelt, und je mehr fie andern 
Nationen entgegen ftießen, deſto fefter mußten fie an ihten 
Mittelpuntt halten. Das Vaterland war das erfte Schaufpiel, 
das ſich dem fpartanifchen Knaben zeigte, wenn er zum Denen 
exwachte. Er erwachte im Schooß des Staats; Alles, was um 
ihn Ing, war Nation, Staat und Vaterland. Es war der 
erſte Eindruck in ſeinem Gehirne, und ſein ganzes Leben war 
eine ewige Erneuerung dieſes Eindrucks. 

Zu Hauſe fand der Spartaner nichts, das ihn haͤtte feſſeln 
können; alle Reize hatte der Geſetzgeber feinen Augen entzogen. 
Nur im Schooße ded Staats fand er Belchäftigung, Ergößung, 
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Ehre, Belokmung;. alle ſeine Tetebe und Leidenſchaften waren 
nach dieſem Mittelpunkt hingeleitet. Der Staat Hatte alfo 
die ganze Energie, die Kraft Mer feiner einzelnen Bürger, 
mnd an dem Gemerngeiſt, der alle zuſammen entflammte, mußte 
ſich der Nationalgeſt jedes einzelnen Buͤrgers entzünden. 
: Däher sift es dein Wunder, daß die ſpartaniſche Vaterlands⸗ 
tugend einen Grud von GStaͤrte erreichte, der und unglaublich 
ſcheinen muß. Daher Jam es, daß bei dem Bürger dieſer 
Republik: gar. kein Zweifel ſtätt finden konnte, wenn es darauf 
ankam, zwiſchen Sewwſterhaltung und Rettung des Vaterlandes 
‚eine Wahl zu treſſen. 
Daher iſt es bogreiflich, wie ſich der wertaniſche Koͤnig 
Leonidas mit feinen dreihundert Helden die Srabfchrift verdienen 
konnte,” die fihönfte ihrer Art and das erhnbenfte Denkmal 
politiſcher Tugend, „Erzühle, Waridrer, wenn du nach Sparta 
kommſt, daB wir, feinen Geſetzen gehorfam, hier gefallen find.” 
:: Man muß alfo eingeftehen,, daß nichts zweckmaͤßiger, nichts 
durchdachter fepn Tann, al6 diefe Staatsverfaſſung, daß fie in 
{hrer Art ein vollendeted Kunſtwerk vorſtellt, und in ihrer 
ganzen Strenge defolgt, nothwendig auf fich ſelbſt hätte ruhen 
mufſen. Ware aber meine Schilderung hier zit Ende, ſe 
‚würde ich mic eines Fehr großen Irrthums ſchüldig gemacht 
haben. Dieſe bewunderungswürdige Verfaſſung iſt im höchſten 
Grade verwerflich, und nichts Traurigeres könnte der Menſch⸗ 
beit begegnen, als wenn alle Staaten nad dieſem Muſter 
‚wären gegruͤndet worben. Es wird und nicht ſchwer fallen, 
und von diefer Behauptung zu überzengen. 

Gegen feinen eigenen Swed gehalten, tft die Geſetzgebung 
des Lykurgus ein Meifterfind: der Staats: und Menſchenkunde. 
Er wollte einen mächtigen, in ſich felbft gegründeten, ungerftör- 
baren Staat; politifche Stärfe und Dauerhaftigkeit waren dos 

Schilleros fammtl, Werte. X. 2.) 
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bleiven. Immer war es ein Rieſenſchritt des menfchlichen 
Geiſtes, dasjenige als ein Kunftwert zu behandeln, was bie 
jest dem Zufall und der Leidenſchaft überlafien geweſen war. 
Unvollfommen mußte notbwendig der erfte Verfuch in der 
fehwerften alter Künfte ſeyn, aber ſchaͤtzbar bleibt er immer, 
weil er in der wichtigften aller Künfte angeftellt worden iſt. Die 
Bildhauer fingen mit Hermesfänlen an, ehe fie fich zu der 
vollfommenen Form eines Antinoug, eines vaticanifchen Apolls 
erhuben; die Sefeßgeber werden ſich noch lange in rohen Ver: 
ſuchen üben, bis fih ihnen endlich dad glüdliche Gleichgewicht 
der gefellfchaftlihen Krafte von felbft darbietet. 

Der Stein leidet geduldig den bildenden Meißel, und die 
Saiten, die der Tonkünftler anfchlägt, antworten: ihm, ohne 
feinem Singer zu widerftreben. 

Der Geſetzgeber allein bearbeitet einen ſelbſtthaͤtigen wider: 
ftrebenden Stoff — die menfchliche Freiheit. Nur unvolllom: 
men kann er dag Ideal in Erfüllung bringen, das er in feinem 
Sehirne noch fo rein entworfen bat; aber hier ift Der Verſuch 
allein ſchon alles Xobes werth, wenn er mit uneigennüßigem 
Wohlwollen unternommen und mit Zweckmaͤßigkeit vollendet wird. 


Solon. 


Von der Geſetzgebung des Lykurgus in Sparta war die 
Geſetzgebung Solons in Athen faſt. durchaus das Widerſpiel — 
und da die beiden Republiken Sparta und Athen die Haupt⸗ 
rollen in der griechiſchen Geſchichte ſpielen, ſo iſt es ein an⸗ 
ziehendes Geſchaͤft, ihre verſchiedenen Staatsverfaſſungen neben 
einander zu ſtellen, und ihre Gebrechen und Vorzute gegen 
einander abzumwägen, 
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Nach dem Tode: bes Kodrus wurde die Fönigliche Würde 
in. Athen abgeſchafft, und einer Obrigkeit, die den Namen: 
Archon führte, die. Höchfte Gewalt auf Lebenslang übertra⸗ 
gen. In einem Zeitraum von mehr ald dreihundert Jahren 
herrſchten dreizehn folcher Archonten in Athen, und aus dies 
fem Zeitraum bat ung die Gefchichte nichts Merkwürdiges 
von der neuen Republik aufbehalten. Aber der Geift der 
Demokratie, der den Athenienfern fhon zu Homers Seiten 
eigenthämlich war, regte fih am Schluß diefe Periode wie: 
ber. Eine lebenslängliche Dauer des Archontats war ihnen 
doch ein: allzu lebhaftes Bild der Föniglichen Würde, und viel- 
leicht hatten die vorbergegangenıen Archonten ihre große und 
dauerhafte Macht mißbraucht. Man febte alfo die Dauer der 
Archonten auf zehn Fahre. Ein wichtiger Schritt zur Fünf: 
tigen Freiheit; denn dadurch, daß es alle zehn Fahre einen 
nennen Beherrſcher wählte, erneuerte das Volk den Act feiner 
Souveraͤnetaͤt; es nahm alle zehn Fahre feine weggegebene 
Gewalt zurüd, um fie nach Gutbefinden von neuem wegzu— 
geven. Dadurch blieb ihm immer in frifchen Gedachtniß, 
was die Unterthanen erbliher Monarchien zuleßt ganz ver: 
geffen, daß es felbft die Quelle der Höchften Gewalt, daß der 
Fuͤrſt nur dag Gefchöpf der Nation fft. 

Dreihundert Fahre hatte das athenienfiihe Bolt einen 
lebenslänglichen Archon über fich geduldet, aber der zehnjäh⸗ 
rigen Archonten wurde es fchon im fiebenzigften Fahre müde. 
Dieß war ganz natürlih; denn während diefer Seit hatte es" 
fiebenmal die Archontenwahl erneuert, es war alfo fieben: 
mal an feine Sonveränetät erinnert worden. Der Geift der 
Freiheit hatte ſich alfo in der zweiten Periode weit lebhaf- 
ter regen müͤſſen, weit ſchnellet entwickeln muͤſſen, «ie in 
der erften:: 
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‚ Ziel, wornad ex ſtrebte, und dieſes Biel hat er ſo weit erreicht, 
als unter feinen Umftänden moͤglich wer. ‚Aber halt man den 
Zweck, welchen Lykurgus fi vorfebte, gegen den Zweck der 
. ‚Menfchheit, fo muß eine tiefe. Mißbilligung an. die Stelle der 
Bewunderung treten, bie uns der. erfte Hüchtige Blick abge 
wonnen hat. Alles darf dem Beſten des Staats zum Opfer 
‚gebracht werden, nur dasjenige nicht, dem der Staat ſelbſt 
‚nur ald ein Mittel dient, Der Staat felbft ift niemals Zwech 
jet ift nur wichtig ald eine Bodingung, unter welcher der 
Zweck der. Menfchheit:erfält werben kann, und dieſer Zwei 
der Menfchheit ift Fein anderer, ald Ausbildung aller Kräfte 
‚des. Menfchen, Fortichreitung. Hindert eine Staatsverfaſſung, 
‚daß alle Kräfte, die im Menſchen liegen, ſich entwideln; hin 
dert. fie die Fortſchreitung des Geiſtes; fo iſt fie. verwerflid 
‚und fhädlih, ‚fie mag übrigens: noch fo durchdacht, und in 
ihrer Art. noch. fo vollkommen ſeyn. Ihre Dauerhaftigteit 
ſelbſt gereicht ihr alddann vielmehr zum Vorwurf, als zum 
Ruhme — fie ift dann nur ein. verlängestes Uebel; ‚je länger 
ſie Beftand ‚hat, um. fo fehädlicher iſt fie, 

Veberhaupt koͤnnen wir bei Beurtheilung politiſcher Anftalten 
als eine Megel feitfegen, daß ſie nur gut und. lobenswürdig 
find, infofern fie. alle Kräfte, die. im Menſchen liegen, sur 
Ausbildung :bringen, infofern fie Fortſchreitung der Cultur 
befoͤrdern oder wenigſtens nicht hemmen. Dieſes gilt von 
Religions⸗, wie von politiſchen Geſetzen; beide find verwerflich 
wenn ſie eine Kraft des menſchlichen Geiſtes feſſeln, wenn ſie 
ihm in irgend etwas einen Stillſtand auferlegen. Ein Geſeh 
z. B., wodurch eine Nation verbunden würde, bei dem Slau: 

bensſchema beftändig zu verharren, das ihr in einer gewiſſen 
Periode als das vortrefflichfte. erfchienen, ein ſolches Geſet 
wäre: ein Attentat gegen die Menfchheit, und Feine noch ſo 
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febeinbare Abſicht wuͤrde es rechtfertigen Tönnen. Es wäre 
unmittelbar gegen das: höchfte Gut, gegen den hoͤchſten Zweck 
der Geſellſchaft gerichtet. 

Mit dieſem allgemeinen Maßſtab verſehen, koͤnnen wir 
nicht lange zweifelhaft ſeyn, wie wir den Lykurgiſchen Staat 
beurtheilen ſollen. 

Eine einzige Tugend war es, die in Sparta mit Hint: 
anſetzung aller andern geübt wurde, Vaterlandsliebe. Ä 

Diefem künſtlichen Triebe wurden die natürlichften, ſchoͤnſten 
Gefühle der Mrenfchheit zum Dpfer gebracht. _ 

Auf Unkoſten aller fittlihen Gefühle wurde .dad politifche 
Verdienſt errungen, und die Fähigkeit dazu ausgebildet. In 
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Sparta gab es keine eheliche Liebe, keine Mutterliebe, keine 
kindliche Liebe, Feine Freundſchaft — ed gab nichts als Buͤrger, 
nichts als buͤrgerliche Tugend. Lange Zeit hatte man jene 


ſpartaniſche Mutter bewundert, die ihren aus dem Tref— 


fen entlommenen Sohn mit Unmwillen von fi ftößt, und nach 
‚dem Tempel eilt, den Göttern für den Gefallenen zu danken. 
Zu einer ſolchen unnatůuͤrlichen Stärke des Geiſtes hätte man 
‚der Menſchheit nicht Glück wuͤnſchen follen. Eine zärtliche 
Mutter ift eine weit fchönere Erfcheinung. in der moralifchen 
Welt, ald ein heroifches Swittergefchöpf, das die natürliche 
Empfindung verläugnet, um Fünftlihe Pflicht zu befriedigen. 


Welch ſchoͤneres Schaufpiel gibt der rauhe Krieger Corio⸗ 


lanus in feinem Xager vor Rom, der Rache und Sieg auf: 
opfert, weil er die Thränen der Mutter nicht fließen fehen kann! 

Dadurch, daß der Staat der Vater feines Kindes wurde, 
hörte der ‚natürliche Water desfelben auf, es zu feyn. Das 


Kind lernte nie feine Mutter, feinen Vater lieben, weil eg, - 


ſchon in dem zarteſten Alter von ihnen geriſſen, ſeine Eltern 
nicht an ihren Wohlthaten, nur von Hoͤrenſagen erfuhr. 
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Auf eine noch enporendere Art wurde dad allgemeine 
Menſchengefühl in Sparta ertöbtet, und die Seele aller Pflich⸗ 
ten, die Achtung gegen die Gattung, : ging unwiderbringlich 
verloren. in Staatsgefeh machte den Spartanern bie Un: 
menfchlichleit gegen ihre Sklaven zur Pflicht; im dieſen uns 
glüdlihen Schlachtopfern wurde die Menſchheit beſchimpft 
und mißhandelt. In dem ſpartaniſchen Gefenbuche felbft wurde 
der gefährliche Grundfaß gepredigt, Menfchen als Mittel und 
nicht als Zwecke zu betrachten — dadurch wurden die Grund: 
feften des Naturrechts und der Sittlichkeit geſetzmaͤßig ein: 
geriffen. Die ganze Moralität wurbe prefsgegeben;, um etwas 
zu erhalten, das doch nur als ein Mittel zu dieſer Moralität 
einen Werth Haben Kann. | 
Kann etwas widerfprecheinder ſeyn, und Tann ein Wiber: 
fpruch Tchredlichere Folgen haben, als diefer? Nicht genng, dab 
Lykurgus auf den Ruin der Sittfihfeit feinen Staat gründete, 
er arbeitete auf eine andere Art gegen den höcften Zweck der 
Menfchheit, indem er durch fein fein durchdachtes Staats ſoſtem 
den Geiſt der Spartaner auf derjenigen Stufe feft hielt, 
worauf er ihm fand, und Auf entg alle Fortichritte hemmte. 

Aller Kunftfleiß war aus Sparta verbannt, alle Wiffen: 
haften wurden vernachläffigt, aller Handelsverkehr mit frem: 
den Völkern verboten, alles Auswärtige wurde ausgefchloffen. 
Dadurch wurden alle Candle gefperrt, wodurch feiner Nation 
helle Begriffe zufließen Fonnten ; in einer ewigen Einfoͤrmigkeit, 
in einem traurigen Egoismus ſoute ſich der Tyartantfihe Staat 
“ewig nur um fi felbft bewegen. 

Das Geſchäft aller feiner vereinigten Bürger war, fich zu 
erhalten, was fie befaßen, und zu bleiben, was ſie waren, wiäte 
Neues zu erwerben, nicht auf eine Höhere Stufe zu ſteigen. 
UnerbittliheGefeße mußten darüber wachen, daß Feine Neuerung 


in dad. Uhrwerk des Staates griff, daß felbft der Fortſchritt 
der Seit an der Form der Gefehe nichtd veränderte Um 
diefe Iocale, Diefe temporäre Verfaffung dauerhaft zu machen, 
mußte man den Geiſt des Volks auf derjenigen Stelle feft 
halten, worauf er bei ihrer Gründung geftanden. 

Wir haben aber gefehen, daß Fortfchreitung des Geiſtes 
das Ziel des Staats ſeyn fol. | 

Der Staat des Lykurgus konnte nur unter der einzigen 
Bedingung fortdauern, wenn der Geiſt des Volkes ſtille ftände; 
er konnte fih alfo nur dadurch erhalten, daß er. den höchften 
und einzigen Swed eines Staatd verfehlte. Was man alfo 
zum Lobe des Lykurgus angeführt hat, daß Sparta ur fo 
lange blühen würde, ale es dem Buchftaben feines Geſetzes 
folgte, ift dad Schlimmfte, was von Ihm gefagt werden fonnte. 
Eben dadurch, daß es die alte Staatsform nicht verlaffen 
durfte, die Lykurg ihm gegeben, ohne fi dem gänzlichen 
Untergang auszufeßen, daß es bleiben mußte, was ed war, 
daß es fliehen mußte, wo ein einziger Mann es hingeworfen, 
eben dadurd war Sparta ein unglüdlicher Staat — und Fein 
traurigeres Geſchenk hätte ihm fein Gefeßgeber machen Fönnen, 
als diefe gerühmte ewige Dauer einer Verfaſſung, die feiner 
wahren Größe und Glüdfeligkeit fo fehr im Wege ſtand. 

Nehmen wir dieß zufammen, fo verfchwinder der falfche 
Glanz, wodurd die einzige hervorftechende Seite des fparta- 
nifchen. Staats ein unerfahrnes Auge blendet — wir fehen 
nichts mehr, ald einen ſchülerhaften unvolllommenen Verſuch 
— das erſte Exercitium des jugendlichen Weltalters, dem es 
noch an Erfahrung und hellen Einſichten fehlte, die wahren 
Verhaltniſſe der Dinge zu erkennen. So fehlerhaft dieſer erſte 
Verſuch ausgefallen iſt, ſo wird und muß er einem philoſophi⸗ 
ſchen Forſcher der Menſchengeſchichte immer ſehr merkwürdig 
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bleiben. Immer war es ein Rieſenſchritt des menfchlichen 
Geiſtes, dasjenige ald ein Kunftwert zu behandeln, was bie 
jest dem Sufall und der Leidenfchaft überlaffen geweſen war. 
Unvollfommen mußte nothwendig der erfte Verſuch in der 
fehwerften aller Künfte fepn, aber ſchaͤtzbar bleibt er immer, 
weil er in der wichtigften aller Kuͤnſte angeftellt worden tft. Die 
Bildhauer fingen mit Hermesfäulen an, ehe fie fich zu ber 
vollfommenen Form eines Antinons, eines vaticanifchen Apolls 
erhuben; die Gefeßgeber werden fih noch lange in rohen Ver: 
fuchen üben, bis ſich ihnen endlich dag glüdlihe Gleichgewicht 
der gefellfchaftlihen Kräfte von felbft barbietet. 

Der Stein leidet geduldig den bildenden Meißel, und die 
Saiten, die der Tonfünftler anfchlägt, antworten ihm, ohne 
feinem Singer zu widerftreben. 

Der Geſetzgeber allein bearbeitet einen felbftthätigen wider: 
ftrebenden Stoff — die menfchliche Kreiheit. Nur unvollfom: 
_ men kann er das deal in Erfüllung bringen, das er in feinem 
Gehirne noch fo rein entworfen bat; aber hier iſt der Verſuch 
allein fchon alled Lobes werth, wenn er mit nneigennüßigem 
Wohlwollen unternommen und mit Zweckmaͤßigkeit vollendet wird. 


-——- m... 


Solon. 


Bon der Gefeßgedung bed Lykurgus in Sparta war bie 
Geſetzgebung Solons in Athen faſt. durchaus das Widerſpiel — 
und da die beiden Republiken Sparta und Athen die Haupt⸗ 
rollen in der griechiſchen Geſchichte ſpielen, ſo iſt es ein an⸗ 
ziehendes Geſchaͤft, ihre verſchiedenen Staatsverfaſſungen neben 
einander zu ſtellen, und ihre Gebrechen und Vorzue gegen 
einander abzuwaͤgen. 


Nachdem Tode: bes Kodrus wurde die Föniglihe Wuͤrde 
in. Athen abgeſchafft, und einer Obrigkeit, bie den Namen: 
Archon führte, die hoͤchſte Gewalt auf Lebenslang übertras’ 
gen. In einem Zeitraum von mehr als dreihundert Jahren 
berrfchten dreizehn folcher Archonten in Athen, und aus dies 
ſem geitraum hat und die Gefchichte nichts Merkwürdiges 
von der neuen Republik aufbehalten. Aber der Geiſt der 
Demokratie, der ben Athenienfern ſchon zu Homers Zeiten 
eigentbümlich war, regte fih am Schluß dieſe Periode mies 
ber. Eine lebendlänglihe Dauer ded Archontats war ihnen 
doch ein: allzu lebhaftes Bild der Königlichen Würde, und viel 
leicht hatten die vorhergegangenen Archonten ihre große und 
dauerhafte Macht mißbraucht. Man ſetzte alfo die Dauer der 
Archonten auf zehn Jahre. Ein wichtiger Schritt zur Fünf: 
tigen Freiheit; denn baburch, daß es alle zehn Jahre einen 
nennen Beherrfcher wählte, erneuerte dad Volk den Act feiner 
Souveraͤnetaͤt; ed nahm alle zehn Jahre feine weggegebene 
Gewalt zuräd, um fie nach Gutbefinden von nenem wegzu⸗ 
geben. Dadurch blieb ihm immer in frifchen Gedaͤchtniß, 
was die Unterthanen erbliher Monarchien zuletzt ganz ver: 
geffen, daß es felbft die Quelle ber hoͤchſten Gewalt, daß der 
Fuͤrſt nur das Sefchöpf der Nation tft. | 

Dreihundert Jahre hatte das atbhenienfifhe Volk einen 
lebenslänglichen Archon über ſich geduldet, aber der zehnjäh— 
rigen Archonten wurde es fchon im fiebenzigften Jahre muͤde. 
Dieß war ganz natürlich; denn während diefer Seit hatte es" 
fiebenmal die Archontenwahl ernenert, es war alfo fieben- 
mal an feine Souveränetät erinnert worden. Der Geift der 
Freiheit hatte fich alfo in der zweiten Periode weit lebhaf- 
ter regen muͤſſen, weit ſchneller entwickeln muͤſſen, als in 
der erſten. 
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: Dee febente ‚der zehnfaͤhrigen Archonten war auch der letzte 
von diefer Gattang. Das Volk wollte alle: Jahre den Genuß 
feiner Obergewalt haben, eq hatte die. Erfahrung gemacht, daß 
eine auf sehn Fahre verliehene Gewalt noch immer lang genug. 
daure, um zum Mipbraum zu verführen. Künftig alfo wer 
die Archontenwürde auf. ein einziges Fahre eingeſchraͤnkt, nach, 
deffen Verfluß eine neue Wahl vorgenommen wurde, Es that 
noch einen Schritt weiter, Weil auch'eine noch fo kurz dauernde 
Gewalt in den Handen eines Einzigen der: Monarchie: fchon ſehr 
nahe kommt, fo ſchwächte es dieſe Gewalt, indem ed dieſelbe 
unter neun. Archonten vertheilte, die zugleich regierten. 

- Drei biefer neun Archonten hatten Vorzuge vor den ſechs 
übrigen. Der erfte Archon, Eponymus genannt, führte den 
Vorſitz bei der Verfammiung; fein Rame: Hand unter den 
oͤffentlichen Acten; nach ihm nanute man das Jahr. Der 
zweite, Bafileus oder König genannt,. hatte über die Religion 
zu wachen, und den Gotteädienft zu beforgen; dieß war aus 
frühern Zeiten, beibehalten, wo die Aufficht über dena Gottes⸗ 
dienft ein wefentliches Stüd der Königswürde geweſen. Der 
dritte, Polemarch, war Anführer im Kriege. Die fechs übrigen: 
führten den Namen Thesmotheten, weil fie die Sonftitution 
zu bewahren, und die Gefege zu erhalten undauszulegen hatten. 

Die Archonten wurden. aus den vornehmften Familien ge: 
wählt, und in ipätern Zeiten erft drangen ſich auch; Perfogen 
aus dem Volk in diefe Würde. Die Verfaffung war daher 
einer Ariftofratie weit näher. als ner Vollsregierung, und 
dag letzte hatte alſo noch nicht ſehr viel dabei: gewonnen. 

Die Anordnung, daß jedes Jahr neun neue Archonten ges 
wählt; wurden, ‚hatte neben ihren guten Seife, nämlich: Miß⸗ 
braud) der höchſten Gewalt zu verhäten, auch eine ſehr ſchlimme, 
und dieſe war, daß fie Factionen im Staat hervorbrachte, Denn 


nuu gab es viele. Bürger im Stast,. welche: die höchfte Gewalt 
bekleidet und wieder abgegeben hatten. Mit Niederlegung ihren. 
Mürde konnten fie nicht fo leicht auch den Geſchmack an diefex, 
Würde, nicht fo leicht das Vergnügen am Herrſchen ablegen, 
das fie zu Foften angefangen hatten. Sie wünfchten alfo wieder 
zu werden, was fie waren, fie machten fich alfo einen Anhang, 
fie erregten innere Stürme in der Republik. Die fchnellere: 
Abwechslung und die größere Anzahl der Archonten machten 
ferner jedem angefehenen und reihen Athenienfer Hoffnung, 
zum Archontat zu gelangen, eine Hoffnung, die er vorher, als 
nur Einer diefe Würde bekleidete und nicht fo bald wieder darin 
abgelöst wurde, wenig oder nicht gekannt hatte. Diefe Hoff: 
nung wurde endlich bei ihnen zur Ungeduld, und diefe Ungebuld. 
führte fie zu gefährlichen Anfchlägen. Beide alfo, ſowohl die, welche 
ſchon Archonten geweſen, als die, welche fich fehnten es zu wer— 
den, wurden der bürgerlichen Ruhe auf gleiche Art gefährlich, 
Das Schlimmfte dabei war, daß die obrigfeitliche Macht, 
durch Vertheilung unter Mehrere, und durch ihre kurze Dauer, 
mehr als jemals gebrochen war. Es fehlte daher an einer 
ftarfen Hand, "die Factionen zu bändigen und die aufrühre: 
rifhen Köpfe im Zaum zu halten. Mächtige und verwegene' 
Bürger flürzten den Staat in Verwirrung und ftrebten nach 
Unabhängigkeit. 
Man warf endlich, um diefen Unruhen zu ftenern, Die Augen 
auf einen unbefcholtenen und allgemein gefürchteten Bürger, 
dem: die Berbeflerung der Gefeße, die bis jeht nur in mangels: 
haften Traditionen beftanden, - übertragen ward. Drako hieß 
diefer gefirchtete Bürger — ein Mann ohne Menſchengefühl, 
der der menſchlichen Natur nichts Gutes zutraute, alle. Hand⸗ 
Inngen bloß:sim. dem finftern Spiegel feier eigenen trüben 
Sede fah, und Bang vhne Schonung war für die Schwächen der 
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Menſchheit; ein fihlechter Philofoph und ein noch Ichlechterer 
Kenner der Menfchen, mit kaltem Herzen, befchränftem Kopf 
und unbiegfam in feinen Vorurtheilen. Solh ein Mann war 
vörtrefflih, Geſetze zu vollziehen; aber fie zu geben, konnte 
man keine fehlimmere Wahl treffen. 

Es iſt und wenig von den Geſetzen des Drako übrig ge: 
blieben, aber diefed Wenige fehildert und den Mann und den 
Geiſt feiner Gefengebung. Alle Verbrechen ftrafte er ohne Unter: 
fhied mit dem Tode, den Müßiggang wie den Mord, den 
Diebftahl eines Kohle oder eines Schafs wie den Hochverrath 
und die Mordbrennerei. Als man ihn daher fragte, warum 
er die Pleinen Vergehungen eben fo ſtreng beftrafe, als die 
fhwerften Verbrechen, fo war feine Antwort: „Die Fleinften 
Verbrechen find des Todes würdig; für die größern weiß ich 
feine andere Strafe ald den Tod — darum muß ich beide 
gleich behandeln. ” 


Drako's Geſetze find der Verſuch eines Anfangers ii in der 
Kunſt, Menſchen zu regieren. Schrecken iſt das einzige In⸗ 
ſtrument, wodurch er wirkt. Er ſtraft nur begangenes Uebel, 
er verhindert ed nicht, er befümmert ſich nicht darum, die 
Quellen deöfelben zu verftopfen und die Menfhen zu verbeffern. 
Einen Menſchen aus den Lebendigen vertilgen, weil er etwas 
Boͤſes begangen hat, heißt eben fo viel, ald einen Baum 
umbanen, weil eine ſeiner Früchte faul iſt. 


Seine Geſetze ſind doppelt zu tadeln, weil ſie nicht allein 
die heiligen Gefühle und Rechte der Menſchheit wider ſich 
haben, ſondern auch, weil fie anf das Volk, dem er fie gab, 
nicht berechnet waren. War ein Volk:in.der Weit ungefchiet, 
Durch fobehe Geſetze zu gedeihen, ſo war es das athenienſiſche. 
Die Sklaven der Phapaonen, oder des Koͤnigs der Konige, würden 
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fi endlich vieleicht darein gefunden haben — aber wie fonnten 
Athenienfer unter ein ſolches Joch fich beugen! 


Auch blieben fie faum ein halbes Jahrhundert in Kraft, ob 
er ihnen gleich den unbefcheidenen Titel unwandelbarer Ges 
fege gab. 

Drako hatte alfo feinen Auftrag fehr ſchlecht erfuͤllt, und 
anſtatt zu nuͤtzen, ſchabeten feine Geſetze. Weil fie namlich 
nicht befolgt werben konnten, und doc Feine anderen fogleich 
da waren, ihre Stelle zu erfeßen, fo war ed eben fo viel, 
als wenn Athen gar Fein Gefeß gehabt hätte, und bie trau⸗ 
rigfte Anarchie riß ein. 

Damald war der Zuftand des athentenfifhen Volks äußerft 
zu beflagen. Cine Claſſe des Volks befaß Alles, die andere 
hingegen gar nichts; die Neichen unterdrüdten und plünderten 
aufs unbarmberzigfte die Armen. Es entftand eine unermeß⸗ 
liche Scheibewand zwifchen beiden. Die Noth zwang die ärme: 
ren Bürger, zu den Meichen ihre Zuflucht zu nehmen, zu eben: 
den Blutegeln, die fie audgefogen hatten; aber fie fanden nur 
eine graufame Hülfe bei diefen. Für die Summen, die fie auf: 
nahmen, mußten fie ungeheure Sinfen besahlen, und, wenn fie 
nicht Termin hielten, ihre Ländereien felbft an die Gläubiger 
abtreten. Nachdem fie nichts mehr zu geben hatten, und doch 
leben mußten, waren fie dahin gebracht, ihre eignen Kinder 
als Sklaven zu verfaufen, und endlich, als auch diefe Zuflucht 
erſchoͤpft war, borgten fie auf ihren eigenen Leib, und mußten 
fih gefallen laffen, von ihren Creditoren ald Sklaven verfauft 
zu werden. Gegen diefen abfchenlihen Menfchenhandel war 
noch fein Geſetz in Attika gegeben, und nichts hielt die grau⸗ 
fame Habfucht der reichen Bürger in Schranken. So ſchrecklich 
war der Zuftand Athens. Wenn der Staat nicht zu Grunde 


gehen follte, fo mußte man dieſes zerſtoͤrte Gleichgewicht der 
Güter auf eine gewaltfame Art wieder. herftellen., 

Zu diefem Ende waren unter dem Bolf drei Factionen entftan- 
den. Die eine, welder die armen Bürger befonders beitraten, 
forderte eine Demokratie, eine gleiche Bertheilung der Aeder, 
wie fie Lykurgus in Sparta eingeführt hatte; die andere, welde 
die. Reichen ausmachten, ftritt für die Ariftofratie. 

Die dritte wollte beide Staatsformen mit einander ver: 
bunden wien, und feßte fich den beiden andern entgegen, daß 
Feine durchdringen konnte. 

Es war keine Hoffnung, diefen Streit auf eine ruhige Art 
beizulegen, fo lange man nicht einen Mann fand, dem fich alle 
drei Parteien auf gleihe Weile unterwarfen und ibn zum 
Schiedsrichter über ſich anerkannten. 

Glücklicher Weife fand fih ein folder Mann, und feine Ber: 
dienfte um die Republik, fein fanfter billiger, Charakter, und 
der Ruf feiner Weisheit hatten-längft fhon die. Augen der Na: 
tion auf ihn gezogen. Diefer Mann war Solon, von koͤnig⸗ 
licher Ubfunft, wie Lykurgus, denn er zählte den Kodrus unter 
feinen Ahnherren. Solons Bater war ein fehr reicher Mann ge: 
weien, aber durch Wohlthun hatte er fein Vermögen gefchwädt, 
und der junge Solon mußte in feinen erften Fahren die Kauf: 
mannfcaft ergreifen. Durch Reifen, welche ihm dieſe Lebens⸗ 
art nothwendig machte, und durch ben Verkehr mit auswaͤrti⸗ 
gen Völkern bereicherte fich fein Geiſt, und fein Genie entwidelte 
fh im Umgang mit fremden Weiten. Frühe fchon legte er fih 
auf die Dichtfunft, und die Fertigkeit, die er darin erlangte, 
kam ihm in der Folge. fehr gut zu ſtatten, moraliſche Wahr: 
beiten und politifche Regeln in dieſes gefällige Gewand zu fleis 
den. Sein Herz war empfindlich für Freude und Liebe; einige 
Echwachheiten feiner Jugend machten ihn um fo nachfichtigee 
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“gegen die Menfchheit, und gaben feinen Gefeßen das Sepräge 
von Sanftmuth und Milde, das fie von den Satzungen des 
Drako und Lykurgus fo -fchön unterſcheidet. Er war ferner 
noch ein tapferer Heerführer gewefen, hatte der Republik den 
Beſitz der Infel Salamine erworben, und noch andere wichtige 
Kriegsdienſte geleiftet. Damald war das Studinm der Weis: 
heit noch nicht wie jest von politifcher und Triegerifher Wirt: 
fanıfeit getrennt ; der Weife war der befte Staatsmann, der 
erfahrenſte Feldherr, der tapferfte Soldat; feine Weisheit floß 
in alle Gefchäfte feines bürgerlichen Lebend. Solond Ruf war 
durch ganz Griechenland erfhollen, und in bie allgemeinen 
Angelegenheiten des Peloponnes hatte er einen ſehr großen 
Einfluß. | 
Solon war der Mann, ber allen Parteien in Athen glei 
lieb war. Die Reihen hatten große Hoffnungen von ihm, 
weil er felbft ein begüterter Mann war. Die Armen vertrau- 
‚ten ihm, weil er ein rechtichaffener Mann war. Der verftän- 
dige Theil der Athenienfer wünfchte fih ihn zum Herrſcher, 
weil die Monarchie das fiherfte Mittel fchien, die Kactionen 
zu unterdrüden; feine Verwandten wänfchten dieß gleichfalls, 
aber aus eigennüßigen Abfihten, um die Herrfchaft mit ihm 
zu theilen. Solon verfehmähte diefen Rath: „die Monarchie,“ 
Paste er, „ſey ein fchöner Wohnplak, aber er babe feinen 
Ausgang.” 

Er begnügte fih, fi zum Archon und Gefengeber ernen⸗ 
nen zu laſſen, und übernahm dieſes große Amt ungern, und 
nur aus Achtung für dad Wohl der Bürger. 

Das Erfte, womit er fein Werk eröffnete, war das berühmte 
Edict, Seifahtheia, vder Erledigung genannt; wodurch alle 
‚Schulden aufgehoben und zugleich verboten wurde, dap-fünftig 
Keiner dem Andern uf feinen Leib etwas leihen durfte. 
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Diefed Edict war allerdings ein gewaltſamer Angriff auf das 
Eigenthum, ‚aber die hoͤchſte Noth des Staats machte einen 
gewaltfamen. Schritt mothwendig. Er war unter zwei Neben 
das Heinere, denn. die Elafle des Volks, welche dadurch litt, 
war weit. geringer, ald die, weiche Dadurch glüdlich wurde. 

Durch dieſes wohltpätige Ediet wälzte er auf einmal die 
fhweren. Laften «ab, welche die arme. Bürgerclaffe feit Jahr⸗ 
‚hunderten.niedergedrädt hatten ; die Reichen machte er dadurch 
nicht elend, denn, er ließ. ihnen, was fie hatten; er nahm ihnen 
nur die. Mittel; ungerecht zu feyn. Nichtsdeſtoweniger erntete 
‚ex von den Armen fo. wenig Dank als von: den. Reichen. Die 
‚Armen hatten ‚auf eine voͤllig gleiche ‚Rändertheilung gered: 
net, davon in Sparta das Beifpiel gegeben war, und murrten 
‚beßwegen gegen. ihn, Daß. er ihre Erwartungen hintergangen 
hatte. Sie, vergaßen, daß der Gefeßgeber den Reichen. eben fo 
aut als den Yemen Gerechtigkeit ſchuldig ſey, und daß die An: 
ordnung des Lykurgus eben darum nicht nahahmungsmwürbig 
ſey, weil, fie. fich auf eine Unbilligfeit gründete, bie zu vermeiden 
‚geweien: wäre. -- 

Der Undank des Volks preßte dem Geſetzgeber eine beſchei⸗ 
den⸗ Klage aus. „Ehemals,“ ſagte er, „rauſchte mir von allen 
Seiten mein Lob entgegen; jetzt ſchielt Alles mit feindlichen 
Blicken auf mich.“ Bald aber zeigten ſi ch in Attika die wohl⸗ 
thaͤtigen Folgen feiner Verfügung. Das Land, das vorher 
Sklavendienſte that, war jegt frei; der Bürger bearbeitete den 
Acker jetzt als ſein Eigenthum, den er. vorher ald Taglöhner für 
feinen Ereditor bearbeitet hatte. Viele ind Ausland verkaufte 
‚Bürger, die ſchon angefangen hatten, ihre Mutterſprache zu 
verlernen ſahen als freie Menſchen ihr Vaterland wieder. 

Das Vertrauen in den Geſetzgeber kehrte zuruͤck. Man 
Aerrug ihm die Neformation des Staats und unumfhränfte 
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‚Gewalt, über dad. Eigenthum und die Rechte der Bürger zu 
verfügen, Der erſte Gebrauch, den er davon machte, war, 
daß er alle Geſetze des Drako abfchaffte — diejenigen ausge⸗ 
nommen, welde gegen den Mord und Ehebruch gerichtet waren. 

“Nun übernahm er dad große Bert, der Republif eine 
neue Sonftitution zu geben. | 

Ale athenienfifhe Bürger. mußten fi einer Schaͤtung 
des Vermögens unterwerfen, und nach dieſer Schäßung wur: 
den fie in vier Slafen oder Zünfte getheilt.. _ - 

Diie erſte begriff diejenigen in fich, welche jährlich fänftun- 
dext Maß von trodnen und flüſſigen Dingen Einfommen hatten. 

Die zweite enthielt, diejenigen. welche dreihbundert Maß 

Einkommen ‚hatten, und ein Pferd halten konnten. 
. „Die dritte diejenigen, welche nur die Hälfte davon hatten, 
‚und. wo alfo Immer zwei zufammentreten mußten, um dieſe 
Summe berauszubringen. Man nannte fie deßwegen die 
Bweigefpaunten. 

In der vierten waren die, welche keine liegende Grunde 
befaßen, und bloß von ihrer Handarbeit lebten, Handwerker, 
Taglöhner und- Künſtler. 

Diie drei erſten Claſſen tonnten öffentliche Aemter belleiden; 
die aus der letzten waren davon ausgeſchloſſen; doch hatten ſie 
bei der Nationalverſammlung eine Stimme, wie die übrigen, 
und Dadurch. allein genoffen fie einen großen Antheil an ber Re⸗ 
gierung. Vor die Nationalverfammlung, Ecclefia genannt, 
wurden ale große Angelegenheiten gebracht, und durch hiefelbe 
entſchieden: die Wahl der Obrigkeiten, die Beſetzung der Aem⸗ 

ter, wichtige Rechtshandel, Finanzangelegenheiten, Krieg und 
Frieden. Da ferner die Solon'ſchen Geſetze mit einer gewiſſen 
Dunkelheit behaftet waren, ſo mußte in jedem Fall, wo der 
Richter über ein. Geſetz, das er auszulegen haste, zweifelhaft 
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‚war, an die Ercelefia appelltxtt werden, welche dann in 
legter Inſtanz entſchied, wie das Geſetz zu verſtehen ſey. 
Von allen Tribunalen konnte man an das Wolk appelliren. 
Vor dem dreißigſten Jahre hatte Niemand Zutritt zur Na: 
tionalverſammlung; aber ſobald einer das erforderliche Alter 
hatte, fo konnte er ungeftraft nicht mehr wegbleiben,, denn 
Solon haßte und: befämpfte nichts ſo ſehr, als Lanigkeit gegen 
das gemeine Weſen. 

Athens Verfaſſung war auf viele Art in eine vofltommene 
Demokratie verwandelt; im ftrengften Verſtande war das Volt 
fonverän, und nicht bkoß Durch Meprafentanten herrfchte 
ed, fondern in eigener Perſon und durch fich ſelbſt. 

Bald aber zeigten ſich nachtheilige Folgen diefer Einrichtung. 
Das Volk war zu fehnell mächtig geworden, um fich dieſes Vor: 
rechts mit Maͤßigung zu bedienen; Keidenfchaft mifchte ſich in 
die Öffentliche Berfammliüng, und ber Tumult, den eine fo große 

Volksmenge erregte, erlaubte nicht immer, reif zu überlegen 
und weife zu entfcheiden. Diefem Uebel zu begegnen, fchuf So: 
‚Ion einen Senat, zu welchem, aus jeder der vier Zänfte, hun: 

dert Mitglieder genommen wurden. Dieſer Senat mußte ſich 
‚vorher über die Punkte berathſchlagen, welche der Ecckeſia 
vorgelegt werden follten. Nichts, was nicht vorher vom Senat 

An Ueberlegung genommen worden, durfte vor das Wolf gebracht 

werden, aber das Volk allein behielt die Entſweibung. War 
eine Angelegenheit von dem Senat dem Volkrvorgetragen, 
fo traten die Redner auf, die Wahl desfelben zu lenken. Diele 
Menſchenclaſſe hatte fich in Athen fehr viel Wichtigkeit e erwor⸗ 
ben, und durch den Mißbranch, den ſie von ihrer Kunſt und dem 
leicht beweglichen Sinn der Athenienſer machte, der Republik 
sieben fo viel geſchadet, als fie ihr hätte nutzen roͤnnen, wenn ſie, 
von Privatabſichten rein, das wahre Intereſſe des Staats immer 


vor Augen gehabt hatte. Alle Aunftgriffe der Beredſamkeit bot. 
der Redner auf, dem Bolt diejenige Seite einer. Eadje annehm⸗ 
lich zu machen, wozu er es gern bringen wollte; und verftand 
er feine Kunft, fo waren alle Herzen in feinen Händen. Durch 
dDiefe Redner wurbe dem Volk eine fanfte und erlaubte Feſſel 
angelegt. Sie herrſchten durch Heberredung, und ihre Herr: 
fchaft. war darum nicht weniger groß, weil fie der freien Wahl 
etwas übrig lief. Das Volk behielt völlige Freiheit, zu wählen 
und zu verwerfen; aber durch die Kunft, womit man ihm die 
Dinge vorzulegen wußte, lenkte man dieſe Freiheit. Eine vor- 
trefflihe Einrichtung, wenn die Function der Redner immer in 
reinen und treuen Händen geblieben wäre. Bald aber wurden 
aus diefen Nednern Sophiften, die ihren Ruhm darein fegten, 
das Schlimme gut und dad Gute fhlimm zu machen. 
Mitten in Athen war ein großer, oͤffentlicher Plas von 
Bildfäulen der Götter und Helden umgeben, Dad Prytaneum 
genannt. Auf dieſem Platz war die Berfammlung des Senats, 
und die Senatoren erhielten davon den Namen der Prytanen. 
Bon einem Prytanen wurde ein untadelhafted Leben verlangt. 
Keinen Verfchwender, Keinem, der feinem Vater unehrerbietig 
begegnete, Keinem, welcher fih nur einmal betrunfen hatte, 
durfte es in den Sinn fommen, fich zu dieſem Amte zu melden. 
Als fih in der Folge die Bevoͤlkerung in Athen vermehrte, 
und anftatt der vier Zünfte, welche Solon eingeführt hatte, 
zehn Zünfte gemacht wurden, wurde auch die Sahl der Prytanen 
von vierhundert bis taufend gefeßt. Aber von diefen taufend 
Prytanen waren jährlich nur fünfhundert in Function, und auch 
biefe fünfgundert nie auf einmal. Fünfzig derfelben regierten 
immer. fünf Wochen lang, und zwar fo, daß in jeder Woche 
nur gehn. im Amte ftanden. : So war ed ganz unmöglich, will: 
kuͤrlich zu verfahren, denn jeder hatte eben fo viele Zeugen und 
Schillerd ſämmtl. Werte. x; X 
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Hüter feiner Handlungen, ald.er Autsgenoſſen hatte, und der 
nachfolgende Eonnte immer bie. Verwaltung feines Vorgängers 
muſtern. Alle fünf Wochen wurden vier Volksverſammlungen 
gehalten, die außerordentlichen nicht mitgerehnet— eine Ein- 
richtung, wodurch ed ganz unmöglich gemacht ward, daß eine 
Yingelegenheit lange: unentſchieden buieb und ber Gang der 
Gefnifte verzögert. wurde. 

Außer dem Senat der Prytanen, den er nun erfhuf, bradte 
Selen auch den Areopagus wieder in Anfehen, den Drako 
erniebeigt hatte, weil er ihm zu menſchlich dachte. Er machte 
ihn gum oberften Aufſeher und Schußgeift ber Geſetze, und be- 
feftigte, wie Plutarch fagt, an diefen beiden Gerichten, dem’ 
Senat namlich und dem Areopagus wie an zwei Ankern die 
Republik. 

Dieſe zwei Gerichtshöfe waren eingeſett, uͤber die Erhaltung 
des Staats und feiner Geſetze zu wachen. Zehn andere Tri: 
bunale befchäftigten 'fih mit Anwendung der Gefeke, mit der 
Gerechtigkeitspflege. Ueber Mordthaten erfannten vier Gerichts⸗ 
höfe, dad Palladium, das Delphinium, die Dhreattys und He⸗ 
liaͤa. Die zwei erftern beftätigte. Solon nur, fie waren fchon 
unter den Königen geftiftet. Unvorfägliche Mexdthaten wurden 
vor dem Palladium gerichtet. Vor dem: Deiphinium ſtellten ſich 
die, ‚welche fih zu einem für erlaubt gehaltenen Todtfchlag 
befannten. Das Gericht Phreattys wurde eingefeßt, um uͤber 
diejenigen zu erkennen, welche eines vorſaͤhlichen Todtfchlage 
wegen angeflagt wurden, nachdem fie bereits eines unvorfägli- 
hen Mordes wegen außer Landes geflüchtet waren. Der Beklagte 
erſchien auf einem Schiffe, und am Ufer ſtanden ſeine Richter. 
War er unſchuldig, fo kehrte er ruhig an ſeinen Verbannungs⸗ 
ort zuräd, in ber fröhlichen Hoffnung, einſt wieder heimkehren 
zu dürfen, Wurde er ſchuldig befunden, fQ kedtte er zwar auch 
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unverfehrt gurüd, aber fein Baterland hatte er auf ewig 
verloren. 

Dad .vierte Griminalgerict war die Helida, die ihren Na: 
men von der Sonne hatte, weil fie fi gleich nach Aufgang 
der Sonne und an einem. Orte, den Die Sonne beftraplt, 
zu verfammeln pflegte. Die Helida war eine außerordent: 
liche Sommiffion der andern großen Tribunale; ihre Mit: 
glieder waren zugleich Richter und Masgiftrate. Sie hatten 
nicht bloß Gefege anzuwenden und zu vollziehen, fondern auch 
au verbeffern und ihren Sinn zu beflimmen. Ihre Verſamm⸗ 
lung war feierlich, und ein furchtbarer Eid verband fie zur 
Wahrheit. . 

Sobald ein Todesurtheil gefänt wer, und der Beklagte hatte 
fi nicht duch eine freiwillige Verbannung demfelben entzogen, 
fo überlieferte man ihn den eilf Männern; diefen Namen 
führte die. Commiffion, wozu jede.der zehn Zünfte einen Mann 
bergab, die mit dem Blutrichter eilf ausmachten. Diefe eilf 
Männer hatten die Aufficht über die Gefängniſſe und vollzogen 
die Todesurtheile. Der Todesarten, welde man den Ber: 
brechern in Athen zuerfannte, waren dreierlei. Entweder man 
ſtuͤrzte ihn in einen Schlund, auch in dad Meer hinunter, ober 
man richtete ihn mit dem Schwert bin, oder gab ihm Schiere 
ling zu trinfen. 

Zunaͤchſt der Todesſtrafe kam die Verweiſfung. Dieſe 
Strafe iſt ſchrecklich in gluͤckſeligen Laͤndern; es gibt Staaten, 
aus denen es kein Ungluͤck iſt, verwieſen zu werden. Daß es 
die Verweiſung zunaͤchſt an die Todesſtrafe, und, wenn ſie 
ewig war; diefer Teßtern gleich feßte, ift ein ſchoͤnes Selbft: 

gefühl des athenienfifchen Volks. Der Athenienfer, der fein 
Vaterland vertoren, konnte in der ganzen übrigen Reit kein 
Athen mehr finden. 
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Die Berbaennung war mit einer Eonfideation aller Güter 
verbunden, den Oſtracismus allein ausgenommen. 


Bürger, welche durch außerordentliche Verbienfte oder Gluͤck 
zu einen größern Einfluß und Anfehen gelangt waren, als fih 
mit der republitaniſchen Gleichheit vertrug, und die alfo an: 
fingen, der bürgerlichen $teiheit gefährlich zu werden, verbannte 
man zuweilen, — ehe fie diefe Verbannung verdienten. Um 
den Staat zu retten, war man ungerecht gegen einen einzelnen 
Bürger. Die Idee, welche biefem Gebraude zum Grund 
liegt, ift an fih zu loben; aber das Mittel, welches man 
erwäßlte, zeugt von einer Findilchen Polis.“ Man nannte 
diefe Art der Verbannung den Oſtracismus, weil die Vota 
anf Scherben gefchrieben wurden. Sechstanfend "Stimmen 
waren nöfhig, einen Bürger mit Diefer Strafe zu belegen. Der 
Oſtracismus mußte feiner Natur nach meiſtens den verdienteften 
Bürger treffen; er ehrte alfo mehr, ald er ſchaͤndete — aber 
darum Isar er doch nicht wenige: ungerecht und grauſam, denn 
er nahm dem Würdigften, was ihm das Theuerſte war, die 
Heimat. "Cine vierte Art von Strafen bei Criminalverbrechen 
war die Sfinfe der Sätlle. Die Schuld des Verbrechers wurde 
anf eine Säule gefhrieben, und bie machte ihn ehrlos mit 
ſeinem ganzen Geſchlechte. 


Geringere bürgerliche Händel gu entſcheiden, waren, ſechs 
Tribunale feſtgeſetzt, die aber niemals wichtig wurden, weil 
dem Verurtheilten von allen die Appellation an die hoͤhern Ge: 
vichte und au die Ecclefia offen ſtand. Jeder führte feine 
Sache felbfi, Weiber, Kinder und Sflaven ausgenommen. 
Eine Waſſeruhr beftimmte die Dauer von feiner und feines 
Anklägers Rede. Die wichtigften bürgerlichen Hander mußten 
in vierundzwanzig Stunden entſchieden feyn. 
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So viel von den bürgerlichen und politiſchen Anordnungen 
Solons; aber darauf allein fchränkte ſich dieſer Geſetzgeber 
nicht ein. Es iſt ein Vorzug, den die alten Geſetzgeber vor 
den neuern haben, daß ſie ihre Menſchen den Geſetzen zu⸗ 
‚bilden, die fie ihnen ertheilen, daß fie auch die Sittlichkeit, 
den Charakter, den geſellſchaftlichen Umgang mitnehmen, und 
den Bürger nie von dem Menſchen trennen, wie wir. Bei 
uns ſtehen die Geſetze nicht ſelten in: directem Widerſpruche 
mit den Sitten. Beiden Alten ſtanden Geſetze und Sitten 
in einer viel fhönern Hasmonie.. Ihre Staatslörper haben F — 
daher auch eine fo lebendige Wärme, die den unſfrigen ganz 
: fehlt; mit unzerflörbaren Zügen war der Staat in bie Seelen “ Es 
der Bürger gegraben. | Per 
Indeſſen muß man auch hier in Anpreifung des Alterthums 
ſehr behutſam ſeyn. Faſt durchgaͤngig kann man behaupten, 
daß die Abſichten der alten Geſetzgeber weiſe und lobenswür⸗ 
‚Dig waren, daß fie aber in den Mitteln fehlten. Dieſe Mittel 
zeugen oft von unrichtigen Begriffen und einer einfeitigen Vor: 
ſtellungsart. Wo wir zu weit zurückbleiben, eilten fie zu weit 
‚vor. Wenn unfere Gefeßgeber Unrecht gethan haben, daß fie 
moraliſche Pflichten und Sitten ganz vernacpläffigten, fo hatten 
die Geſetzgeber der Griechen darin Unrecht, daß fie moralifche 
Pflichten: mit dem Zwange der Geſetze einfchärften. Zur mo- 
raliſchen Schönheit der Handlungen ift Freiheit des Willens 
die erfie Bedingung, und diefe Freiheit ift dahin, fobald man 
:moralifhe Tugend durch gefeßlihe Strafen erzwingen will. 
Das edelfte Vorrecht der menfchlihen Natur iſt, ſich ſelbſt zu 
beftimmen, und das Gute un des. Guten willen zu. thun. 
Kein bürgerliches Gefeß darf Treue gegen den Freund, Groß: 
muth gegen den Feind,. Dankbarkeit gegen Water und Mutter 
swangsmäßig gebieten; denn fobald es diefed thut, wird eine 
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forte. moraliſthe Enpimdtng m ein Bet der Burn I in eine 
Masse" NRezung verwandelt. u 
. Aber wieder auf unſern Solon zurddyufominen. — 
Ein Solon'ſches Geſetz verordnet, daß jeder Buͤrger die 

Beleidigung, die einem andern: wiederfuͤhre, als ſich ſelbſt 
angethan betrachten, und nicht ruhen ſolle, bis ſie an dem 
Beleidiger gerochen ſey. Das Geſetz iſt vortrefflich, wenn 
man feine Abſicht dabei betrachtet. Seine Abſicht war, jedem 
Bürger warmen Auntheil an allen übrigen einzuflößen, und 
alle mit einander daran zu gewoͤhnen, ſich als Glieder eines 
zuſammenhangenden Ganzen anzuſehen. Wie angenehm würden 
wir uͤberraſcht werden, wenn wir in ein Land kaͤmen, wo 
uns jeder Vorübergehende ungerufen gegen einen Beleidiger 
in: Schuß naͤhme! Aber wie ſehr würde unſer Vergnügen 
verlieren, wenn uns zugleich dabei geſast wurde, daß ex: fo 
ſchoͤn habe handen müſſen! aid 

Ein anderes Gefeh, welches Solon gab, erriart denjenigen 
für ehrlos, der Bei einem bürgerlichen Aufruhr neutral: bleibe, 
Auch bei‘. diefem Gefetze lag eine unverkennbar ‚Sure: Abficht 
zum Grunde. Dem Geſetzgeber war ed darum zu tyun, feinen 
Bürgern das innigſte Ihtereffe an: dem Staat einzuflößen. 
Kälte gegen das Vaterland war ihm dad Haſſenswuͤrdigſte an 
einem Bürger. Neutralität Tann sft’eine Zolge dieſer Kälte 
ſeyn; aber er vergaß, daß oft: das feutigfte- Intereſſe am 
Vaterland diefe Neutralität gebietet — alsdaun namlich, 
wenn beide Parteien Unrecht haben, und das Vaterland bei 
Heiden gleichviel zu verlieren haben würde. 

„ Ein anderes Geſetz des“ Solon verbietet, von den Todten 
Übel zu reden; ein anderes, ah öffentlichen Oertern, wie vor 
Gericht, im Tempeli oder im Schanfpiel,'einem Lebenden Bäfes 
machtzuſagen. Einen Baftard fpricht: er yon kindlichen Pflichten 
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log, denn der Vater, fagt er, habe ſich ſchon durch die genoffene 
finutiche Zuft bezahlt gemachtz eben fo ſprach er den Sohn von 
der Pflicht frei, feinen. Mater: zu ernähren , wenn; diefer: ihn 
keine Kunſt hatte lernen laſſen. Er erlaubte, Teftamente zu 
wachen, und fein Vermögen. nach Willkür zu verfchenten,. denn 
Sreunde, bie man ſich wählt, ſagte ex, find: mehr werth, als 

bloße. Verwandte. Die Ausſreuer fehaffte er ad, weil er wollte, 
daß. die Liebe, und nicht der Eigennuß, Ehen ftiftete. Noch 


ein. fhöner. Aug von Sanftmuth in: ſeinem Charakter: ift, da - 


ee verhaßten: Dingen. milbere Namen ‘geb. Abgaben hießen 
Beiträge; Beiabungen Wächter der Stadt ;. Gefängniſſe Eher 
mächer, und die Schuldenvernichtung nannte. er Erleichterung. 
Den: Aufwand, zu dem der athenienſiſche Geiſt fich fo fehr 
neigte, maͤßigte ex Dusch weiſe Verordnungen; ſtrenge Geſetze 
wachten über die Sitten des Frauenzimmers, uͤber den Um⸗ 
gang beider Geſchlechter und die. Heiligkeit der Chen. 


Dieſe Geſetze, verordnete er, ſollten nux auf hundert Jahre 


gültig ſeyn — wie viel weiter ſah er als Lykurgus. Er be⸗ 


griff, daß Geſete nur Dienerinnen der Bildung ſind, daß Ne 
tionen in ihrem maͤnnlichen Alter eine andere Fuͤhrung noͤthig 


haben, als in- ihrer Kindheit. Lpkuxg verewigte die Grifted- 
tindheit den Spartener, um dadurch, feine Geſetze bei ihnen zu 


verewigen, aber. fein: Staat iſt verfepwunden mit feinen Ge: ' 
fegen.:.. Solon. verſprach den feinigen nur eine bundertiährige 


Dauer, und noch heutiges Tages find viele derfelben: im roͤ⸗ 
miſchen Geſetzbuch in. Kraft. Die. Zeit iſt eine gerechte Rich⸗ 
terin aller Verdienſte. 

Man; hat dem, Solen zum. Vorwurfe gemacht, daß er dem 
Volke zu große Gewalt gegeben ‚habe, und dieſer Vorwurf iſt 
‚wicht ungegründet. Indem er eine Klippe, die Oligarchie, zu 
ſehr vermied, iſt er einer andern, der Anarchie, zu nahe 
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sefommen — aber. dach auch nur nahe gekommen, benn der Se: 
nat der. Prytanen und. das Bericht des Areopagus waren ſtarke 
Bügel der. bemofratifchen Gewalt. Die Uebel, welche von einer 
Demokratie unzertvenulich find, tumultuariſche umd leibenfchaft: 
liche Entſcheidungen und der Geift der Fartion, Korinten freilich 
in Athen nicht vermieden werden — aber dieſe Uebel ſind doch 
weit mehr der Form, Die er waͤhlte, als dem Wehen der De: 
mofratie zuzuſchreiben. Er fehlte. Darin fehr, daß er dad Volt 
nuicht durch Nepräfentanten, ſondern in: Perſon entfcheiden ließ, 
welches wegen der fasten Menfhenmenge nicht ohne Verwir⸗ 
ang und: Tumult, und wegen Der uͤberlegenen Anzahl der un: 
bemittelten Bürger nichtiimmer ohne Beftehung abgehen konnte 
Der Oftraciömus, wobei ſechstauſend Stimmen zum ıwenigften 
exforbert wurden, laͤßt uns abnehmen, wie ſtuͤrmiſch es bei der: 
gleichen Voiksverſammlungen mag zugegangen ſeyn. Wenn 
man auf der andern Seite bedenkt, wie gut auch der gemeinfte 
Athenienſer mit dem gemeinen Weſen befannt war, wie mäch⸗ 
tig der Nationalgeift int ihm wirkte, wie fehr der Sefeßgeber 
dafür geforgt 'hatte, daß dem Vürger das Vaterland aber Al: 
led ging, fo wird man :einen beſſern Begriff von dem politi⸗ 
ſchen Verftande des athenienfifcheit Poͤbels bekommen, und fid 
wenigſtens hüten, von dem gemeinen Molke bei ung veoreilig 
auf jenes zu ſchließen. Alle große: Verſammlungen haben tm: 
mer. eine gewiſſe Gefeßlofigteit in ihrem Gefolger—: alle. Hei: 
nere aber haben Mühe, fih von ariſtokratiſchem Deſpottsmus 
ganz rein zu erhalten. Zwiſchen beiden: eine gluchtiche Mitte 
zu treffen, ift das fchwerfte Problem, das die kommenden 
gahrhunderte erft aufloͤſen ſollen. Bewundernswerth bleibt 
mir immer der Geiſt, der den Solon'bei ſeiner Geſetzgebung 
'befeelte, der Geiſt der gefunden: und ächten Stbaatskunſt⸗ die 
das Grundprincipium / worauf alle Staaten tube müuſſen, nie 
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man geborchen folk, md die Pflichten des Bürgers aus ei 
fiht und aus Liebe zum Vaterlande, nicht aus“ſtlaviſcher 
Furcht vor der Strafe, nicht aus blinder und fhlaffer Er: 
gebung in den Willen eined Obern, zu erfüllen. 
ESchoͤn umb trefflich war es von: Solon, daß er Achtung hatte 
für die menschliche Natur, und nie den Menfchen dem Staate, \ 


nie den Zweck dem Mittel -aufopferte, ſondern den Staat: dem . 


: Menfchen. dienen ließ. Seine Geſetze waren lare Bänder, an 
denen fi der Geift der Burger frei und leicht nad allen 
‚Richtungen: bewegte, und nie empfand, daß fie ihn lenkten; die 
Geſetze des Lykurgus waren eifetne Feſſeln, an denen der Führe 
Muth fih wund rieb, bie durch. ihr drückendes Gewicht den 
Geiſt niederzogen. Alle möglichen Bahnen ſchloß Der athenien- 
ſiſche Gefeßgeber. dem Genie und dem Fleiß feiner Bürger 
auf; der fpartanifehe Gefeßgeber vermauerte den feinigen ade 
bis auf eine einzige: — das politiſche Werbienft. Lykurg befahl 
‚sen Müßiggang durch Geſetze, Solon ftrafte ihn fireng. Darum 
reiften in Athen alle Tugenden, biähten alle Gewerbe und 
Aunſte, regten ſich alle Sehnen des Gleißes; darum wurden 
alle Felder des Wiſſens dort bearbeitet. Wo findet man in 
: Sparta einen Sokrates, einen Thuchdided,, einen Sophokles 
und Plato? Sparta konnte. nur Herrſcher und Krieger, — 
- keine. Künſtler, keine Dichter, keine Denker, feine Weltbürger 
erzeugen. Beide, Solon wie Lykurg, waren große Männer, 
beide waren rechtfchaffene Männer, aber wie verſchieden haben 
‘fie gewirkt, weil fie von eutgegengefeßten Principien ausgin⸗ 
gen. Uns: den atheirtenfifchen: Geſetzgeber fteht die Freiheit nnd 
die Freude, der Fleiß und ber Ueberftuß — ftehen alle Künfte 
und Tugenden, alle Grazien un. Mufen herum‘, fehen dankbar 
gu ihm auf, und nennen ihn ihren Vater und Schöyfer. Um 
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den Lykurgus fieht man nichts ald Tprannei: und ihr fchred- 
Aiches Gegentheil, die Knechtſchaft, die ihre Ketten ſchutteit 
“and dem Urheber ihres Elends flucht. 
Der Charakter eines ganzen Volks iſt der treueſte Abdrne 
feiner Geſetze, und alſo auch der ſicherſte Richter ihres Werths 
oder Unwerths. Beſchraͤnkt war der Kopf: des Spartaners 
und unempfindlich ſein Herz. Er war ſtolz und hochfahrend 
gegen ‚feine Bundesgenoſſen, hart gegen ſeine Ueberwunde⸗ 
nen, unmenſchlich gegen feine SHaven: und knechtiſch gegen 
; feine Obern; in feinen: Unterfandiungen war er ungewiffen: 
haft, und trenlos, in feinen: Eutfcheibungen ::heipotifh, und 
‚seiner Größe, feiner Fagend felbft fehlte, ed. an der gefäli- 
‚gen Anmuth, welche allein: Die: Herzen gewinnt: Der Athe⸗ 
-nienfer. hingegen war weihmüthig.umd fanft: im Umgang, böf- 
„Sich, aufgewedt im Geſpraͤch, leutfelig gegen den Geringen, 
gaſtfrei und: gefällig gegen : den Fremden. Er. liebte zwer 
Weichlichkeit und Putz, aber dieß hinderte nicht, dag. ex im 
‚Treffen nicht wie ein Löwe kämpfte. Gekleidet in Purpur 
and mit Wohlgerüchen geſalbt, brachte er die: Millionen des 
Eerxes und die rauhen Spartaner auf gleiche Weife: zum 
Zittern. Er: liebte die Vergnügungen der Tafel, und konnte 
nur ſchwer dem, Reig der Wolluſt widerſtehen; aber Vöͤllerei 
und ſchamloſes Betragen machten ehrlos in. Athen; Delica⸗ 
teſſe und Wohlanftändigkeitt murden bei feinem: Wolke des 
Alterthums fo getrieben als bei dieſem; in einem Kriege mit 
ben macebonifhen Philipp hatten die: Athenienfer einige 
‚Briefe dieſes Königs aufgefangen, unter Denen auch einer an 
feine. Gemahlin ‚war; Die. übrigen. alle wurden geoͤffnet, diefen 
‚einzigen ſchickten fie unerbrochen auräd, Der Athenienſer war 
großmüthig im. Süd, und im Ungläd, ſtandhaft — dann 
koſtete ep. ihn nichts; für das Vaterland Alles zu wagen, 


Seine Sklaven behandelte er menſchlich, und der mißhandelte 
Knecht durfte feinen Tyrannen verklagen. Seibſt die Thiere 
erfuhren die Großmuth. diefes Malle; nach vollenbetem Bau 
des Tempels Helatonpedon. wurde: verdrdnet, alte Laſtthiere, 
welche dabei gefchäftig geweien,, frei zu: laffen und auf ihr ganz 

zes künftiged Leben. auf den beſten Weiden umſonſt zu er⸗ 
— ‚Eins, dieſer Thiere kam nachher von freien Stücken 
zur Arbeit, und lief mechaniſch vor den uͤbrigen her, welche 
Laſten zogen. Dieſer Anblick ruͤhrte bie. Athenienſer ſo ſehr, 
daß fie verordneten, dieſes Thier auf Unkoſten ‚bee Etaats 
inskuͤnftige beſonders zu unterhalten. Be 

Indeſſen bin ich es der. Gerechtigteit:. ſchuidig, auch "Me: 
Sehler der Athenienfer nicht zu verschweigen, denn bie Ge⸗ 
ſchichte foll Feine Lobrednerin fepn. Dieſes Volk, das wir feiner 
feinen Sitten, feiner Sanftmuth, feiner Weisheit wegen be: 
wundert haben, befledte ſich nicht: felten mit dem ſchaͤndlichſten 
Undanf gegen feine. größten Männer ,.mit Grauſamkeit gegen 
feine überwundenen Feinde. Durch die Schmeicheleiemfeiner Red⸗ 
ner verborben, trotzig auf feine Freiheit und auffo viele glaͤnzende 
Vorzüge eitel, drüdte es feine Bundesgenoſſen und. Nachbarn 
oft mit unerträglihem Stolze, und ließ ſich bei öffentlichen 
Berathichlagungen von einem leichtfinnigen Schwinbelgeift lei⸗ 
ten, der oft die Bemühungen feiner weifeften Staatsmaͤnner 
zu nichte machte, und Den Staat an den Rand des: Verderbens 
riß. Jeder einzelne Athenienſer war enkſan und: weichmüthig; 
aber in oͤffentlichen Verſammlungen war ex der vorige Mann 
nicht, mehr. Daher ſchildert und Arjſtophanes feine Landslente 
ala, vernünftige Breite au Hauſe And als Natren in Verſamm⸗ 
lunggen. Die Liehe zum Ruhme und der Durſt nad Neuheit 
beherrſchte fie big, zur Aueſchweifungz an den Ruhm ſetzte ber. 
Athenienſer oft ſeine Glücksguͤter, fein Lehen. und wicht: (cken. 
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— feine Tugend. Eine Krone von Delzweigen, eine Inſchrift 
auf einer Säle, die fein Verdienſt anfündigte, war ihm ein 
feurigerer Sporn zu großen Thaten, als dem Perfer alle Schäße 
‚des großen Könige. So ſehr das athenienfifhe Volk feinen 
Uudant tbenteich, To ausſchweifend war es wieber in feiner 
Dankbbarleit. Von einem ſolchen Wolfe im Triumph aus der 
Perfammlung heimbegleitet zu werden, es auch nur Einen Tag 
zu beſchaͤftigen, war ein höherer Genuß für die Ruhmſucht 
des Athenieuſers, nnd. auch ein wahrerer Genuß, als ein 
Monarch ſeinem geliebteſten Sklaven gewäßren kann; denn 
es iſt ganz etwas Anderes, ein ganzes ftoljed, zartempfin⸗ 
deudes Volk: zu rühren, als einem einzigen Menſchen zu 
gefallen: Der Athenienfer mußte in immerwähreiider Bewegung 
ſeyn; unaufhaͤrlich hafchte fein. Sinn nach neuen Gindrüden, 
nenen Genüſſen. Dieſer Sucht nach ‚Renbeit müßte man 
täglich nene Nahrung reithen, wenn ſie fich nicht gegen ‘den 
Staat ſeibſt kehren follte. Darum rettete ein Schaufpiel, dad 
man zu rechter Seit gab, oft die öffentliche Ruhe, welche der 
Aufruhr bedrohte — darum hatte oft ein Ufurpator gewon⸗ 
nen. Spiel, wenn er nur dieſem Hange des Volks durch eine 
Reihe von Luſtbarkeiten opferte. Aber eben darum wehe dem 
verdienteſten Buͤrger, wenn er die Kunſt nicht verſtand⸗ 
täglich nen zu ſeyn und: ſein Verdienſt zu verjͤngen! 

‚Der Abend von Solons Leben war nicht fo heiter, ald ſein 
Lebe es verdient: hatte. Min den Zudringlichkeiten der- Athe⸗ 
nienſet zu entgehen, Die Ahniraglkch mit Minden und Mir’ 
(lägen. heimfuchten, machte er, ſobald Feihe Gefetze in Gaitge 
waren, eilie Reiſen duiech Kibinaſten, nach BE ufeln und Haid” 
Aegyptoͤn, wo er ch mie den Weiſeſtenſeiit —— 
ben . Eöwiglichen Moßodes Kröſus tt odtennl m hr zu Sr 
in-Mesypten befachte: Was ben fehhek Sitfähnkteni ht ni 
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Thales von Milet und mit Kroͤſus erzählt wird, ift zu befannt, 

‚um bier noch wiederholt zu werden. Bei feiner Zurückkunft 
nach Athen fand er den Staat von drei Parteien zerrüttet, 
welche zwei gefährliche Männer, Megakles und Pififtratus, zu 
Anführern hatten. Megakles machte fih mächtig und furcht: 
bar durch feinen Reichthum, Piflftyatus duch feine Staats: 
Hugheit und fein Genie. Diefee Piſiſtratns, Solons ehe: 
maliger Liebling und der Julius Caͤſar von Athen, erfchien 
einftmald bleich, auf feinem Wagen auggeftredt, vor der Volks⸗ 
verfammiung, und befprißt mit dem Blute einer Wunde, die 
er fich felbft in den Arm gerißt hatte. So, fagte er, haben 
mid) meine Feinde um eurentwillen mißhandelt. Mein Leben 
iſt in ewiger Gefahr, wenn ihr nicht Anftalten trefft, es zu 
ſchützen. Alsbald trugen feine Freunde, wie er fie felbft unter: 
richtet hatte, darauf an, daß ihm eine Leibwache gehalten wurde, 
die ihn begleiten folte, fo oft er öffentlich ausging. Solon 
errieth den betrügerifchen Sinn dieſes Vorſchlags, und fehte 
fich eifrig, aber fruchtlos dagegen, Der Vorfhlag ging durch, 
Piſiſtratus erhielt eine Leibwache, und nicht fo bald fah er fich 
an ihrer Spige, ale er die Eitadelle von Athen in Beſitz nahm. 
Jetzt fiel die Dede von den Augen des Volke, aber zu fpdt. 
Der. Schreden ergriff Athen; Megakles und feine Anhänger 
entwichen aus der Stadt und überließen fie dem Ufurpator. 
Solon, der fich allein nicht hatte täufchen laffen, war jetzt 
auch der Einzige, der den Muth nicht verlor; fo viel er an: 
gewandt hatte, feine Mitbürger von ihrer Webereilung zurück 
zu halten, als ed noch Zeit war, fo viel wandte er jegt an, ihren 
finfenden Muth zu beleben. Ale er nirgends Eingang fand, 
ging er nach Haufe, legte feine Waffen vor feine Hausthür und 
rief: „Nun hab’ ich gethan, was ich konnte, zum Beften des 
Baterlanded.” Er dachte anf Feine Flucht, fondern fuhr kart. 

Schillers fänmtl. Werte, X. j X 
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die Thorheit der Athenienfer und die Gewiſſenlofigkeit des 
Tyrannen heftig zu tadeln. Als ihn: feine Freunde fragten, 
was ihn fo mutbig mache, dem Mächtigen zu troßen, fo ant: 
wortete er: „Mein Alter gipt mir diefen Muth.” Er ſtarb, 
und feine letzten Blicke ſahen fein Vaterland nicht frei. 

Aber Athen war in, keines Barbaren Hände gefallen 
Piſiſtratus war ein edler Menſch, und ehrte die’ Solonſchen 
Geſetze. Als er in der Folge zweimal von ſeinem Neben: 
buhler- vertrieben und zweimal wieder Meifter. von: der Stadt 
wurde, bis er endlich im ruhigen Beſitz feiner Herrfchaft 
blieb, machte er feine Ufurpation durch währe Verdienſte um 
"den Staat und glänzende Tugenden vergeffen. Niemand be: 
merkte unter ihm, daß Athen nicht mehr frei war, fo gelind 
und fill Aloß feine Regierung, und nicht er, fondern Solons 
Geſetze herrfchten. Piſiſtratus eröffnete das goldene Alter von 
Athen; unter ihm Dämmerte der fhöne Morgen ber griechifchen 
Künfte anf, Er farb, wie ein Vater bedauert. | 
Sein angefangened Wert wurde von feinen Söhnen Hip⸗ 
parch und Hippias fortgefeßt. Beide Brüder regierfen mit 
Eintracht, und gleiche Liebe zur Wiſſenſchaft befeelte beide. 


. 


. Unter ihnen blähten ſchon Simonides und Anakteon, und 


‚bie Akademie wurde geftiftet. Alles eilte dem herrlichen 
Zeitalter des 9 Werte entgegen. 





